
        
            
                
            
        

    


Das Buch
Die Zwillinge Mia und Zach Farraday sind das Ein und Alles ihrer Mutter Jude und so unterschiedlich, wie Geschwister nur sein können: Zach ist selbstbewusst und der beliebteste Junge der Schule, Mia hingegen schüchtern und unauffällig. Als Lexi Baill auf die Highschool in Pine Island kommt, findet Mia in ihr endlich eine Freundin. Die beiden Mädchen sind unzertrennlich, und ihre Freundschaft kann auch nicht dadurch erschüttert werden, dass sich Zach und Lexi ineinander verlieben. Doch als Mia bei einem tragischen Autounfall ums Leben kommt, ändert sich alles: Lexi, die am Steuer saß, nimmt alle Schuld auf sich und bringt das größte Opfer, zu dem eine Frau fähig ist.
Jahre später: Das Band zwischen Zach und Lexi ist nicht zerrissen. Wird es gegen alle Widrigkeiten für sie ein gemeinsames Glück geben können?
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Ich muss zugeben, ich war eine Übermutter. Ich ging zu jedem Elternabend, jeder Klassenfeier, jedem Ausflug, bis mein Sohn mich anflehte, doch bitte, bitte zu Hause zu bleiben. Nun, da er erwachsen ist und seinen College-Abschluss hat, kann ich mit der Weisheit der Rückschau auf unsere gemeinsame Highschool-Zeit zurückblicken. Sein letztes Jahr dort war zweifellos eins der stressigsten, aber auch lohnendsten Jahre meines Lebens. Wenn ich daran zurückdenke, kommen mir zahlreiche Höhen und Tiefen in Erinnerung – und diese Erinnerungen inspirierten mich zu diesem Roman. Mir ist vor allem bewusst, wie glücklich ich mich schätzen konnte, in einem kleinen Ort zu leben, wo man einander noch kennt und hilft. Daher widme ich dieses Buch meinem Sohn Tucker und allen Kindern, die uns besuchten und unser Haus mit ihrem Lachen erfüllten. Ryan, Kris, Erik, Gabe, Andy, Marci, Whitney, Willie, Lauren, Angela und Anne – um nur ein paar von ihnen zu nennen. Außerdem widme ich es den anderen Müttern, denn ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne sie überlebt hätte. Für Julie, Andy, Jill, Megan, Ann und Barbara: Danke, dass ihr immer für mich da wart und genau wusstet, wann Hilfe, wann eine Margarita und wann eine unbequeme Wahrheit angebracht war. Last but not least danke ich meinem Mann Ben, der mir immer zur Seite stand und mir auf vielerlei Weise zeigte, dass wir beim Aufziehen unseres Kindes genau wie bei allem anderen ein Team sind.
Ich danke euch allen.



PROLOG
2010
Sie steht an der Haarnadelkurve der Night Road.
Hier im Wald ist es dunkel, selbst am helllichten Tag. Riesige, uralte Nadelbäume ragen zu beiden Seiten der Straße dicht an dicht in die Höhe, und ihre mit Moos bewachsenen, geraden Stämme lassen keinen Sonnenstrahl bis nach unten dringen. Der brüchige Asphalt der Straße liegt in tiefem Schatten. Alles ist reglos und still. Als hielte es den Atem an und wartete.
Früher war diese Straße einfach nur ein Heimweg. Man war sorglos über die zahlreichen Schlaglöcher gefahren und hatte nur selten – wenn überhaupt – zur Kenntnis genommen, wie der Asphalt auf beiden Seiten bröckelte. Damals war man mit den Gedanken nur bei der Alltagsroutine. Pflichten. Besorgungen. Termine.
Natürlich ist sie diese Straße seit Jahren nicht gefahren. Schon wenn sie das verblichene Schild aus der Ferne sah, schlug sie das Lenkrad scharf ein. Lieber riskierte sie, von der Straße abzukommen, als hier zu landen. So dachte sie zumindest bis heute.
Bei den Einwohnern der Insel ist der Vorfall im Sommer 2004 bis heute ein Thema.
Sie sitzen in der Bar oder auf ihrer Veranda und verbreiten Meinungen, Halbwahrheiten und Urteile über etwas, was sie nichts angeht. Sie glauben, die dürftigen Fakten aus der Zeitung reichten dazu aus. Dabei sind die Fakten doch unwichtig.
Wenn jemand sehen würde, wie sie hier im Schatten an der leeren Straße steht, so würde alles wieder neu aufkommen. Sie würden sich an die Nacht vor langer Zeit erinnern, als der Regen zu Asche wurde …



TEIL EINS
Ich fand auf unseres Lebensweges Mitte
In eines Waldes Dunkel mich verschlagen,
Weil sich vom rechten Pfad verirrt die Schritte.
DANTE, INFERNO



EINS
2000
Lexi Baill studierte eine Karte des Staates Washington, bis ihr die winzige rote Schrift vor den müden Augen verschwamm. Die Ortsangaben hatten etwas Magisches an sich. Sie verwiesen auf eine Landschaft, die sie sich kaum vorstellen konnte: auf schneebedeckte Berge, die sich bis zum Ufer erstreckten, auf Bäume, so hoch und gerade wie Kirchtürme, auf endlosen, strahlend blauen Himmel. Sie stellte sich Adler vor, die auf Telefonmasten saßen, und Sterne, die zum Greifen nahe schienen. Wahrscheinlich tappten nachts Bären durch die stillen Siedlungen und suchten nach Plätzen, die vor nicht allzu langer Zeit noch ihnen gehört hatten.
Dies war ihre neue Heimat.
Wie gern wollte sie daran glauben, dass es diesmal anders würde. Aber wie sollte sie? Mit vierzehn wusste sie vielleicht nicht viel, aber eins war gewiss: In diesem System konnte man Kinder zurückgeben wie Altglas oder wie Schuhe, die drückten.
Am Tag zuvor hatte ihre Betreuerin sie früh geweckt und angewiesen, ihre Sachen zu packen. Wieder einmal.
»Ich habe gute Neuigkeiten«, hatte Miss Watters gesagt.
Selbst im Halbschlaf war Lexi klar, was das bedeutete. »Eine neue Familie. Großartig. Danke, Miss Watters.«
»Nicht nur eine neue Familie. Deine Familie.«
»Ja. Natürlich. Meine neue Familie. Das wird toll.«
Miss Watters atmete geräuschvoll aus, ein Seufzer war es nicht, aber fast. »Du warst so lange stark, Lexi.«
Lexi zwang sich zu einem Lächeln. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Miss W. Ich weiß, wie schwer es ist, ältere Kinder unterzubringen. Und die Rexlers waren cool. Wenn meine Mom nicht zurückgekommen wäre, hätte es da bestimmt funktioniert.«
»Es war nie deine Schuld, das weißt du ja.«
»Ja«, erwiderte Lexi. An guten Tagen konnte sie sich einreden, dass sie zurückgegeben worden war, weil die jeweilige Familie ihre eigenen Probleme hatte. An schlechten Tagen jedoch – und die gab es in letzter Zeit häufiger – fragte sie sich, was mit ihr nicht stimmte. Warum man sie überall loswerden wollte.
»Du hast Angehörige, Lexi. Ich habe eine Großtante von dir ausfindig gemacht. Ihr Name ist Eva Lange. Sie ist sechsundsechzig und wohnt in Port George, im Staat Washington.«
Lexi setzte sich auf. »Was? Meine Mom hat behauptet, ich hätte keine Angehörigen.«
»Da … hat sie sich geirrt. Du hast eine Familie.«
Ihr ganzes Leben lang hatte Lexi auf diese wenigen kostbaren Worte gewartet. Seit jeher war ihr Dasein gefährdet und ungewiss gewesen, wie ein Schiff, das auf Klippen zusteuert. Sie war praktisch allein aufgewachsen, inmitten von Fremden, wie ein modernes Wolfskind, das um Nahrung und Aufmerksamkeit kämpfen musste und niemals genug bekam. Das meiste davon hatte sie verdrängt, doch wenn sie sich bemühte – wenn einer der staatlichen Seelenklempner sie dazu zwang –, konnte sie sich an Hunger und Kälte erinnern, an Sehnsucht nach einer Mutter, die entweder zugedröhnt oder zu erschöpft war, um sich um sie zu kümmern. Sie wusste noch, wie sie tagelang in einem schmutzigen Laufstall gesessen und weinend darauf gewartet hatte, dass sich jemand an sie erinnerte.
Jetzt starrte sie aus dem verschmierten Fenster des Überlandbusses. Neben ihr saß ihre Betreuerin und las einen Roman.
Nach über sechsundzwanzig Stunden Fahrt waren sie endlich fast am Ziel. Draußen lastete eine stahlgraue Wolkendecke auf den Baumwipfeln. Der Regen malte schnörkelige Muster auf die Fensterscheiben und ließ die Sicht verschwimmen. Hier in Washington fühlte man sich wie auf einem anderen Planeten: Verschwunden waren die sonnenverbrannten, karstigen Hügel von Südkalifornien und das graue Zickzackmuster der verstopften Freeways. Die Bäume hier waren überdimensional, genau wie die Berge. Alles wirkte wild und zugewuchert.
Der Bus fuhr an einem niedrigen Betonbahnhof vor und kam quietschend und ruckend zum Stehen. Eine schwarze Rauchwolke zog an ihrem Fenster vorbei und hüllte kurz den Parkplatz ein, dann zerstob sie im prasselnden Regen. Die Türen des Greyhound-Busses gingen zischend auf.
»Lexi?«
Sie hörte Miss Watters’ Stimme und dachte: Los, Lexi, beweg dich, aber sie konnte nicht. Sie blickte auf zu der Frau, die in den vergangenen sechs Jahren ihre einzige verlässliche Bezugsperson gewesen war. Jedes Mal, wenn eine Pflegefamilie kapituliert und Lexi wie verdorbenes Obst zurückgegeben hatte, war Miss Watters da gewesen und hatte sie mit einem traurigen Lächeln in Empfang genommen. Es war vielleicht kein richtiger Bezugspunkt, aber mehr kannte Lexi nicht, und plötzlich hatte sie Angst, diesen noch so dürftigen Halt zu verlieren.
»Und was ist, wenn sie nicht kommt?«, fragte Lexi.
Miss Watters streckte Lexi ihre Hand mit den knotigen, dick geäderten Fingern entgegen. »Sie wird kommen.«
Lexi holte tief Luft. Sie schaffte das. Natürlich schaffte sie das. Sie hatte in den letzten fünf Jahren sieben verschiedene Pflegefamilien gehabt und sechs verschiedene Schulen besucht. Sie würde es überleben.
Sie nahm Miss Watters’ Hand, dann zwängten sie sich hintereinander zwischen den Sitzen des Busses hindurch zum Ausstieg.
Draußen nahm Lexi ihren abgewetzten roten Koffer, der fast zu schwer war, weil größtenteils Bücher darin waren – das Einzige, das Lexi etwas bedeutete. Sie zerrte ihn zum Rand des Bürgersteigs und blieb dort stehen, direkt am Bordstein. Der schmale Betonstreifen kam ihr vor wie eine gefährliche Klippe. Ein falscher Schritt, und sie konnte kopfüber auf die befahrene Straße fallen oder sich etwas brechen.
Miss Watters stellte sich zu Lexi und spannte einen Schirm auf. Der Regen prasselte dröhnend auf den Stoff.
Die anderen Fahrgäste stiegen nacheinander aus und verschwanden.
Lexi blickte sich auf dem leeren Parkplatz um und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wie oft schon war sie in genau dieser Lage gewesen? Jedes Mal, wenn Momma entgiftet hatte, war sie ihre Tochter holen gekommen. Gib mir noch eine Chance, Kleine. Sag dem netten Richter hier, dass du mich liebhast. Diesmal mach ich’s besser … ich werde dich nie mehr vergessen. Und jedes Mal hatte Lexi gewartet. »Wahrscheinlich hat sie es sich anders überlegt.«
»Auf keinen Fall, Lexi.«
»Könnte doch sein.«
»Du hast eine Familie, Lexi.« Als Miss Watters diese ominösen Worte wiederholte, gab Lexi auf. Hoffnung beschlich sie.
»Familie«, sagte sie langsam und vorsichtig. Das Wort war unvertraut und zerging süß wie ein Bonbon auf ihrer Zunge.
Da näherte sich ein alter blauer Ford Fairlane und hielt vor ihnen. Der Wagen war rostig und hatte eine verbeulte Stoßstange. Ein gesprungenes Fenster wurde mit Klebeband zusammengehalten.
Langsam ging die Fahrertür auf, und eine Frau stieg aus. Sie war klein, hatte graue Haare, wässrig braune Augen und fahle Haut, so als wäre sie Kettenraucherin. Erstaunlicherweise kam sie Lexi vertraut vor – wie eine alte, faltige Version von Momma. Lexi fuhr wieder das Unwort durch den Sinn, doch diesmal hatte es Bedeutung: Familie.
»Alexa?«, fragte die Frau mit leicht heiserer Stimme.
Lexi brachte keinen Ton heraus. Diese Frau hätte lächeln sollen, oder sie gar umarmen, aber Eva Lange stand einfach nur da und musterte sie mit tiefzerfurchter Miene.
»Ich bin deine Großtante. Die Schwester deiner Großmutter.«
»Ich hab meine Großmutter nie kennengelernt«, erwiderte Lexi. Etwas anderes fiel ihr nicht ein.
»Ich dachte die ganze Zeit, du würdest bei der Familie deines Daddys leben.«
»Ich hab keinen Dad. Das heißt, ich kenne ihn nicht. Momma wusste nicht, wer mein Vater ist.«
Tante Eva seufzte. »Das weiß ich jetzt auch, dank Miss Watters hier. Sind das all deine Sachen?«
Lexi spürte, wie Scham sie überkam. »Ja.«
Sanft nahm Miss Watters ihr den Koffer ab und stellte ihn auf den Rücksitz des Wagens. »Los, Lexi. Steig ein. Deine Tante möchte, dass du bei ihr bleibst.«
Ja, jetzt noch.
Miss Watters drückte Lexi heftig an sich und flüsterte: »Keine Angst.«
Lexi klammerte sich fast zu lange an sie. In der letzten Sekunde, kurz bevor es peinlich wurde, löste sie sich von ihr und taumelte einen Schritt zurück. Sie ging zu dem alten Wagen und riss an der Tür. Klappernd und quietschend schwang sie auf.
Die Sitzbänke im Wagen waren aus braunem Kunststoff, aus dem schon die graue Füllung quoll. Es roch nach kaltem Rauch und Pfefferminz, so als wären schon eine Million Mentholzigaretten hier drinnen geraucht worden.
Lexi rückte so weit wie möglich an die Tür. Sie winkte Miss Watters durch die gesprungene Fensterscheibe, und als sie losfuhren, sah sie zu, wie ihre Betreuerin immer mehr im grauen Dunst verschwand. Sie legte die Fingerspitzen auf das kalte Glas, als könnte die Berührung sie mit der Frau, die sie nicht mehr sah, in Verbindung halten.
»Es tat mir leid, als ich vom Tod deiner Mutter hörte«, sagte Tante Eva nach langem, unbehaglichem Schweigen. »Aber sie ist jetzt an einem besseren Ort. Das ist dir bestimmt ein Trost.«
Darauf hatte Lexi noch nie eine passende Antwort gewusst. Es war die übliche mitleidige Bemerkung aller Fremden, die sie aufgenommen hatten: die arme Lexi mit ihrer toten drogensüchtigen Mutter. Aber keiner von ihnen hatte wirklich gewusst, wie Mommas Leben war – die Männer, das Heroin, die Schmerzen, die Brechattacken. Oder wie schrecklich das Ende war. Nur Lexi wusste es, alles.
Sie starrte aus dem Fenster auf ihre neue Heimat. Sie wirkte abenteuerlich, grün und düster, selbst am helllichten Tag. Nach ein paar Meilen hieß sie ein Schild im Port George Reservat willkommen. Hier sah man überall die Hinweise auf amerikanische Ureinwohner. Orkawale, die auf Ladenschilder geschnitzt waren. Selbstgebaute Blockhütten auf zugewucherten Grundstücken, viele von ihnen mit rostigen Autos oder Gerätschaften im Vorgarten. An diesem Augustnachmittag zeugten überall leere Feuerwerksständer vom Unabhängigkeitstag, und auf einem Hügel mit Blick auf den Puget Sound blinkten die bunten Lichter eines Casinos.
Schilder leiteten sie zum Wohnwagenpark. Tante Eva fuhr durch den Chief Sealth Mobile Home Park und hielt vor einem gelbweißen Doppelwohnwagen. Im Nieselregen wirkte er irgendwie verschwommen und gedrückt. Traurig. Ein paar verwelkte Geranien in grauen Plastiktöpfen bewachten die Vordertür, die ostereierblau gestrichen war. Die karierten Vorhänge am Fenster wurden mit einer ausgefransten gelben Schnur zurückgehalten und bildeten durch ihre Aussparung eine Sanduhr.
»Es ist nichts Großartiges«, erklärte Tante Eva mit verlegener Miene. »Ich hab’s vom Stamm gemietet.«
Lexi wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Wenn ihre Tante gewusst hätte, wo Lexi schon gewohnt hatte, hätte sie sich für den hübschen kleinen Wohnwagen nicht entschuldigt. »Ist doch schön.«
»Komm«, sagte ihre Tante und machte den Motor aus.
Lexi folgte ihr über einen Kiesweg hoch zur Vordertür. Im Wohnwagen war alles peinlich sauber. Eine kleine, L-förmige Küche lag neben einem Essbereich mit einem gelb gesprenkelten Resopaltisch und vier Stühlen. Im Wohnraum waren ein kariertes Sofa und zwei Fernsehsessel aus blauem Kunstleder vor einem Fernsehgerät auf einem Metalltisch gruppiert. Auf einem Beistelltischchen standen zwei Fotos: Eins zeigte eine alte Frau mit Hornbrille, das andere Elvis. Es roch nach Zigarettenrauch und künstlichem Blumenduft. An fast jedem Knauf in der Küche hingen lilafarbene Raumdeos.
»Tut mir leid, wenn’s hier riecht. Ich hab letzte Woche erst aufgehört zu rauchen – als ich von dir erfahren habe«, entschuldigte sich Tante Eva und wandte sich zu Lexi um. »Passivrauchen ist gefährlich für Kinder.«
Lexi überkam ein seltsames Gefühl: flattrig wie ein kleiner Vogel und so fremdartig, dass sie es nicht gleich erkannte.
Hoffnung.
Diese Fremde, die ihre Tante war, hatte für sie aufgehört zu rauchen. Sie hatte Lexi aufgenommen, obwohl sie offensichtlich kaum Geld hatte. Sie sah die Frau an und wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus vor lauter Angst, damit etwas zu verderben.
»Ich kenn mich in diesen Dingen nicht aus, Lexi«, sagte Tante Eva schließlich. »Oscar – das war mein Mann – und ich hatten keine Kinder. Wir wollten zwar, kriegten aber keine. Also weiß ich nicht, wie man Kinder großzieht. Wenn du lieber …«
»Es wird schön werden. Versprochen.« Überleg es dir bloß nicht anders, bitte. »Wenn du mich behältst, wirst du es nicht bereuen.«
»Wenn ich dich behalte?« Tante Eva schürzte ihre dünnen Lippen und runzelte leicht die Stirn. »Da hat dir deine Momma aber was angetan. Kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Meiner Schwester hat sie auch das Herz gebrochen.«
»Das konnte sie gut«, pflichtete Lexi ihr leise bei.
»Wir sind eine Familie«, erklärte Eva.
»Ich weiß eigentlich nicht, was das bedeutet.«
Tante Eva lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln, das Lexi schmerzhaft daran erinnerte, dass auch ihr Herz nicht unversehrt war. Das Leben mit Momma hatte seine Spuren hinterlassen. »Es bedeutet, dass du hier bei mir bleibst. Außerdem nennst du mich wohl besser ›Eva‹, denn mit ›Tante‹ fühle ich mich alt.« Sie wollte sich abwenden, aber Lexi fasste ihr dünnes Handgelenk und spürte, wie die samtweiche Haut bei ihrer Berührung zusammengedrückt wurde. Das hatte sie nicht gewollt, sie hätte es nicht tun sollen, aber jetzt war es zu spät.
»Was ist denn, Lexi?«
Lexi konnte das Wort kaum herausbringen, es steckte wie ein Stein in ihrer Kehle fest. Aber sie musste es aussprechen. Unbedingt. »Danke«, sagte sie schließlich mit brennenden Augen. »Ich mache dir keinen Ärger. Ich schwöre es.«
»Das würde ich nicht tun«, erwiderte Eva, und plötzlich lächelte sie, endlich. »Schließlich bist du ein Teenager. Aber das ist schon in Ordnung, Lexi. Wirklich. Ich bin schon so lange allein, da freue ich mich, dass du hier bist.«
Lexi konnte nur noch nicken. Auch sie war schon lange allein.
Jude Farraday hatte die letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen. Kurz vor Tagesanbruch gab sie es endlich auf, schlug die leichte Sommerdecke zurück, stand auf und verließ das Zimmer, wobei sie darauf achtete, ihren Mann nicht zu wecken. Sie öffnete die Tür zum Garten und ging hinaus.
Der Garten glitzerte in der Morgendämmerung vom Tau. Die sattgrüne Rasenfläche fiel sanft bis zum Sund ab. Kohlrabenschwarze flache Wellen mit orangeroten Spitzen leckten am Ufer aus Sand und grauem Kies. Auf der gegenüberliegenden Seite zeigte die Olympic-Mountains-Gebirgskette ihre gezackte Silhouette in Pink und Lavendel.
Jude schlüpfte in ihre Gartenclogs, die immer an der Tür standen, und ging in den Garten.
Dieses Fleckchen Erde war nicht nur ihr ganzer Stolz, sondern auch ihr persönlicher Tempel. Hier hockte sie sich auf die satte schwarze Erde und grub, pflanzte und zupfte. Innerhalb der niedrigen Einfriedung aus Steinen hatte sie eine Welt erschaffen, die nur von Ordnung und Schönheit zeugte. Was sie hier gepflanzt hatte, blieb, wo es sein sollte, und trieb tiefe Wurzeln ins Erdreich. Ihre geliebten Pflanzen trotzten grimmiger Kälte und schweren Unwettern und erwachten jedes Frühjahr zu neuem Leben.
»Du bist früh auf.«
Jude drehte sich um. Ihr Mann stand auf der Terrasse, direkt an der Schlafzimmertür. Mit seinen schwarzen Boxershorts und den zu langen Haaren, deren Blond allmählich in Grau überging, sah er aus wie ein sexy Professor oder ein Rockstar, der gerade seinen Zenit überschritten hatte. Kein Wunder, dass sie sich vor fast fünfundzwanzig Jahren auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte.
Sie streifte sich die Clogs von den Füßen und lief über den Steinpfad zur Terrasse. »Ich konnte nicht schlafen«, gestand sie.
Er nahm sie in den Arm. »Der erste Schultag.«
Das war es, was sich wie ein Einbrecher in ihre Gedanken geschlichen und ihr den Schlaf geraubt hatte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie schon auf die Highschool kommen. Vor einer Sekunde waren sie doch noch im Kindergarten.«
»Es wird bestimmt spannend zuzusehen, wie sie sich in den nächsten vier Jahren entwickeln.«
»Für dich vielleicht«, erwiderte sie. »Du kannst dir das Ganze ja von der Tribüne aus ansehen. Aber ich bin unten auf dem Spielfeld und muss die Schläge parieren. Ich habe eine Todesangst, dass was schiefgeht.«
»Was soll denn schon schiefgehen? Die beiden sind wissbegierig, schlau und aufgeschlossen. Es spricht alles zu ihren Gunsten.«
»Was schiefgehen kann? Soll das ein Witz sein? Es ist … gefährlich da draußen, Miles. Bis jetzt haben wir sie beschützen können, aber die Highschool ist was ganz anderes.«
»Du solltest langsam anfangen loszulassen, das weißt du.«
So was sagte er ständig zu ihr. Und nicht nur er: Viele andere gaben ihr denselben Rat, und das schon seit Jahren. Man hatte ihr gesagt, sie hielte die Zügel zu fest in der Hand und würde ihre Kinder zu stark kontrollieren, aber sie wusste einfach nicht, wie sie sie loslassen sollte. Es war von Anfang an, seit sie entschieden hatte, Mutter zu werden, ein ewiger Kampf gewesen. Vor den Zwillingen hatte sie drei Fehlgeburten gehabt. Monat für Monat hatte ihre einsetzende Periode sie in tiefste Depressionen gestürzt. Dann geschah das Wunder, und sie war noch einmal schwanger geworden. Die Schwangerschaft war schwierig gewesen, ständig gefährdet, und ihr war fast sechs Monate Bettruhe verordnet worden. Jeder Tag, den sie im Bett verbracht und an ihre Babys gedacht hatte, war ein Kampf gewesen, den sie nur mit purer Willenskraft gewann. Mit ganzem Herzen hatte sie diese Schlacht ausgefochten. »Noch nicht. Sie sind doch erst vierzehn«, sagte Jude.
»Jude«, setzte er seufzend an. »Nur ein bisschen. Mehr will ich gar nicht. Du überprüfst jeden Tag ihre Hausaufgaben, bist bei jedem Schulereignis, bei jedem Ausflug, bei jeder ihrer Aufführungen dabei. Du machst ihnen Frühstück und fährst sie überallhin. Du räumst ihre Zimmer auf und wäschst ihre Wäsche. Wenn sie ihre Pflichten vernachlässigen, entschuldigst du sie und übernimmst sie selbst. Du behandelst sie wie eine aussterbende Spezies. Lass es doch einfach mal ein bisschen lockerer angehen.«
»Wieso sollte ich? Wenn ich die Hausaufgaben nicht kontrolliere, wird Mia sie gar nicht mehr machen. Oder sollte ich vielleicht nicht mehr die Eltern ihrer Freunde anrufen, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich dort sind, wo sie sein sollten? Zu meiner Zeit gab es in der Highschool jedes Wochenende Besäufnisse, und zwei meiner Freundinnen wurden schwanger. Von nun an muss ich noch besser aufpassen, das kannst du mir glauben. In den nächsten vier Jahren kann so vieles schiefgehen. Ich muss sie beschützen. Wenn sie erst mal aufs College gehen, lass ich es lockerer angehen. Versprochen.«
»Aber aufs richtige College«, sagte er in scherzhaftem Tonfall, dabei wussten beide, dass es kein Witz war. Obwohl die Zwillinge gerade erst mit der Highschool anfingen, prüfte Jude schon die ersten Colleges.
Sie sah zu ihm auf, weil sie wollte, dass er sie verstand. Er meinte, sie würde es mit ihrer Bemutterung übertreiben, und sie verstand seine Sorge, doch sie war nun mal Mutter und wusste nicht, wie man das nebenbei erledigen sollte. Sie ertrug einfach die Vorstellung nicht, dass ihre Kinder sich ebenso ungeliebt fühlen konnten wie sie einst.
»Du bist nicht wie sie, Jude«, sagte er leise, und sie war ihm dankbar dafür. Sie lehnte sich an ihn. Gemeinsam betrachteten sie den Sonnenaufgang, bis Miles schließlich erklärte: »Ich gehe jetzt besser. Um zehn muss ich operieren.«
Sie küsste ihn leidenschaftlich und folgte ihm ins Haus. Dort duschte sie rasch, fönte sich ihr schulterlanges blondes Haar und zog sich ausgeblichene Jeans und einen Kaschmirpullover mit U-Boot-Ausschnitt an. Dann holte sie aus einer Schublade ihrer Kommode zwei Päckchen, eins für jedes Kind. Damit ging sie aus dem Schlafzimmer und dann den breiten Flur mit dem Schieferboden hinunter. Die Sonne schien durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster, so dass ihr aus Glas, Stein und Tropenhölzern erbautes Haus von innen zu glühen schien. Der große Hauptgang war mit erlesenen Objekten dekoriert. Jude hatte jahrelang mit Architekten und Designern an der Ausgestaltung des Hauses gearbeitet, und es war so spektakulär geworden, wie sie es sich erträumt hatte.
Die obere Etage allerdings war nur den Kindern vorbehalten. Eine geschwungene Treppe aus Stein und Kupfer führte in ihr Reich. Ein großer Raum mit riesigem Fernseher und Billardtisch nahm die gesamte Ostseite des Hauses ein. Dazu gab es noch zwei große Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad.
An Mias Zimmer angekommen, klopfte Jude pflichtschuldigst und ging hinein.
Wie erwartet, lag ihre vierzehnjährige Tochter noch in ihrem Himmelbett und schlief. Im ganzen Zimmer verteilt sah man Kleider in Stapeln und Haufen, wie die Überreste einer bizarren Explosion. Mia steckte mitten in der Suche nach ihrer Identität, und jeder Rollenwechsel erforderte einen radikalen Kleiderwechsel.
Jude setzte sich auf den Rand ihres Bettes und strich Mia das weiche blonde Haar aus dem Gesicht. Einen Augenblick lang war die Zeit aufgehoben. Plötzlich war sie wieder eine junge Mutter, die ihr pummliges kleines Mädchen mit dem Flachshaar und dem verschmierten Gesicht betrachtete, das ihrem Zwillingsbruder wie ein Schatten folgte. Sie waren wie kleine Hundewelpen gewesen, die im ausgelassenen Spiel übereinandergepurzelt waren, unablässig in ihrer Geheimsprache geplappert hatten und lachend vom Sofa, von der Treppe, vom Schoß gefallen waren. Von Anfang an war Zach der Anführer gewesen. Er hatte als Erster zu sprechen angefangen und dann nicht mehr aufgehört. Mia hatte erst nach ihrem vierten Geburtstag ihr erstes Wort gesagt. Vorher hatte ihr Bruder das Sprechen für sie übernommen. Eigentlich tat er das immer noch.
Jetzt rollte Mia sich schläfrig herum und öffnete blinzelnd die Augen. Ihr blasses herzförmiges Gesicht – ihre Gesichtszüge waren ein Erbe ihres Vaters – wurde von einer Akne verunstaltet, derer man seit Jahren nicht Herr werden konnte. Dazu kam ihre – wenn auch modisch bunte – Zahnspange. »Hola, madre.«
»Es ist euer erster Tag in der Highschool.«
Mia verzog das Gesicht. »Erschieß mich! Bitte.«
»Du wirst sehen, es ist besser als in der Mittelschule.«
»Das sagst du. Kannst du mich nicht unterrichten?«
»Hast du schon vergessen, wie es war, als ich dir in der sechsten Klasse bei Mathe helfen wollte?«
»Ein Desaster«, erwiderte Mia düster. »Aber jetzt würde es besser. Ich würde dich nicht mehr so anschreien.«
Jude strich ihrer Tochter über das weiche Haar. »Du kannst dich nicht vor dem Leben verstecken, mein Schatz.«
»Das will ich auch gar nicht. Nur vor der Highschool. Dort geht es zu wie im Haifischbecken, Mom. Ehrlich. Ich könnte Gliedmaßen verlieren.«
Jude musste unwillkürlich lächeln. »Siehst du? Du hast viel Sinn für Humor.«
»Das ist doch die übliche Vertröstung, wenn man hässlich ist. Vielen Dank, madre. Aber was soll’s! Ich hab ja sowieso keine Freunde.«
»Doch, hast du.«
»Nein. Zach hat Freunde, die sich bemühen, nett zu seiner Versagerschwester zu sein. Das ist was anderes.«
Jahrelang hatte Jude Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihre Kinder glücklich zu machen, aber diese eine Schlacht konnte sie nicht ausfechten. Es war nicht leicht, die schüchterne Schwester des beliebtesten Jungen in der Schule zu sein. »Ich hab ein Geschenk für dich.«
»Echt?« Mia setzte sich auf. »Was denn?«
»Pack’s aus.« Jude gab ihr das Päckchen.
Mia riss das Geschenkpapier auf, und ein dünnes Tagebuch mit pinkfarbenem Ledereinband und schimmerndem Messingschloss kam zum Vorschein.
»Als ich so alt war wie du, hatte ich auch ein Tagebuch, in das ich alles schrieb, was mir passierte. Es kann ziemlich hilfreich sein, alles aufzuschreiben. Du weißt doch, dass ich auch ziemlich schüchtern war.«
»Aber du warst hübsch.«
»Du bist auch hübsch, Mia. Ich wünschte, du könntest das sehen.«
»Ja, genau. Pickel und Spange sind jetzt der letzte Schrei.«
»Sei den anderen gegenüber einfach aufgeschlossen, Mia, ja? Es ist eine neue Schule, da werden die Karten neu gemischt, okay?«
»Mom, seit dem Kindergarten begegne ich nur denselben Kindern, daran wird auch eine neue Adresse nichts ändern. Außerdem hab ich versucht, aufgeschlossen zu sein … bei Haley, schon vergessen?«
»Das war vor über einem Jahr, Mia. Es ist nicht gut, wenn man sich an schlechte Erfahrungen hängt. Heute ist dein erster Tag auf der Highschool. Ein Neuanfang.«
»Ist gut.« Mia zwang sich zu lächeln.
»Gut. Und jetzt steh auf. Ich möchte früh in der Schule sein, um mit euch eure Schließfächer und dann eure Klassen zu suchen. Ihr habt Mr Davies in Geometrie. Ich möchte ihm noch sagen, wie gut du darin warst.«
»Du wirst auf keinen Fall mit in die Klasse kommen. Und mein Schließfach kann ich auch alleine finden.«
Jude wusste natürlich, dass Mia recht hatte, dennoch wollte sie nicht nachgeben. Noch nicht. Es konnte zu viel schiefgehen. Mia war zerbrechlich, ließ sich zu leicht aus dem Gleichgewicht bringen. Was, wenn sich jemand über sie lustig machte?
Es war die Aufgabe einer Mutter, ihre Kinder zu schützen – ob sie es nun wollten oder nicht. Sie stand auf. »Ich werde praktisch unsichtbar sein. Wart’s nur ab. Niemandem wird auffallen, dass ich überhaupt da bin.«
Mia stöhnte.



ZWEI
An ihrem ersten Schultag wachte Lexi früh auf und schlurfte durch den schmalen Flur zum Bad. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen: Sie war bleich, sogar leicht gelblich, und ihre blauen Augen waren blutunterlaufen und geschwollen. Anscheinend hatte sie wieder im Schlaf geweint.
Sie duschte kurz und lauwarm, um nicht das Geld ihrer Tante zu verschwenden. Es hatte keinen Sinn, die Haare zu fönen, da ihre lange schwarze Mähne sich ohnehin lockte und krauste, wie sie wollte, also band sie sie nur zu einem Zopf zusammen und ging zurück in ihr Zimmer.
Dort öffnete sie die Schranktür und starrte auf ihre spärliche Garderobe. Keine große Auswahl …
Was zog man hier an? War Pine Island wie Brentwood oder The Hills in Los Angeles, wo die Jugendlichen sich wie Avantgarde-Models kleideten? Oder eher wie East-L. A., wo Möchtegern-Rapper und Grunge-Anhänger die Klassen bevölkerten?
Es klopfte an ihrer Tür, aber so leise, dass Lexi es kaum hörte. Rasch machte sie ihr Bett, dann öffnete sie.
Eva stand auf der Schwelle und hielt ihr ein grell rosafarbenes Sweatshirt mit einem glitzernden Strassschmetterling auf der Brust entgegen. Die nierenförmigen Flügel waren lila, gelb und kleegrün. »Das hab ich dir gestern auf der Arbeit gekauft. Ich dachte mir, am ersten Tag in der Highschool sollte jedes Mädchen was Neues zum Anziehen haben.«
Noch nie hatte Lexi etwas so Hässliches gesehen – das außerdem eher zu einer Vier- als zu einer Vierzehnjährigen passte, aber sie verliebte sich sofort darin. Und noch nie hatte ihr jemand etwas zum ersten Schultag gekauft. »Super«, sagte sie mit einem Kloß im Hals. Obwohl sie erst vier Tage bei ihrer Tante wohnte, fühlte sie sich stündlich heimischer. Das machte ihr sogar Angst. Sie wusste, wie gefährlich es sein konnte, einen Ort ins Herz zu schließen. Oder einen Menschen.
»Du musst es nicht anziehen, wenn du nicht willst. Ich dachte nur …«
»Nein, ich will’s unbedingt anziehen. Danke, Eva.«
Ihre Tante lächelte so strahlend, dass sich auf ihren Wangen Falten bildeten. »Ich hab Mildred ja gesagt, dass es dir gefallen würde.«
»Stimmt auch.«
Eva nickte kurz, zog sich in den Flur zurück und schloss die Tür hinter sich. Lexi zog das rosafarbene Sweatshirt an und streifte eine ausgeblichene Jeans über. Dann packte sie ihren alten Rucksack mit den Heften, Blöcken und Stiften, die Eva am Abend zuvor von der Arbeit mitgebracht hatte.
Als sie in die Küche kam, stand Eva in ihrer blaugelben Arbeitsuniform von Walmart an der Spüle und nippte an ihrem Kaffee.
Über die kleine, blitzsaubere Küche hinweg trafen sich ihre Blicke. In Evas braunen Augen zeigte sich Sorge. »Mrs Watters hat sich sehr bemüht, dich auf der Pine Island High unterzubringen. Es ist eine der besten Schulen im Staat, aber der Schulbus kommt nicht über die Brücke, daher musst du mit dem normalen Bus fahren. Das ist doch in Ordnung, oder? Das hab ich dir doch schon gesagt.«
Lexi nickte. »Das geht schon klar, Eva. Keine Angst. Ich fahr schon seit Jahren mit dem Bus.« Sie verschwieg, dass sie auch schon oft auf den schmierigen Sitzen geschlafen hatte, wenn sie und Momma mal wieder keine Bleibe hatten.
»Gut, na dann.« Eva trank ihren Kaffee aus, spülte die Tasse ab und ließ sie in der Spüle stehen. »An deinem ersten Tag willst du bestimmt nicht zu spät kommen. Ich fahre dich. Los.«
»Ich kann doch den Bus …«
»Nicht an deinem ersten Tag. Ich hab extra in die Spätschicht getauscht.«
Lexi folgte ihrer Tante zum Wagen. Als sie zur Insel fuhren, betrachtete Lexi aufmerksam ihre Umgebung. Sie hatte zwar all das schon auf Karten gesehen, aber die Linien und Markierungen dort sagten nicht viel aus. Sie wusste zum Beispiel, dass Pine Island zwölf Meilen lang und vier Meilen breit war und von Seattle aus per Fähre und vom Kitsap County aus über eine Brücke erreichbar war. Auf der Port-George-Seite der Brücke gehörte das Land den Ureinwohnern. Aber Pine Island nicht, das bemerkte sie jetzt.
Die Leute, die auf der Insel wohnten, mussten reich sein, das sah sie an den Häusern, die eher an Herrensitze erinnerten.
Sie bogen vom Highway ab und fuhren einen Hügel zur Highschool hinauf. Diese bestand aus einer Reihe niedriger Gebäude aus rotem Backstein, die um einen Platz mit einem Fahnenmast gruppiert waren. Offensichtlich war die Schule, wie viele, die Lexi besucht hatte, schneller als erwartet gewachsen, denn Pavillons säumten den Rand des Schulgeländes. Eva hielt auf der leeren Busspur und sah Lexi an. »Diese Kids sind nicht besser als du, vergiss das nie.«
Eine Welle der Zuneigung überkam Lexi zu der von Sorgen gezeichneten Frau, die sie aufgenommen hatte. »Ich komm schon klar«, erwiderte sie. »Mach dir keine Sorgen um mich.«
Eva nickte. »Viel Glück«, wünschte sie schließlich.
Lexi erklärte ihr nicht, dass Glück in einer neuen Schule nicht zählte. Sie zwang sich nur zu einem Lächeln und stieg aus dem Wagen. Als sie zum Abschied kurz winkte, hielt ein Schulbus direkt hinter Evas Wagen, aus dem viele Kinder strömten.
Mit gesenktem Kopf setzte sich Lexi in Bewegung. Sie war schon oft genug die Neue in der Schule gewesen, um zu wissen, wie man unter dem Radar flog. Das Beste war, einfach in der Menge zu verschwinden. Dazu musste man den Blick senken und sich schnell bewegen. Regel Nummer eins: Niemals stehen bleiben. Regel Nummer zwei: Niemals aufblicken. Wenn sie bis Freitag diesen Regeln folgte, wäre sie nur noch eins der vielen neuen Kinder. Dann erst konnte sie versuchen, ein, zwei Freunde zu finden. Obwohl es hier bestimmt nicht leicht werden würde. Was hatte sie mit diesen Kids schon gemeinsam?
Auf dem Weg zum Gebäude A prüfte sie noch mal ihren Stundenplan. Da war es. Raum 104. Sie mischte sich unter die Schüler, die sich alle zu kennen schienen, und ließ sich vom Strom vorwärtsziehen. Aufgeregt plappernd suchten sich alle einen Platz.
Sie machte den Fehler innezuhalten. Sie blieb gerade lange genug stehen, um sich zu orientieren, da wurde es schon still im Raum. Alle starrten sie an, dann begann das Geflüster. Jemand lachte. Lexi war sich ihrer Makel peinlich bewusst: dichte schwarze Augenbrauen, schiefe Zähne, krauses Haar, uncoole Jeans und ein noch uncooleres Sweatshirt. An einem Ort wie diesem bekam jedes Kind mit zehn eine Spange und mit sechzehn ein neues Auto.
Weiter hinten zeigte ein Mädchen auf sie und kicherte. Das Mädchen neben ihr nickte. Lexi meinte schöner Schmetterling zu hören und dann: Hat sie den selbst gemacht?
Da stand ein Junge auf, und wieder wurde es still.
Lexi wusste, wer das war. In jeder Schule gab es jemanden wie ihn: gutaussehend, beliebt, sportlich, der Typ, dem alles zuflog. Kapitän der Footballmannschaft und Klassensprecher. In seinem hellblauen Abercrombie-T-Shirt und den Baggy Jeans sah er aus wie Leonardo DiCaprio: strahlend, lächelnd, selbstbewusst.
Er kam auf sie zu. Warum? Stand hinter ihr ein anderes, hübscheres Mädchen? Wollte er sie demütigen und damit seine Freunde zum Lachen bringen?
»Hey«, sagte er. Sie spürte, dass alle sie beobachteten.
Lexi biss sich auf die Unterlippe, um ihre schiefen Zähne zu verbergen. »Hey.«
Er lächelte. »Susan und Liz sind kleine Miststücke. Einfach ignorieren. Der Schmetterling ist cool.«
Geblendet von seinem Lächeln, stand sie da wie eine Idiotin. Reiß dich zusammen, Lexi. Du hast doch schon andere gutaussehende Typen gesehen. Sie sollte jetzt etwas sagen, oder lächeln, jedenfalls irgendwas tun!
»Hier«, sagte er und fasste sie am Arm. Als er sie berührte, spürte sie einen kleinen elektrischen Schlag.
Er hätte sie irgendwohin führen sollen. Deshalb hatte er doch ihren Arm genommen, oder? Aber er stand nur da und starrte zu ihr herunter. Sein Lächeln schwand. Plötzlich stockte ihr der Atem. Die ganze Welt um sie herum verschwand, bis nur noch sein Gesicht und seine wunderschönen grünen Augen blieben.
Er wollte etwas sagen, aber Lexis Herz klopfte so laut, dass sie ihn nicht verstand, und dann wurde er plötzlich weggeführt, weg von ihr, und zwar von einem wunderschönen Mädchen, dessen Rock nicht mehr Stoff bot als eine Serviette.
Lexi blieb einen Augenblick zu lange reglos stehen und starrte ihm, immer noch atemlos, nach. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war und wer sie war: die Neue mit dem rosafarbenen Glitzersweatshirt. Sie drückte das Kinn auf die Brust, schoss vorwärts und bahnte sich einen Weg zur hintersten Reihe. Gerade als es läutete, schob sie sich auf ihren Stuhl.
Während der Lehrer sich über die Anfänge von Seattle erging, spielte Lexi die Szene immer wieder in ihrem Kopf durch. Obwohl sie sich einredete, dass es gar nichts zu bedeuten hatte, wie er sie berührt hatte, musste sie immer wieder daran denken. Was genau hatte er zu ihr sagen wollen?
Am Ende der Stunde wagte sie es, zu ihm hinüberzublicken. Er ging mit den anderen Schülern und lachte über etwas, was das Mädchen im Minirock sagte. An Lexis Tisch stockte er kurz und sah zu ihr hinunter, lächelte aber weder noch blieb er stehen. Er ging einfach weiter.
Natürlich blieb er nicht stehen! Langsam stand sie auf und ging zur Tür. Den Rest des Morgens versuchte sie, sich mit hocherhobenem Kopf durch die überfüllten Gänge und Klassen zu bewegen, doch gegen Mittag schwächelte sie schon. Dabei stand ihr das Schlimmste noch bevor.
Mittagessen in einer neuen Schule war die reinste Hölle. Man wusste nie, was in war und was out. Außerdem konnte man die gesamte Rangordnung gefährden, wenn man sich an den falschen Platz setzte.
Am Eingang zur Cafeteria blieb Lexi stehen. Allein die Vorstellung, hineinzugehen und von allen gesehen und beurteilt zu werden, überstieg ihre Kräfte. Normalerweise war sie stärker, aber Mr Popular hatte sie irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht, sie dazu verleitet, das Unmögliche zu wünschen. Und sie wusste aus Erfahrung, wie angreifbar man sich damit machte. Es war Zeitverschwendung. Sie ging wieder hinaus, wo die Sonne schien. Sie suchte in ihrem Rucksack nach dem Pausenbrot, das Eva für sie eingepackt hatte, und nach ihrer zerlesenen Ausgabe von Jane Eyre. Andere Kinder hatten Stofftiere oder Schmusedecken. Sie hatte Jane.
Müßig schlenderte sie über das Schulgelände und suchte nach einem Platz, wo sie essen und dabei lesen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Campus erspähte sie einen hübschen kleinen Baum, der auf einer dreieckigen Rasenfläche stand, aber nicht der Baum hatte ihre Aufmerksamkeit gefangen, sondern ein Mädchen, das im Schneidersitz daruntersaß und sich über ein Buch beugte. Sie hatte die blonden Haare zu zwei losen Zöpfen geflochten. Ihr zarter rosafarbener Tüllrock, ihr schwarzes Tanktop und die schwarzen knöchelhohen Chucks vermittelten eine eindeutige Botschaft.
Lexi verstand diese Botschaft. Sie lautete: Ich bin anders als ihr. Ich brauche euch nicht.
Ein paar Jahre hatte sich Lexi auch so angezogen. Damals wollte sie keine Freunde, weil sie Angst hatte, sie würden sie fragen, wo sie wohnte oder wie ihre Momma war.
Jetzt holte sie tief Luft und ging zu dem Mädchen. Als sie sie erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie wollte das Richtige sagen, wusste aber nicht, was das Richtige war.
Das Mädchen blickte vom Buch auf. Sie wirkte zerbrechlich, hatte aber schwere Akne, und ihre grünen Augen waren zu stark mit lilafarbenem Eyeliner geschminkt. Leuchtend bunte Gummis betonten ihre Zahnspange.
»Hey«, sagte Lexi.
»Er ist nicht da. Und er kommt auch nicht.«
»Wer?«
Das Mädchen zuckte gleichgültig mit den Schultern und wandte sich wieder dem Buch zu. »Wenn du es nicht weißt, ist es sowieso egal.«
»Darf ich mich zu dir setzen?«
»Das ist gesellschaftlicher Selbstmord«, erwiderte das Mädchen, ohne aufzublicken.
»Was?«
Jetzt sah sie doch auf. »Es ist gesellschaftlicher Selbstmord, sich zu mir zu setzen. Selbst die Theaterleute wollen nicht mit mir gesehen werden. Ja, so schlimm ist es.«
»Du meinst, jetzt darf ich nicht mehr bei den Cheerleadern mitmachen? Ist ja tragisch!«
Jetzt sah das Mädchen Lexi zum ersten Mal richtig an. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Den meisten Mädchen ist das aber wichtig.«
»Ach ja?« Lexi ließ ihren Rucksack ins Gras fallen. »Was liest du da?«
»Sturmhöhe.«
Lexi zeigte ihr ihr Buch. »Jane Eyre. Darf ich mich setzen?«
Das Mädchen rückte beiseite, um ihr auf der schmalen Rasenfläche Platz zu machen. »Das hab ich noch gar nicht gelesen. Ist es gut?«
Lexi ließ sich neben ihr nieder. »Es ist mein Lieblingsbuch. Wenn du mit deinem fertig bist, können wir tauschen.«
»Das wäre super. Übrigens, ich bin Mia.«
»Lexi. Und, worum geht’s in dem Buch?«
Mia fing langsam an zu erklären und stolperte hier und da über Wörter, aber als sie anfing, über Heathcliff zu reden, geriet sie ins Schwärmen. Es dauerte nicht lange, da lachten sie miteinander wie alte Freundinnen. Als es läutete, standen sie auf und gingen quer über den Campus zu ihren Schließfächern, ohne einmal ihr Gespräch zu unterbrechen. Lexi hielt nicht mehr ihren Kopf gesenkt, sie mied nicht mehr den Blick der anderen und presste sich ihre Bücher an die Brust. Stattdessen lachte sie.
Vor der Tür zur Spanisch-Klasse blieb Mia stehen und sagte hastig: »Du könntest nach der Schule mit zu mir kommen. Natürlich nur, wenn du Lust hast.« Dabei wirkte sie sehr nervös. »Ich weiß, du willst wahrscheinlich nicht. Ist kein Problem.«
Lexi hätte am liebsten gestrahlt. Nur die Scham über ihre Zähne hielt sie davon ab. »Das fänd ich total toll.«
»Dann treffen wir uns am Fahnenmast vor dem Verwaltungsgebäude, ja?«
Lexi ging in ihre Klasse und setzte sich in die hintere Reihe. Den Rest des Tages sah sie nur noch auf die Zeiger der Uhr, um sie mit reiner Willenskraft zu zwingen, schneller vorzurücken. Um zehn vor drei endlich stand sie am Fahnenmast und wartete. Um sie herum schoben sich die Kinder an ihr vorbei zu den Bussen, die vor dem Schulgelände auf sie warteten.
Vielleicht würde Mia gar nicht kommen. Wahrscheinlich nicht.
Lexi wollte schon aufgeben, als Mia neben ihr auftauchte. »Du hast gewartet.« Sie klang so erleichtert, wie Lexi sich fühlte. »Komm.«
Mia führte sie durch die Schülerschar zu einem schwarzen, auf Hochglanz polierten Escalade, der auf der Hauptstraße wartete. Sie zog die hintere Tür auf und stieg ein.
Lexi folgte ihrer neuen Freundin auf den beigefarbenen Ledersitz.
»Hola, madre«, sagte Mia. »Das ist Lexi. Ich hab sie zu uns eingeladen. Ist das okay?«
Als sich die Frau auf dem Fahrersitz nach ihnen umdrehte, stockte Lexi der Atem. Mias Mom war mit ihrem makellosen hellhäutigen Gesicht und den glatten blonden Haaren so schön wie Michelle Pfeiffer. In ihrem eindeutig teuren Pullover sah sie aus wie das Titelmodel auf einem Nordstrom-Katalog. »Hallo, Lexi. Ich bin Jude. Schön, dich kennenzulernen. Wieso kenne ich dich nicht?«
»Ich bin gerade erst hergezogen.«
»Ah, dann ist ja alles klar. Woher kommst du?«
»Aus Kalifornien.«
»Ich werde es nicht gegen dich verwenden«, versprach Jude mit strahlendem Lächeln. »Hat deine Mutter denn nichts dagegen, wenn du direkt mit uns mitkommst?«
»Nein«, erwiderte Lexi und spannte sich in Erwartung der nächstliegenden Frage an.
»Ich könnte sie anrufen, wenn du möchtest, und uns miteinander …«
»Mo … om«, sagte Mia. »Du tust es schon wieder.«
Jude warf Lexi noch ein Lächeln zu. »Meine Tochter schämt sich für mich. Leider reicht es neuerdings schon aus, dass ich nur da bin und atme. Aber ich kann wohl kaum aufhören, ihre Mutter zu sein, nicht wahr? Ich bin sicher, deine Mutter ist dir genauso peinlich, stimmt’s Lexi?«
Lexi wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, aber das war auch überflüssig, denn Jude lachte und wartete gar nicht auf eine Antwort. »Ich soll nur zu sehen, nicht aber zu hören sein. Schön. Schnallt euch an, Mädels.«
Sie startete den Motor. Und Mia fing sofort an, über ein Buch zu reden, von dem sie gehört hatte.
Sie bogen von der Schule in eine hübsche Hauptstraße ein. Durch das gesamte Zentrum hindurch stockte der Verkehr immer wieder, doch als sie den Highway erreicht hatten, war alles frei. Sie folgten einer kurvenreichen, baumgesäumten, zweispurigen Straße, bis Jude sagte: »Trautes Heim, Glück allein«, und auf eine Kieszufahrt einbog.
Zuerst sah man zu beiden Seiten nur Bäume, die so hoch und dicht waren, dass sie jegliches Sonnenlicht abschirmten, aber dann beschrieb der Weg wieder eine Kurve, und sie landeten auf einer sonnenüberfluteten Lichtung.
Das Haus hätte auch aus einem Roman stammen können. Stolz thronte es inmitten der Parklandschaft, ein hoch aufragender Bau aus Holz und Stein mit unzähligen Fenstern. Niedrige Steinmauern unterteilten die wunderschön gestalteten Teile des Parks. Den Hintergrund bildete das Blau des Sunds. Lexi konnte hören, wie die Wellen ans Ufer rauschten.
»Wow«, sagte sie und stieg aus. Sie war noch nie zuvor in einem solchen Haus gewesen. Wie benahm man sich da? Was sagte man? Ganz sicher würde sie etwas falsch machen, und Mia würde sie auslachen.
Jude schlang einen Arm um ihre Tochter, dann gingen sie vor. »Ich wette, ihr Mädels habt Hunger. Soll ich euch ein paar Quesadillas machen? Dabei könnt ihr mir von eurem ersten Tag an der Highschool erzählen.«
Unbewusst blieb Lexi zurück.
An der Haustür sah Mia sich um. »Lexi? Willst du doch nicht reinkommen? Hast du es dir anders überlegt?«
Lexi spürte, wie ihre Unsicherheit schwand – oder sie vermischte sich wahrscheinlich mit Mias und verwandelte sich in etwas anderes. Sie waren gleich. Unglaublicherweise war das Mädchen, das nichts hatte, wie dieses Mädchen, das alles hatte. »Auf keinen Fall«, entgegnete Lexi und kam lachend zum Eingang gelaufen.
Im Haus streifte sie die Schuhe ab und merkte eine Sekunde zu spät, dass ihre Strümpfe Löcher an den Zehen hatten. Peinlich berührt, folgte sie Mia in das beeindruckende Haus. Wände aus Glas rahmten ein umwerfendes Panorama vom Meer, einen Steinkamin und schimmernde Bodenflächen ein. Sie traute sich gar nicht, etwas anzufassen.
Mia nahm ihre Hand und zog sie in eine riesige Küche. Dort hingen blinkende Kupfertöpfe an einem schwarzen skelettartigen Ding über einem Herd mit acht Kochplatten, und hier und dort sah man Vasen mit frischen Blumen. Sie setzten sich an eine lange Küchentheke aus schwarzem Granit, während Jude anfing, Quesadillas zu machen.
»Sie hat sich einfach zu mir gesetzt, madre. Dabei hab ich ihr gesagt, das sei gesellschaftlicher Selbstmord, aber das war ihr egal. Ist das nicht cool?«
Jude lächelte und wollte etwas sagen, aber Mia ließ sich nicht unterbrechen. Lexi konnte kaum ihrem Redestrom folgen. Es war, als hätte Mia jahrelang Beobachtungen und Gedanken für sich behalten, die nun herauskamen. Lexi wusste, wie das war, wenn man Dinge für sich behielt, wenn man Angst hatte und versuchte, nichts nach außen dringen zu lassen. Sie und Mia tauschten ihre Meinungen über die Highschool aus, über Jungen, Fächer, Filme, Tattoos, Nabelpiercings – und sie waren sich immer einig. Je mehr Übereinstimmungen sie fanden, desto mehr wuchs Lexis Sorge: Was würde geschehen, wenn Mia von ihrer Vergangenheit erfuhr? Würde Mia noch mit der Tochter einer Drogensüchtigen befreundet sein wollen?
Gegen fünf Uhr sprang die Haustür auf, und eine Gruppe Jugendlicher stürmte herein.
»Schuhe!«, schrie Jude, ohne aufzublicken, von der Küche aus.
Neun oder zehn Teenager kamen herein, Jungen und Mädchen. Lexi sah ihnen an, dass sie die In-Group waren. Jeder hätte das bemerkt: Die Mädchen waren hübsch und trugen Hüftjeans und bauchfreie T-Shirts, die Jungen die blaugelben Sweatshirts der Pine Island Highschool. Wahrscheinlich kamen sie vom Football- und Cheerleader-Training.
»Mein Bruder ist der mit dem grauen Sweatshirt«, sagte Mia und beugte sich zu Lexi. »Beurteile ihn nicht nach seinen Freunden. Die Mädels haben allesamt Spatzenhirne.«
Es war der Junge aus der ersten Stunde.
Er löste sich mit dem Selbstbewusstsein des beliebten Schülers von der Gruppe, trat zu Mia und legte ihr einen Arm um die Schultern. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend: Mias Gesicht war die weibliche Version seines Gesichts, nur ihre Gesichtszüge waren etwas feiner. Gerade wollte er etwas zu seiner Schwester sagen, da fiel sein Blick auf Lexi. Er stutzte und sah sie dann so durchdringend an, dass sie spürte, wie es in ihrer Brust wieder zu flattern anfing. Noch nie hatte sie jemand so angesehen. So, als wäre alles an ihr interessant.
»Du bist die Neue«, sagte er leise und schob sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht.
»Sie ist meine Freundin.« Mia grinste so breit, dass ihre bunte Spange in ganzer Pracht zu sehen war.
Sein Lächeln schwand.
»Ich bin Lexi«, stellte sie sich vor, obwohl er nicht danach gefragt hatte.
Gleichgültig wandte er den Blick ab. »Ich bin Zach.«
Ein Mädchen in winzigen Shorts und bauchfreiem Top trat zu ihm, schmiegte sich an ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lachte nicht, lächelte nicht mal, sondern entfernte sich nur von Lexi und Mia. »Bis später, Me-my«, sagte er zu seiner Schwester. Dann schlang er einen Arm um das Mädchen mit den kurzen Shorts, ging mit ihr die Treppe hinauf und verschwand in der Gruppe der nach oben stürmenden Teenager.
Mia sah Lexi stirnrunzelnd an. »War das falsch, Lexi? Aber es ist doch okay, wenn ich dich als meine Freundin bezeichne, oder?«
Lexi starrte verwirrt auf die Stelle, wo er eben noch gewesen war. Er hatte sie doch angelächelt, oder? Ganz am Anfang, eine Sekunde? Was hatte sie falsch gemacht?
»Lexi? Ist es okay, wenn ich den anderen sage, du seist meine Freundin?«
Geräuschvoll stieß Lexi die Luft aus, die sie angehalten hatte. Mühsam wandte sie ihren Blick von der Treppe ab. Als sie Mias Nervosität bemerkte, wurde ihr klar, was jetzt wichtig war – und das war kein Typ wie Zach. Kein Wunder, dass er sie verwirrt hatte. Für ein Mädchen, das im Elend aufgewachsen war, würde er immer tabu bleiben. Jetzt waren nur Mia wichtig und die zarten Anfänge ihrer Freundschaft. »Natürlich«, sagte sie lächelnd. Dieses eine Mal machten ihr ihre schiefen Zähne nichts aus. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie auch Mia nichts ausmachten. »Du kannst es allen erzählen.«
Wie üblich war das Fernsehzimmer voller Kinder. Manchen Frauen wären das Chaos und der Lärm zu viel gewesen, aber nicht Jude. Vor Jahren schon, als die Zwillinge in die sechste Klasse kamen, hatte sie alles darangesetzt, ihr Haus so einladend wie möglich zu machen. Sie wollte, dass ihre Kinder ihre Zeit hier verbrachten. Sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie sie nicht in die Obhut von anderen geben wollte; sie wollte sich selbst um sie kümmern. Daher hatte sie die obere Etage ganz bewusst gestaltet, und es hatte funktioniert. An manchen Tagen hatte sie bis zu fünfzehn Kinder hier, die sich wie Heuschrecken durch ihre Süßigkeitenvorräte fraßen. Aber wenigstens wusste sie, wo ihre Zwillinge sich aufhielten. Sie wusste, dass sie in Sicherheit waren.
Als sie jetzt die holzgerahmten Glastüren des riesigen Raums öffnete und sie weit aufzog, hörte sie, dass oben etwas in Bewegung kam und so laut durchs Haus donnerte, dass die Böden ächzten.
Dieses Mal versteckte sich Mia nicht vor dem Getümmel im Fernsehzimmer. Sie hatte sich nicht in ihrem Zimmer eingeschlossen, um sich Die kleine Meerjungfrau, Die Schöne und das Biest oder einen anderen tröstlichen Disney-Film anzusehen. Sie war am Strand und saß zusammen mit Lexi im Sand. Sie hatten eine dicke Wolldecke um sich geschlungen und saßen so eng beieinander, dass ihre dunklen und hellen Haare in der salzigen Brise miteinander durcheinanderflogen. Seit Stunden saßen sie schon dort und redeten.
Allein das Bild, dass ihre Tochter mit einer Freundin plauderte, ließ Jude lächeln. Sie hatte so lange darauf gewartet, so leidenschaftlich darauf gehofft. Doch jetzt, als es endlich so weit war, überkam sie unwillkürlich Angst. Mia war so bedürftig, so zerbrechlich, es war zu einfach, ihr weh zu tun. Und nach der Sache mit Haley konnte Mia einen erneuten Verrat nicht verkraften.
Jude musste mehr über Lexi erfahren, nur um zu wissen, mit wem ihre Tochter eigentlich zu tun hatte. Dies war eine pädagogische Maßnahme, die sich im Laufe der Jahre als sinnvoll erwiesen hatte. Je mehr sie über das Leben ihrer Kinder wusste, desto besser konnte sie für sie sorgen. Sie trat auf die Terrasse. Sofort fuhr ihr der Wind durch die Haare und peitschte ihr Strähnen ins Gesicht. Sie ignorierte den Haufen Schuhe vor der Tür und ging barfuß über die Steinplatten an der Gartengarnitur aus dunklem Polyrattan vorbei. Genau an der Stelle, wo der Rasen endete und der Sand begann, ragte eine riesige Zeder hoch in den strahlend blauen Himmel. Als Jude sich den Mädchen näherte, hörte sie Mia sagen: »Ich würde gerne für das Theaterstück vorsprechen, aber ich weiß, sie würden mich doch nicht nehmen. Sarah und Joeley kriegen immer die Hauptrollen.«
»Ich hatte heute auch total Angst, dich anzusprechen«, erklärte Lexi. »Stell dir vor, ich hätte es nicht getan! Es bringt nichts, vor etwas Angst zu haben. Du solltest es versuchen.«
Mia wandte sich zu Lexi. »Würdest du denn zum Vorsprechen mitkommen? Die anderen beim Theater sind so … ernst. Sie mögen mich nicht.«
Lexi nickte, und ihre Miene war vor lauter Verständnis fast feierlich. »Ich komme mit. Auf jeden Fall.«
Jude trat neben ihre Tochter. »Hey, Mädels.« Sie legte Mia eine Hand auf die schmale Schulter.
Mia sah grinsend zu ihr auf. »Ich werde für das Musical vorsprechen. Lexi kommt mit. Wahrscheinlich kriege ich keine Rolle, aber …«
»Großartig«, erwiderte Jude, aufrichtig erfreut über diese Entwicklung. »Gut, ich wollte Lexi jetzt heimbringen. Dad kommt in einer Stunde nach Hause.«
»Kann ich mitkommen?«, fragte Mia.
»Nein, du hast Freitag ein Referat. Also fängst du besser gleich an«, antwortete Jude.
»Hast du etwa schon auf der Homepage nachgesehen? Am ersten Schultag?« Mia ließ die Schultern hängen.
»Du brauchst einen guten Start. In der Highschool sind Noten wichtiger.« Jude sah zu Lexi hinunter. »Bist du bereit?«
»Ich kann auch den Bus nehmen«, schlug Lexi vor. »Sie müssen mich nicht fahren.«
»Den Bus?«, wiederholte Jude mit gerunzelter Stirn. In all ihren Jahren als Mutter hatte ihr noch nie ein Kind dieses Angebot gemacht. Die meisten sagten, ihre eigene Mutter könnte sie ebenfalls abholen. Nie hatte eins den Bus nehmen wollen. Wo fuhr hier überhaupt ein Bus?
Lexi streifte die rotweiße Wolldecke ab, und als sie aufstand, glitt sie in den Sand. »Im Ernst, Mrs Farraday. Sie müssen mich nicht nach Hause fahren.«
»Bitte, Lexi, nenn mich doch Jude. Bei ›Mrs Farraday‹ muss ich immer an meine Mutter denken, und das ist nicht sehr angenehm. Mia, geh Zach Bescheid sagen, dass ich gleich losfahre. Frag ihn, wer noch nach Hause gebracht werden muss.«
Zehn Minuten später startete Jude den Motor des Escalade. Fünf Kinder drängten sich auf die Rückbänke und schnallten sich ununterbrochen plaudernd an. Lexi saß still auf dem Beifahrersitz und starrte angestrengt nach vorn. Jude ermahnte Mia und Zach, gleich mit den Hausaufgaben anzufangen, und fuhr los. Die Strecke war ihr so vertraut, dass sie sie auch im Schlaf hätte fahren können: nach links auf den Beach Drive, nach rechts auf die Night Road, nach links auf den Highway. Am Ende der Viewcrest bog sie in die Auffahrt ihrer besten Freundin. »Da wären wir, Bryson. Sag Molly, wir seien diese Woche zum Lunch verabredet.«
Bryson murmelte etwas und stieg aus. Die nächsten zwanzig Minuten absolvierte Jude ihre Standardroute um die Insel und setzte ein Kind nach dem anderen ab. Am Schluss wandte sie sich zu Lexi: »Also gut, Süße, wohin geht’s?«
»Ist da drüben nicht eine Bushaltestelle?«
Jude lächelte. »Ich werde dich nicht in den Bus setzen. Also, wohin, Lexi?«
»Port George«, antwortete Lexi.
»Ach«, sagte Jude überrascht. Die meisten Kinder an der Pine Island Highschool wohnten auch auf der Insel, denn die andere Seite der Brücke war, ehrlich gesagt, eine ganz andere Welt. Geographisch gesehen, trennten Pine Island und Port George nur etwa hundert Meter, aber in anderer Hinsicht war die Distanz riesig. In Port George kauften nette, anständige Jungs aus Pine Island mit gefälschten Schülerausweisen Bier und Zigaretten. An den Schulen dort gab es ständig Ärger. Jude fuhr auf den Highway und steuerte Richtung Festland.
»Hier können Sie einbiegen«, bat Lexi etwa eine Meile von der Brücke entfernt. »Das heißt, lassen Sie mich lieber gleich raus. Den Rest kann ich zu Fuß gehen.«
»Da bin ich anderer Meinung.«
Jude folgte den Schildern zum Wohnwagenpark. Dort angekommen, wies Lexi sie über eine gewundene Straße zu einer winzigen zugewucherten Parzelle mit einem Doppelwohnwagen in verblichenem Gelb, der auf Betonblöcken aufgebockt war. Die Tür war hässlich blau und hatte in der Mitte einen Riss, und die Vorhänge waren alt und am Saum ausgefranst. Der Rost kroch wie Raupen an den unteren Rändern empor. Tiefe schlammige Reifenspuren im Gras zeigten an, wo normalerweise der Wagen stand.
Jude parkte am Rand der Parzelle und schaltete den Motor aus. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. »Ist deine Mom zu Hause? Ich möchte dich nicht einfach so absetzen. Im Gegenteil, ich würde sie gerne kennenlernen.«
Lexi sah Jude an. »Meine Mom ist vor drei Jahren gestorben. Ich wohne jetzt bei meiner Tante Eva.«
»Ach, Schatz«, sagte Jude. Sie wusste, wie es war, ein Elternteil zu verlieren. Ihr Vater war gestorben, als sie erst sieben gewesen war. Damals war die Welt mit einem Schlag dunkel und furchterregend geworden, und sie hatte jahrelang nicht gewusst, wo ihr Platz war. »Das tut mir aber leid. Es muss sehr schwer für dich sein.«
Lexi zuckte mit den Schultern.
»Wie lange wohnst du schon bei deiner Tante?«
»Vier Tage.«
»Vier Tage? Aber … wo warst du denn …«
»In Pflegefamilien.« Lexi seufzte. »Meine Mom war drogensüchtig. Manchmal mussten wir im Auto wohnen. Jetzt lassen Sie mich wohl nicht mehr mit Mia zusammen sein. Ich verstehe das, ehrlich. Ich wünschte, meine Mom hätte sich auch dafür interessiert, mit wem ich befreundet bin.«
Jude runzelte die Stirn. Das alles war wirklich ganz anders, als sie erwartet hatte. Natürlich machte es ihr Angst, aber sie wollte kein Mensch sein, der andere nach ihrer Herkunft beurteilte. Und Jude hatte noch nie ein junges Mädchen gesehen, das so geschlagen wirkte wie Lexi jetzt. Alles an ihr zeugte von Kummer und Elend. Ganz sicher hatte sie Schlimmes erlebt.
»Ich bin nicht wie meine Mom«, sagte Lexi ernst, und pure Bedürftigkeit lag in ihrem Blick.
Jude glaubte ihr, dennoch konnte Gefahr von ihr ausgehen. Mia war leicht zu beeinflussen und konnte schnell in die Irre geführt werden. Das durfte Jude nicht missachten, ganz gleich, wie leid ihr dieses Mädchen hier tat. »Ich bin auch nicht wie meine Mutter. Aber …«
»Was?«
»Mia ist schüchtern. Das hast du sicher schon bemerkt. Sie schließt nicht schnell Freundschaft und macht sich zu viele Gedanken über ihre Wirkung auf andere. So war sie schon immer. Letztes Jahr wurde ihr außerdem das Herz gebrochen. Nicht von einem Jungen, nein, schlimmer noch. Ein Mädchen – Haley – freundete sich mit ihr an. Ein paar Monate waren die beiden unzertrennlich. Ich hab Mia noch nie so glücklich gesehen. Aber in Wahrheit hatte Haley es nur auf Zach abgesehen, und er ging ihr in die Falle. Er wusste nicht, wie aufgebracht Mia darauf reagieren würde. Jedenfalls ließ Haley sie wegen Zach fallen, und als Zach das Interesse an ihr verlor, wollte Haley nicht mehr zu uns kommen. Mia war so verletzt, dass sie fast einen Monat lang nichts mehr sagte. Ich hab mir wirklich große Sorgen um sie gemacht.«
»Warum erzählen Sie mir das?«
»Ich glaube, weil … wenn du ihre Freundin wirst, muss sie wissen, dass sie sich auf dich verlassen kann. Und ich würde das jetzt auch gerne wissen.«
»Ich werde ihr niemals weh tun«, versprach Lexi.
Jude dachte an die Gefahren, die diese Freundschaft für ihre Tochter bergen mochte, und an die Freuden und wog sie gegeneinander ab, als müsste sie die Entscheidung treffen. Dabei wusste sie, dass ein vierzehnjähriges Mädchen sich seine Freunde selbst aussuchte. Aber Jude konnte es den beiden leicht oder schwer machen. Was war das Beste für Mia?
Als sie Lexi ansah, wusste sie die Antwort. Jude war Mutter, vor allem anderen. Und ihre Tochter brauchte unbedingt eine Freundin. »Am Samstag fahre ich mit Mia in die Stadt. Wellnesstag für uns Mädels. Möchtest du mitkommen?«
»Das geht nicht«, antwortete Lexi. »Ich hab noch keinen Job. Daher ist mein Geld knapp. Trotzdem danke.«
»Ich lade dich ein«, sagte Jude leichthin. »Und ein Nein akzeptiere ich nicht.«
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Die vergangenen drei Jahre hatten Jude aufgerieben und gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit geschärft. Sie hatte nicht gewusst, wie furchteinflößend das Leben war, bis sie Zach und Mia Autoschlüssel in die Hand drückte und sie davonfahren sah. Von diesem Moment an war die Angst um sie ihr ständiger Begleiter. Alles barg Gefahr. Regen. Wind. Schnee. Dunkelheit. Laute Musik. Die anderen Fahrer. Zu viele Jugendliche in einem Wagen.
Sie hatte ihren Kindern Handys gegeben und Regeln eingeschärft. Pünktlichkeit, Verlässlichkeit, Ehrlichkeit.
Wenn sie sich nur um Minuten verspäteten, lief sie nervös im Haus umher. Ruhig atmen konnte sie erst, wenn sie sicher im Bett lagen. Damals dachte sie, es würde nichts Schlimmeres geben als die Freiheit, die mit einem Führerschein einherging. Aber jetzt wusste sie es besser.
Das Ganze war nur ein Vorgeschmack auf das letzte Jahr der Highschool gewesen. Das Semester hatte gerade erst begonnen, und trotzdem fühlte sie sich bereits wie in einem Dampfkochtopf. Oder in einem riesigen magischen Würfel aus Referaten und Abgabeterminen. Am Horizont dräute das College wie ein Atompilz, der die Luft zum Atmen vergiftete. Jahrelange Chauffeurdienste zum Sporttraining, zu Spielen, zu Proben und Aufführungen waren im Vergleich dazu nichts.
Über ihrem Schreibtisch hatte sie zwei riesige Kalender angebracht, die jeweils den Namen eines ihrer Zwillinge trugen. Darauf standen in Rot die Bewerbungsfristen für verschiedene Colleges und in Großbuchstaben die Daten für die Klassenarbeiten. Jude hatte Jahre mit der Prüfung verschiedener Colleges und dem Studium ihrer Zulassungskriterien verbracht, um herauszufinden, welches das beste für ihre Kinder war.
Für Zach war der Übergang aufs College ein Klacks. Er hatte sein letztes Jahr auf der Highschool mit Bestnoten begonnen. Daher konnte er sich das College aussuchen.
Bei Mia hingegen sah es ganz anders aus. Ihre Noten waren zwar gut, aber nicht überragend. Außerdem wollte sie unbedingt auf die prestigeträchtige Schauspielschule der University of Southern California.
Jude konnte deswegen schon nicht mehr schlafen. Nachts lag sie im Bett und dachte über Zulassungsstatistiken und Auswahlkriterien nach, bis ihr schwindelig wurde. Sie überlegte ununterbrochen, wie sie Mia ihren großen Traum ermöglichen konnte. Es war schon nicht einfach, nur ein Kind an der höchst elitären Universität unterzubringen, aber Jude brauchte zwei Plätze. Denn die Zwillinge mussten zusammen aufs College gehen, etwas anderes war undenkbar. Mia brauchte ihren Bruder an ihrer Seite.
Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, war gerade das gefürchtete Wort gefallen.
Party.
Jude zwang sich, tief und gleichmäßig Luft zu holen.
Sie saß zusammen mit ihrer Familie beim Abendessen. Es war Freitagabend Anfang Oktober. Der Himmel war pflaumenblau.
»Und?«, fragte Zach von seinem Platz aus. »Dürfen wir jetzt oder nicht? Molly und Tim lassen Bryson hingehen.«
Mia saß neben ihrem Bruder. Sie hatte ihr blondes Haar nass geflochten, so dass es ihr jetzt in Ringellöckchen auf die Schultern fiel. In den vergangenen drei Jahren hatte sie sich zu einer richtigen Schönheit mit strahlend reiner Haut und makellosen Zähnen entwickelt. Ihre Freundschaft mit Lexi war so beständig wie die Kompassnadel in ihrer Ausrichtung zum Norden und hatte ihr Selbstvertrauen gegeben. Zwar war Mia immer noch nicht besonders mutig oder gesellig, doch sie war glücklich, und nur das interessierte Jude. »Was ist mit dir, Mia? Möchtest du auch auf diese Party?«
Mia zuckte mit den Schultern. »Zach will hin.«
Mit dieser Antwort hatte Jude gerechnet. Die beiden waren ein Team, in jeder Hinsicht. Man traf sie kaum einzeln an, das war seit ihrer Geburt so gewesen, wahrscheinlich sogar schon vorher. Sie selbst konnten sich nicht ohne den anderen denken.
»Hast du das gehört, Miles?«, fragte Jude. »Die Kinder wollen auf eine Party bei Kevin Eisner.«
»Ist das ein Problem?«, fragte Miles zurück und goss sich Sauce Hollandaise über seinen gegrillten Spargel.
»Wenn ich mich nicht irre, sind die Eisners in Paris.« Jude sah, wie die Zwillinge zusammenzuckten. »Die Insel ist klein«, erinnerte sie sie.
»Aber Kevins Tante ist da«, wandte Zach ein. »Also sind wir nicht ohne Aufsicht.«
»Genau«, bestätigte Mia nickend.
Jude lehnte sich zurück. Natürlich hatte sie gewusst, dass es einmal so kommen würde. Schließlich war sie selbst mal ein Teenager gewesen, und das letzte Highschool-Jahr war der heilige Gral dieser Zeitspanne. Also wusste sie auch genau, was Party bedeutete.
Sie hatte mit den Kindern schon endlos über Alkohol gesprochen und ihnen immer wieder gesagt, wie gefährlich Trinken sein konnte. Zwar hatten sie ihr geschworen, nicht daran interessiert zu sein, aber sie war nicht dumm. Sie gab auch nicht vor, dass ihre Kinder perfekt waren. Für sie zählte nur, ihre Kinder vor den Gefahren der Teenagerzeit zu schützen, auch wenn diese Gefahren selbstverursacht waren.
Jetzt konnte sie es ihnen verbieten. Doch möglicherweise gehorchten sie ihr nicht, und wäre das nicht noch gefährlicher? »Ich rufe Kevins Tante an«, sagte sie langsam. »Und vergewissere mich, dass ein Erwachsener ständig dabei ist.«
»O nein«, wimmerte Mia, »das ist doch total demütigend. Wir sind doch keine Kleinkinder mehr.«
»Ehrlich, Mom«, sagte Zach. »Du weißt doch, dass du uns vertrauen kannst. Ich würde niemals fahren, wenn ich getrunken habe.«
»Mir wäre lieber, du würdest überhaupt nicht erst trinken«, erwiderte sie.
Er sah sie an. »Ein Bier werde ich doch wohl trinken dürfen. Das bringt mich nicht um. Oder soll ich dich anlügen? Ich dachte, das wäre in unserer Familie nicht nötig.«
Damit hatte er sie mit ihren eigenen Worten geschlagen, und zwar vernichtend. Der Preis der Ehrlichkeit gegenüber den eigenen Kindern war, dass man oft Dinge erfuhr, die man lieber nicht gewusst hätte. So wie Jude es sah, gab es für Eltern zwei Möglichkeiten: Entweder bat man um Ehrlichkeit und versuchte, mit unangenehmen Wahrheiten zurechtzukommen, oder man steckte den Kopf in den Sand und wurde angelogen. Zachs Aufrichtigkeit war ein Grund, ihm zu vertrauen. »Ich denke darüber nach«, versprach sie, um das Gespräch zu beenden.
Der Rest der Mahlzeit verging rasch. Kaum hatten sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt, rannten die Kinder nach oben.
Jude wusste, dass sie sich für die Party fertigmachten. Sie gingen davon aus, dass sie die Erlaubnis bekamen – das hatte sie ihnen angesehen.
»Ich weiß nicht«, sagte sie zu Miles. Sie standen gemeinsam am Panoramafenster und starrten hinaus in die Dämmerung. Der Puget Sound war graphitgrau, und der Himmel zeigte einen dunklen Bronzeton. »Wie sorgen wir dafür, dass sie sicher sind und nicht trinken?«
»Wir könnten sie zu Hause anketten. Leider ist das gesetzlich verboten.«
»Sehr komisch.« Sie blickte zu ihm auf. »Wir können nicht verhindern, dass sie trinken – das weißt du. Wenn nicht heute, dann an irgendeinem anderen Abend. So ist das nun mal. Wie schützen wir sie also? Vielleicht sollten wir hier eine Party veranstalten. Wir könnten allen Gästen die Wagenschlüssel abnehmen, damit sie nicht Auto fahren. Oder wir könnten dafür sorgen, dass sie nicht zu viel trinken.«
»Äh, nein. Damit würden wir alles gefährden, was wir aufgebaut haben. Ganz abgesehen davon, wären wir verantwortlich, wenn etwas passieren würde. Außerdem weißt du genau, dass Teenager wie Bakterien sind. Sie vermehren sich so schnell, dass du sie einfach nicht im Auge behalten kannst. Ich fasse es nicht, dass du überhaupt die Möglichkeit in Betracht ziehst.«
Jude wusste, dass er recht hatte. Aber das half ihr nicht. »Erinnerst du dich noch an die Highschool? Ich weiß jedenfalls noch genau, dass jede Woche Besäufnisse stattgefunden haben. Und dann sind wir mit dem Auto nach Hause gefahren.«
»Du musst ihnen vertrauen, Jude. Lass sie langsam ihre eigenen Entscheidungen treffen. Mia ist klug und alles andere als ein Partygirl. Und Zach würde nie zulassen, dass ihr was passiert. Das weißt du doch.«
»Ja, schon«, räumte Jude ein und dachte zum tausendsten Mal über das Ganze nach. Es schien einfach keine gute Lösung zu geben. Nichts, das unwiderlegbar richtig war.
Den Rest des Abends quälte sich Jude mit der Frage, wie man sich als Eltern am besten in dieser Situation verhielt. Um neun Uhr war sie immer noch nicht weiter, da kamen die Kinder die Treppe heruntergerannt.
»Und?«, fragte Zach.
Sie sah ihre Kinder an. Zach, so groß und cool und gutaussehend in seinen Jeans und dem gestreiften American Eagle-Sweatshirt; und Mia mit ihrer Jeanscapri im Used-Look, dem weißen T-Shirt und der Seidenkrawatte, die sie einfach zusammengeknotet hatte. Ihre Haare hatte sie in einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass sie ihr wirr über den Hinterkopf fielen. Seit sie Lexi kennengelernt hatte, war sie aus ihrem Schneckenhaus gekommen, dennoch blieb sie zerbrechlich und etwas bedürftig. Man konnte ihr so leicht das Herz brechen oder sie zu einer falschen Entscheidung bewegen, wenn sie Angst hatte, ausgelacht zu werden.
Es waren gute, aufrichtige Kinder, die sich um ihre Zukunft kümmerten. Es gab keinen Grund, ihnen nicht zu trauen.
»Madre?«, fragte Zach lächelnd und griff nach ihrer Hand. »Komm schon. Du weißt, dass du uns vertrauen kannst.«
Jude wusste, dass er sie manipulierte und ihre Liebe ausnutzte, doch sie war machtlos. Sie liebte beide so sehr, dass sie nur ihr Glück wollte. »Ich weiß nicht …«
Mia verdrehte die Augen. »Das ist doch hier wie beim Hexenprozess. Dürfen wir jetzt oder nicht?«
»Wir haben doch schon gesagt, dass wir nichts trinken«, bekräftigte Zach.
Miles kam zu Jude und schlang ihr einen Arm um die Taille. »Wir können uns also auf euch verlassen?«
Zach fing an zu strahlen. »Absolut.«
»Um Mitternacht seid ihr wieder zu Hause«, beharrte Jude.
»Mitternacht?«, wiederholte Zach. »Das ist doch uncool. Wir sind doch keine Kleinkinder mehr. Komm schon, Mom. Dad?«
»Mitternacht«, bestätigte Miles, doch gleichzeitig sagte Jude: »Ein Uhr.«
Zach und Mia stürmten zu ihr und umarmten sie wild.
»Passt auf euch auf«, ergänzte Jude nervös. »Und wenn es irgendein Problem gibt, ruft mich an. Im Ernst: Wenn ihr was trinkt – was ihr nicht dürft –, aber solltet ihr es doch tun, dann ruft an. Euer Dad und ich holen euch und eure Freunde ab. Wirklich: keine Fragen, kein Ärger. Versprochen. Okay?«
»Das wissen wir doch«, entgegnete Mia. »Das erzählst du uns seit Jahren.«
Und damit stürmten sie zu dem schnittigen weißen Mustang, den Miles und sie ihnen letztes Jahr gekauft hatten.
»Du hättest bei Mitternacht bleiben sollen«, sagte Miles, als die Wagentüren zuschlugen.
»Ich weiß«, erwiderte sie. Er hatte gut reden. Wenn Miles nein sagte, gab es keinen Widerspruch. Wenn sie aber nein sagte, versuchten sie es nur stärker, bohrten sich durch ihren Widerstand wie Rüsselkäfer durch einen Maiskolben, bis nichts mehr zwischen ihnen und ihrem Wunsch stand.
Stirnrunzelnd sah Miles zu, wie die roten Rücklichter des Wagens in der Dunkelheit verschwanden. »Dieses Jahr wird nicht leicht.«
»Nein«, versicherte Jude. Sie bedauerte schon, dass sie sie hatte fahren lassen. So viel konnte schiefgehen.
An einem warmen Abend wie diesem war das Amoré brechend voll. Der Sommer ging zu Ende, und alle, Touristen wie Einheimische, wussten, dass die kalte Jahreszeit vor der Tür stand.
Lexi arbeitete seit dem zweiten Highschool-Jahr stundenweise in dieser Eisdiele. Jeder Penny, den sie hier verdiente, ging auf ihr College-Konto. Sie und ihre Chefin Mrs Solter – eine sechzigjährige Witwe mit stahlgrauem Haar und einer Schwäche für mehrreihige Perlenketten – arbeiteten perfekt zusammen: Die eine gab Eishörnchen aus, die andere kassierte.
Obwohl es heute Abend so voll war, behielt Lexi die Uhr im Auge. Um neun fing die Party bei Eisners an, und Mia und Zach wollten sie abholen.
Zach.
In ihrem neuen Leben war er das einzige Haar in der Suppe. Seit drei Jahren hatte Lexi einen Ort, wo sie hingehörte. Tante Eva mochte sie wirklich. Das war eindeutig, obwohl ihre Tante ihre Gefühle nicht offen zeigte. Mia war wie eine Schwester für Lexi. Sie waren unzertrennlich. Und die Farradays hatten Lexi mit offenen Armen in ihrer Familie aufgenommen und sie nie verurteilt. Jude war wie eine Mutter zu ihr – daher hatte Lexi am Muttertag stets zwei Karten gekauft: eine für Eva und eine für Jude. Sie hatte immer nur Danke daraufgeschrieben.
Nur Zach blieb reserviert.
Er mochte sie nicht, so einfach war das. Er blieb nie länger als absolut nötig mit ihr in einem Raum und sprach kaum mit ihr. Wenn er jedoch etwas zu ihr sagte, sah er woandershin, so als wollte er keinen Blickkontakt. Lexi wusste nicht, was sie ihm getan hatte, aber alle Wiedergutmachungsversuche waren abgeschmettert worden. Das Schlimmste war, dass es sie jedes Mal aufs Neue verletzte. Jedes Mal, wenn er wegsah oder wegging, versetzte ihr das einen Stich.
Aber das war nur gut, redete sie sich ein. Es war gut, dass er sie nicht mochte, weil sie ihn nämlich zu sehr mochte. Denn eines wusste sie ganz genau, hatte es von Anfang an gewusst: Zach Farraday war tabu.
Kurz nach neun hörte sie, wie draußen der Mustang vorfuhr. Sie riss ihre bunte Schürze herunter und rannte in die Personaltoilette, um ihre Tasche zu holen. Als sie sie vom Wandhaken nahm, überprüfte sie kurz im Spiegel, ob ihr Make-up noch okay war, dann ging sie zum Ausgang und winkte Mrs Solter im Vorbeigehen zu.
»Sei brav«, sagte Mrs Solter und winkte fröhlich zurück.
»Natürlich«, versprach Lexi. Sie rannte hinaus zum Mustang und schob sich auf den Rücksitz. Die Stereoanlage dröhnte so laut, dass Reden überflüssig war.
Zach setzte den Wagen zurück und fuhr aus der Stadt. Kurz darauf bogen sie in eine langgezogene Auffahrt ein. Sie endete vor einer pittoresken viktorianischen Villa mit spitzem Schindeldach und einer breiten weißen Veranda, die um das gesamte Haus herumging. Am Dachsims hingen Lämpchen, die Blumenkörbe beleuchteten.
Als sie aus dem Wagen stiegen, hörte Lexi fernes Gelächter und Musik, aber es waren kaum Gäste zu sehen. Wahrscheinlich waren die meisten unten am Strand, wo die Nachbarn sie nicht so gut sehen und sich daher kaum bei der Polizei beschweren konnten.
Zach kam um den Wagen herum und blieb neben Lexi stehen. Sie versuchte, ganz locker zu bleiben, doch wie üblich wollte es ihr nicht gelingen. Als sie sich leicht zu ihm wandte, ertappte sie ihn, wie er sie anstarrte.
Bevor ihr ein cooler Spruch dazu einfiel, trat Mia zu ihr und nahm ihre Hand. »Kommt Tyler auch?«
»Wahrscheinlich«, antwortete Zach. »Gehen wir«, fügte er hinzu und setzte sich in Bewegung.
Lexi und Mia folgten ihm durch das hohe Gras. Als sie den Garten erreichten, sahen sie, dass etwa fünfundsiebzig Jugendliche sich dort tummelten, die meisten hatten sich um das Lagerfeuer versammelt. Süßer Marihuanageruch erfüllte die Luft.
Mia ruckte an Lexis Hand, damit sie stehen blieb. »Da ist er. Wie sehe ich aus?«
Lexi überblickte suchend die Menge, bis sie Tyler Marshall entdeckte. Er war ein großer, schlaksiger Skateboarder, der seine Hose so tief auf den Hüften trug, dass er sie ständig hochziehen musste. Mia schwärmte seit Ende des ersten Highschool-Jahres für ihn.
»Wunderschön. Geh, und sprich ihn an«, sagte Lexi.
Mias Wangen wurden hochrot. »Das kann ich nicht.«
»Dann komm ich mit«, schlug Lexi vor und drückte Mias Hand.
»Du auch, Zach?«, fragte Mia.
Zach zuckte mit den Schultern. Dann mischten sich die drei unter die Gäste. Sie bahnten sich ihren Weg an zwei Bierfässern vorbei, bis sie bei Tyler landeten.
»Hey, Mia«, grüßte Tyler und grinste sie breit an. Er hielt ihr eine halbleere Flasche hin. Himbeerwodka.
Mia griff danach und trank einen Schluck, bevor Lexi reagieren konnte.
»Ich schätze, dann muss ich wohl fahren«, warf Zach ein. Dann setzte er hinzu: »Und sei vorsichtig, Mia.«
»Kommst du mit zum Strand?«, fragte Tyler Mia.
Mia warf Lexi kurz einen staunenden Blick zu, dann folgte sie Tyler.
Lexi war sich Zachs Nähe nur allzu bewusst. Obwohl er nur dastand und nichts sagte, spürte sie, dass etwas zwischen ihnen vorging. Ohne es zu wollen, drehte sie sich zu ihm und sah ihn direkt an. »Warum kannst du mich nicht leiden?«
»Ach, das glaubst du?«
Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Irgendetwas ging hier vor, aber sie begriff es einfach nicht. Sie wünschte, sie hätte ihm nie diese blöde Frage gestellt.
»Lexi …«, begann er.
In dem Moment tauchte Amanda Martin wie aus dem Nichts auf. Sie war ein zierlicher Rotschopf mit vollen Lippen und exotisch geschnittenen Augen. Zachs neueste Eroberung.
»Da bist du ja«, säuselte sie und schwenkte ein halbleeres Glas Cola Rum. »Das hat aber gedauert.« Sie umarmte ihn und schmiegte sich an ihn.
Lexi sah ihnen nach, als sie engumschlungen davongingen. Als er Amanda küsste, spürte sie die vertraute Enttäuschung. Seufzend schlenderte sie hinunter zum Strand. Dort gesellte sie sich zu ein paar Mitschülern aus der Theater-AG. Lexi kannte sie schon seit Jahren von den Proben mit Mia. Sie saßen im Sand und unterhielten sich. Natürlich kam irgendwann die Sprache aufs College. Das war in letzter Zeit ihr Hauptthema. Seit Beginn des Abschlussjahres ging es fast nur noch um Abgabetermine, Bewerbungen und Zulassungskriterien. Täglich tauchten Vertreter verschiedener Colleges in der Bibliothek auf und sprachen mit interessierten Schülern. Campusbesichtigungen am Wochenende waren mittlerweile die Regel. Und die Schüler der Pine Island fuhren nicht einfach nach Seattle, um sich Colleges anzusehen. O nein, sie flogen mit ihren Eltern im ganzen Land herum.
»Lexster!« Mias Stimme übertönte das Stimmengewirr.
Als Lexi sich umdrehte, sah sie Mia auf sich zutorkeln.
»Ich weiß nich, wieso ich sso betrunkn bin«, lallte Mia, gefährlich schwankend. »Lexi, wieso bloß?«
»Vielleicht hast du was getrunken?« Lexi stand auf und legte Mia den Arm um die Schultern, um sie zu stützen.
»Hab dich ssoo lieb«, flüsterte Mia, aber sie nuschelte so, dass sie kaum zu verstehen war. Sie umarmte Lexi. »Duu und Zach sind meine besssen Freunde.«
»Du bist auch meine beste Freundin.«
Mia ließ sich auf den kalten Sand plumpsen. Lexi tat es ihr gleich, dann lehnten sie sich aneinander. »Tyler findet mich hüsch. Glaubssu, er meintass erns?«
»Sonst wäre er blind.«
»Wir ham getanzz.« Mias Stimme klang verträumt. Sie schwankte kurz, als sie sich aufrichten wollte. »Ich kann meine Lippen nich mehr schpüren. Sind meine Lippn noch da?«
Lexi fing an zu lachen. »Ich glaube, wir bringen dich besser nach Hause. Los, suchen wir Zach.«
Lexi half Mia auf die Beine und schob sie durch die Menge. Sie fanden Zach an der Seite des Hauses, wo es dunkel war. Amanda hatte sich ihm an den Hals geworfen. Zumindest, soweit Lexi es beurteilen konnte.
»Zach?«, fragte sie vorsichtig. »Mia geht es nicht besonders. Ich glaube, sie muss nach Hause.«
Kaum hatte sie das gesagt, beugte Mia sich vor und übergab sich ins Gras.
Zach eilte zu ihr. »Alles in Ordnung?«, fragte er und legte einen Arm um sie.
Schwankend wischte sich Mia über den Mund. »Ich fühl mich nich so gut.«
»Amanda?«, fragte Zach. »Kann sie zu dir? So darf ich sie nicht nach Hause bringen.«
»Das fehlte noch!«, erwiderte Amanda mit wütender Miene. »Ich hau doch nicht so früh ab. Ist ja gerade mal zwölf!« Sie gab Zach einen leidenschaftlichen Kuss, warf die Haare zurück und ging Richtung Bierfass.
»Mia kann heute Nacht bei mir bleiben«, erklärte Lexi. »Eva schläft bestimmt schon.«
Zach sah sie an. »Ehrlich?«
»Klar.«
Zach führte Mia zurück zum Wagen und half ihr auf den Rücksitz. Es war, als wollte man gekochte Spaghetti zum Stehen bringen, und als er es geschafft hatte, lachte Mia hysterisch und fläzte sich auf dem Rücksitz. Es dauerte ewig, sie anzuschnallen.
Lexi machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, während Zach den Motor anließ. Er setzte langsam zurück und bog dann auf die Hauptstraße.
Während sie den Highway hinunter Richtung Brücke fuhren, trommelte er rhythmisch mit den Fingern auf das lederbezogene Lenkrad. Lexi kannte die Musik nicht, die aus den Lautsprechern drang, aber der Rhythmus war seltsam bezwingend. Auf dem Rücksitz summte Mia mit, wie üblich völlig falsch.
Am Wohnwagen angekommen, stieg Lexi aus. Mia stolperte direkt hinterher und sank lachend ins feuchte Gras. »Geeehn wir sssum Hügl«, lallte sie und richtete sich mühsam auf.
Zach eilte zu ihr und stützte sie. »Hey, Mia«, sagte er sanft. »Du solltest lieber ins Bett.«
Mia lächelte ihn betrunken an. »Jaa. Dass wär guut.«
Zach sah zu Lexi. »Ich warte, bis sie im Bett ist, okay?«
»Das ist nicht nötig. Ich weiß doch, dass du wieder zu Amanda willst.«
»Du weißt nicht im mindesten, was ich will.«
Getroffen wandte sich Lexi zu Mia und übernahm sie von Zach. »Los, Mia.« Sie führte ihre beste Freundin durch das hohe Gras in den Wohnwagen. Dort angekommen, sank Mia kichernd und stöhnend zu Boden. »Schsch«, machte Lexi.
»Ich will nur ’n bissn schlafn …«
Lexi ließ Mia kurz auf dem Teppichboden liegen und ging wieder nach draußen. Von der Veranda aus starrte sie zu Zach. Langsam ging sie auf ihn zu. Jetzt sah er sie an, er beobachtete sie geradezu, und sofort meldete sich wieder das vertraute Flattern in ihrem Magen. »Ihr g … geht’s gut«, sagte sie.
»Was ist denn der Hügel?«, wollte er wissen.
»Nichts Besonderes. Mia und ich hängen dort öfter rum.«
»Kann ich ihn sehen?«
»Warum nicht?«
Lexi hörte überdeutlich, wie Zweige und Äste unter seinen Füßen knackten, während sie sich ihren Weg durch das dichte Unterholz bahnten. Der Pfad war so zugewuchert, dass man ihn nur fand, wenn man ihn kannte. Als sie das Dickicht verließen, standen sie an einer hohen Böschung, wo man auf einen vielbefahrenen Abschnitt des Highways, auf das glitzernde Casino und den schwarzen Puget Sound dahinter blicken konnte. »Ich bin hier ständig«, sagte sie.
»Cool.« Zach setzte sich ins weiche Gras.
Widerstrebend nahm Lexi neben ihm Platz. Sie saßen so nah beieinander, dass sie sein Bein an ihrem spürte.
Sie wartete, ob er was sagen wollte, aber er schwieg.
Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus und wurde immer unbehaglicher. »Ihr seht euch also nächstes Wochenende Colleges an. Cool«, brach Lexi schließlich das Schweigen. Etwas anderes fiel ihr nicht ein.
Er zuckte mit den Schultern. »Na und?«
»Du klingst nicht gerade, als würdest du dich freuen.«
»Mia sagt, wenn wir nicht zusammen auf die University of South California gehen, ist alles aus. Versteh mich nicht falsch, ich will auch mit ihr aufs College, und ich will auch Arzt werden wie mein Vater, aber …« Er schaute hinüber zum Casino und seufzte.
»Aber?«
Er wandte sich zu ihr und sah, dass sie ihn anblickte. »Was ist, wenn ich es nicht packe?«, sagte er so leise, dass sie es im fernen Rauschen des Verkehrs kaum hörte.
Sie kannte Zach jetzt schon drei Jahre und hatte ihn aus der Distanz bewundert; sie hatte ihn wie ein Archäologe studiert und jedes seiner Worte auf eine geheime Bedeutung abgeklopft. Noch nie hatte er so etwas zu ihr gesagt. Er wirkte verwirrt und verletzlich.
Die Nacht schien plötzlich ganz still zu werden; das Brummen der Motoren wich zurück. Plötzlich hörte Lexi nur noch ihren eigenen Herzschlag und ihre gleichmäßigen Atemzüge. Ihr fiel ein, wie sie immer auf die Rückkehr ihrer Mutter gewartet hatte, um ganz sicher versetzt und enttäuscht zu werden. Wenn es ein Gefühl gab, das sie bis in seine Tiefen erforscht hatte, dann Unsicherheit. Nicht mal in ihren wildesten Träumen hätte sie sich vorstellen können, dass Zach ebenso empfinden konnte. Das schuf eine Verbindung zwischen ihnen. Sie waren sich einig. Für den Bruchteil einer Sekunde war er nicht mehr Mias Bruder, sondern der Junge vom ersten Schultag, der ihr Herz zum Rasen gebracht hatte. »Ich dachte, du hättest niemals Angst.«
»Oh doch, es gibt schon etwas, wovor ich Angst habe.« Er beugte sich kaum merklich zu ihr. Vielleicht verlagerte er nur sein Gewicht auf der harten Erde. Sie wusste es nicht – doch sie wusste, wie es war, Angst zu haben. Und als er sie jetzt so ansah, stockte ihr der Atem. Ohne lange nachzudenken, folgte sie ihrem Impuls und beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen.
Gerade wollte sie ihre Augen schließen, da zuckte er zurück. »Was machst du da?«
Jetzt stockte ihr wirklich der Atem, als ihr aufging, was sie fast getan hätte. Er mochte sie nicht mal – schlimmer noch: Er war tabu. Jude hatte das ganz klar gesagt – genau wie Mia. Und nur Mia zählte, keine dumme, sinnlose Schwärmerei für einen Jungen, der jede Woche eine andere hatte.
Entsetzt murmelte sie eine Entschuldigung, stand auf und wollte sich durch das Wäldchen in die relative Sicherheit ihres Wohnwagens flüchten.
»Lexi, warte!«
Sie stürzte in den Wohnwagen und knallte die Tür hinter sich zu. Mia lag auf dem Boden und sang ein Lied aus der Kleinen Meerjungfrau.
Lexi stieg über ihre beste Freundin hinweg und spähte zwischen den Vorhängen hindurch.
Draußen stand Zach und starrte eine Ewigkeit auf die geschlossene Tür. Schließlich ging er zu seinem Wagen und fuhr davon.
Erst als sich Lexi die Zähne geputzt, den Pyjama angezogen und zu Mia ins Bett geschlüpft war, erlaubte sie sich, wirklich an sich heranzulassen, was sie fast getan hätte.
»Du bist eine Idiotin, Lexi Baill«, sagte sie laut zu sich selbst.
»Bist du nicht«, erwiderte Mia und fing an zu schnarchen.
Am nächsten Morgen stand Lexi an ihrem Schlafzimmerfenster und schaute hinaus in den prasselnden Regen. Ihr war übel. Sie konnte es nicht fassen, dass sie letzte Nacht Zach fast geküsst hatte.
War sie blöd!
Was sollte sie jetzt machen? Mia die Wahrheit sagen, sich ihrer Gnade ausliefern und sich für einen kurzen Anfall von Wahnsinn entschuldigen? Aber wenn sie dadurch alles verdarb? Zach würde es nie erzählen. Oder doch? Hasste er Lexi derart?
»Mir geht’s so mies.«
Lexi hörte das Bett quietschen. Mia versuchte, sich aufzusetzen. Langsam und mit einem erneuten Anflug von Scham drehte Lexi sich um.
Mia strich sich das zerzauste Haar aus den Augen, die glasig und trüb wirkten. Auf ihrer bleichen Wange prangte ein roter Kratzer. Lexi hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Mia zweifellos auch nicht. »Mann«, sagte sie, »war ich gestern Nacht fertig.«
»Allerdings.« Lexi ging zum Bett zurück und setzte sich zu ihrer besten Freundin.
Mia lehnte sich an sie. »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast. Ich schwöre, ich trinke nie mehr so viel.« Sie schlug ihren Hinterkopf leicht gegen die Wand. »Gott, ich hoffe, meine Mom erfährt nichts davon.«
Lexi hielt es nicht mehr aus. Die Wahrheit fraß sie innerlich auf. Sie musste sich Mia gegenüber wie eine gute Freundin benehmen. Ohne Wenn und Aber. »Apropos letzte Nacht, ich hab wirklich was Blödes …«
Plötzlich setzte Mia sich auf. »Tyler hat mich zur Schulanfangsfete eingeladen.«
Lexi verstummte. »Was?« Normalerweise gingen Mia und sie immer gemeinsam zu Schulfeten. Im letzten Jahr war keine von ihnen von einem Jungen eingeladen worden. Vage Eifersucht überkam sie bei der Vorstellung, dass sie diesmal außen vor blieb, während Mia ihren Spaß hatte.
»Du kannst dich uns anschließen. Ehrlich. Das wäre toll. Wir könnten auch noch Amanda und Zach dazubitten.«
»Äh. Nein. Und was Zach betrifft …«
»Was ist mit ihm?« Mia warf die Decke zurück und kletterte aus dem Bett. Dann stand sie leicht schwankend da und sah sich nach ihrer Hose um.
»Die ist im Trockner. Du hast sie gestern vollgekotzt.«
»Ist ja ekelhaft.« Mia tappte den Gang hinunter. Der Wohnwagen erzitterte leicht unter ihren Schritten.
Lexi folgte ihr und blieb im Gang, während ihre Freundin sich die Hose anzog. Sie wollte gerade wieder von Zach anfangen, als Eva aus ihrem Zimmer kam.
»Hey, Eva«, sagte Mia mit deutlich gezwungenem Lächeln. »Danke, dass ich hier übernachten durfte.«
»Du bist mir immer willkommen«, erwiderte Eva. »Hattet ihr gestern Spaß?«
Mia lächelte wieder, aber es wirkte nicht überzeugend. Ihr Gesicht war leicht grau. »Ja, hatten wir. Es war großartig.« Sie legte einen Arm um Lexi. »Ich weiß nicht, was ich ohne Lexi tun würde. Sie ist die beste Freundin aller Zeiten.«
Draußen hupte ein Wagen.
»Das wird meine Mom sein«, war Mia sicher. »Sie hat mir gestern Nacht eine SMS geschickt, weil wir heute meine Großmutter besuchen wollen. Ich geh mal besser.«
Lexi folgte Mia zur Tür. Im Geiste platzte sie mehrfach mit ihrem Geheimnis heraus, und dann lachten sie darüber. In Wirklichkeit aber sagte sie nichts, sondern starrte nur auf Mias lange blonde Haare.
An der Tür angekommen, umarmte Mia sie heftig. »Danke, Lexi. Vielen, vielen Dank.« Sie löste sich von ihr und sah sie leicht besorgt an. »Tut mir leid, hörst du? Ich hätte mich nicht so gehen lassen sollen. Aber du kommst doch mit mir und Ty zur Fete, oder?«
»Ich bin doch sowieso schon uncool genug«, sagte Lexi.
»Sag das nicht. Wir werden uns großartig amüsieren.«
Draußen hupte es wieder.
»Sie ist dermaßen zwanghaft«, meinte Mia und öffnete die Tür.
Vor dem Wohnwagen stand der weiße Mustang mit laufendem Motor. Seine Abgase vermischten sich mit dem Nebel.
Zach stieg aus und starrte reglos über das Wagendach hinweg zu Lexi. Regen lief ihm übers Gesicht, so dass er blinzeln musste.
Mia zog sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf, rannte zum Wagen und stieg ein.
Lexi war sich sicher, dass Zach leicht den Kopf schüttelte, als wollte er sagen: Es ist nie passiert … es darf nicht sein. Dann stieg auch er wieder in den Wagen.
Sie sah ihnen nach, dann ging sie zurück in den Wohnwagen und schloss die Tür hinter sich. Er wollte nicht, dass sie es Mia erzählte. Das hatte er doch wohl gemeint, oder?
Eva saß am Küchentisch und hielt mit beiden Händen ihren Kaffeebecher umfasst. »Gestern Nacht bin ich von seinem Wagen aufgewacht.« Sie blickte auf. »Also bin ich zum Fenster gegangen. Ich hab nicht mit dir gerechnet.«
Lexi versuchte, sich die Szene vorzustellen. Eva hatte gesehen, wie Lexi Mia praktisch die Treppe hochgetragen hatte, wie Mia singend zu Boden gesunken war. »Ich dachte, wir würden bei den Farradays übernachten.«
»Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, warum ihr das nicht getan habt.«
Lexi nahm Eva gegenüber Platz. »Tut mir leid.« Sie schämte sich so, dass sie Eva nicht ansehen konnte. Jetzt würde Tante Eva von ihr enttäuscht sein, sich vielleicht sogar fragen, ob Lexi nicht doch wie ihre Mutter war.
»Willst du darüber reden?«
»Ich hab nicht getrunken, wenn du das meinst. Ich hab … meine Mom trinken sehen, deshalb …« Sie zuckte mit den Schultern. Sie konnte die vielen Gefühle, die damit verbunden waren, nicht in wenige Worte fassen, auch wenn sie noch so sorgfältig gewählt waren. »Ich hab nichts getrunken.«
Eva streckte die Hände aus und ergriff Lexis. »Ich bin keine Aufseherin, Alexa. Man sieht’s mir vielleicht nicht an, aber ich weiß noch, wie es ist, jung zu sein. Und ich weiß, wie es zugeht in der Welt. In einem solchen Zustand kann ein Mädchen in ernsthafte Schwierigkeiten kommen. Sie könnte falsche Entscheidungen treffen. Ich will auf gar keinen Fall, dass dir weh getan wird.«
»Ich weiß.«
»Ich weiß, dass du das weißt. Und noch eins: Mia und ihr Bruder sind nicht wie du. Die beiden haben Möglichkeiten, die du nicht hast. Ihnen wird man Dinge nachsehen, die man dir nicht verzeiht. Verstehst du?«
Lexi verstand sie, das hatte sie seit dem ersten Besuch im Haus der Farradays gewusst. Mia durfte Fehler machen. Lexi nicht.
»Ich bin vorsichtig.«
»Gut.« Eva sah sie an. »Und was diesen Jungen betrifft, so hab ich gesehen, wie er hinter dir her ist. Auch da solltest du vorsichtig sein.«
»Er kann mich nicht leiden. In dieser Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
Eva betrachtete sie aufmerksam. Lexi fragte sich, was sie sah. »Sei ihm gegenüber einfach nur vorsichtig.«



VIER
Jude liebte ihren Garten im Oktober. Im Herbst wurde neu gestaltet, für die Zukunft geplant. Vollkommen versunken pflanzte sie Zwiebeln und stellte sich vor, welche Veränderungen im nächsten Frühjahr daraus hervorgehen würden. Genau das brauchte sie jetzt: eine Art Frieden.
Die letzten fünf Tage hatten sie ziemlich beansprucht, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum. Sie wollte nicht, dass die Kinder auf die Party gingen, aber sie hatten sich durchgesetzt, und alles war ohne Zwischenfälle verlaufen. Zach war pünktlich nach Hause gekommen, sie hatte ihn fest an sich gedrückt (und seinen Atem kontrolliert) und ihn ins Bett geschickt. Sie hatte keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass er getrunken hatte, und Mia war über Nacht bei Lexi geblieben und am nächsten Morgen munter nach Hause gekommen. Offenbar war alles gutgegangen. Warum nur war sie so unruhig? Vielleicht hatte Miles recht, und sie sah Probleme, wo es keine gab.
Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen und schlug die Hände gegeneinander, um sich die Erde von den Handschuhen zu klopfen. Winzige schwarze Bröckchen rieselten auf ihre Oberschenkel und bildeten ein filigranes Muster.
Sie wollte gerade nach der Gartenschere greifen, die neben ihr im Beet lag, als sie einen Wagen hörte. Sie sah auf, schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und sah die in der Sonne blitzende silberne Motorhaube eines brandneuen Mercedes.
»Mist«, murmelte sie. Sie hatte nicht auf die Zeit geachtet.
Der Wagen hielt vor der niedrigen Mauer, die ihren Vorgarten umgab.
Jude zog sich die schmutzigen Gartenhandschuhe aus und stand auf, als ihre Mutter aus dem Wagen stieg. »Hallo, Mutter.«
Caroline Everson ging steif wie ein Stock um ihren stromlinienförmigen Wagen herum und betrat den Garten. Sie hatte eine schwarze Schurwollhose und eine enganliegende Bluse an, die ihren schlanken, durchtrainierten Körper betonte. Das trug sie immer, sommers wie winters. Ihr weißes Haar war aus dem eckigen Gesicht zurückgekämmt; die strenge Frisur betonte perfekt ihre dunkelgrünen Augen. Mit siebzig war sie immer noch eine schöne Frau. Und erfolgreich; das zählte für Caro: Erfolg. »Hast du dich schon für die Gartenrundfahrt gemeldet?«
Jude wünschte, sie hätte ihrer Mutter nie diesen kleinen Traum verraten. »Der Garten ist noch nicht fertig. Aber bald.«
»Noch nicht fertig? Er ist wunderschön.«
Jude hörte den spöttischen Unterton und versuchte, sich dagegen abzuschirmen. Caroline fand Hobbys überflüssig. Für sie zählte nur, was unter dem Strich herauskam, und Jude würde so lange eine Versagerin sein, bis sie ihren Garten bei der Inselrundfahrt für die Touristen gemeldet hatte. »Komm rein, Mutter. Das Essen ist schon fertig.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Jude zur Haustür. Auf der Veranda schlüpfte sie aus ihren Gartenclogs, wischte sich die Erde von der Hose und ging hinein.
Die Sonne fiel durch die riesigen Fenster des Hauses und ließ die Tropenholzböden schimmern wie poliertes Kupfer. Ein riesiger Granitkamin dominierte den weitläufigen Wohnbereich, der in beruhigenden neutralen Farben gehalten war. Die eigentliche Attraktion des Raums war der Ausblick: Durch die Glaswände sah man leuchtend grünen Rasen, den stahlblauen Sund und in der Ferne die Olympic Mountains.
»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Jude.
Ihre Mutter setzte ihre Tasche so vorsichtig ab, als enthielte sie etwas Explosives. »Selbstverständlich. Wenn möglich Chardonnay.«
Jude war froh über den Vorwand, den Raum zu verlassen. Sie ging durch den Essbereich mit dem langen, stark gemaserten Ahorntisch und den zehn Stühlen zur offenen Küche dahinter. Sehen konnte sie ihre Mutter nur, als sie die holzverkleidete Tür ihres Sub-Zero-Kühlschranks öffnete.
Als sie zum Wohnbereich zurückkehrte, stand ihre Mutter am Ende des Sofas und schaute sich das riesige Gemälde über dem Kamin an. Es war ein wunderschönes abstraktes Bild: Linien, mal wie hingeworfen, mal verschnörkelt, in Bernstein, Rot und Schwarz, die irgendwie einen Eindruck von Leichtigkeit und Glück vermittelten. Ihre Mutter hatte es Jahrzehnte zuvor gemalt, und es fiel Jude immer noch schwer, den hinreißenden Optimismus des Bildes mit der Frau davor in Verbindung zu bringen.
»Du solltest das Ding ersetzen. In der Galerie gibt es momentan ein paar sehr nette Bilder«, bemerkte ihre Mutter.
»Mir gefällt’s«, erwiderte Jude, und das entsprach der Wahrheit. Es war das Lieblingsbild ihres Vaters gewesen – sie erinnerte sich noch, wie sie Hand in Hand – ihre winzige in seiner riesigen – zugesehen hatten, als ihre Mutter es malte. Guck dir an, wie sie das macht. Die reinste Magie, hatte er gesagt, und eine Zeitlang hatte Jude geglaubt, dass es in ihrem Haus so etwas wie Magie gab. »Ich weiß noch, wie ich dir beim Malen zugesehen habe.«
»Das ist doch eine Ewigkeit her«, entgegnete ihre Mutter und wandte dem Bild den Rücken zu. »Warum machst du dich nicht frisch? Ich warte so lange.«
Jude gab ihrer Mutter das Glas Wein und verließ den Raum. Sie duschte rasch, zog sich bequeme Jeans und einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt an und kehrte in den riesigen Wohnbereich zurück, wo ihre Mutter kerzengerade auf dem Sofa saß und wie ein Vögelchen an ihrem Wein nippte.
Jude nahm ihr gegenüber Platz. Zwischen ihnen stand ein großer Couchtisch aus Stein. »Das Essen ist schon fertig, falls du Hunger hast«, sagte Jude. »Ich hab uns Waldorfsalat gemacht.«
Dann verfielen sie wie üblich in Schweigen. Unwillkürlich fragte sich Jude, warum sie diese Farce aufrechterhielten. Einmal im Monat trafen sie sich zum Essen – mal bei Jude, mal bei der Mutter, als machte das einen Unterschied. Bei einer gesunden Mahlzeit mit teurem Wein taten sie so, als hätten sie sich etwas zu sagen. Als hätten sie eine Beziehung.
»Hast du den Artikel in der Seattle Times gelesen? Den über die Galerie?«, wollte ihre Mutter wissen.
»Natürlich, du hast ihn mir doch geschickt. Darin steht, wie wichtig es für dich ist, Mutter zu sein.«
»Das stimmt auch.«
»Aber Nannys hattest du schon.«
Ihre Mutter seufzte. »Ach, Judith Anne. Fang nicht wieder mit der alten Leier an.«
»Tut mir leid, du hast recht«, erwiderte Jude, und das nicht nur, um das Thema zu beenden. Es stimmte: Jude war jetzt sechsundvierzig, alt genug, um ihrer Mutter mittlerweile verziehen zu haben. Andererseits hatte ihre Mutter sie nie darum gebeten, so als sei es nicht notwendig. Obwohl sie ihre Mutterrolle abgelegt hatte wie ein zu eng gewordenes Kleid. Ohne Vorankündigung und mitten in der Nacht. Jude war damals sieben Jahre alt gewesen und überwältigt von Trauer. Dennoch hatte nach der Beerdigung ihres Vaters niemand daran gedacht, sich um sie zu kümmern, am wenigsten ihre Mutter, die am nächsten Tag schon wieder an ihre Arbeit gegangen war. In den folgenden Jahren hatte sie ununterbrochen gearbeitet. Sie hatte die Malerei aufgegeben und war eine der erfolgreichsten Galeristinnen von Seattle geworden. Sie kümmerte sich um junge Künstler, während sie ihre Tochter einem Kindermädchen nach dem anderen überließ. Sie hatten keinerlei Beziehung zueinander, bis Caroline fünf Jahre zuvor anrief und sie zum Lunch einlud. Seitdem führten sie einmal im Monat ihre Scharade auf. Jude wusste nicht mal, warum.
»Wie geht es den Kindern?«, erkundigte sich die Mutter.
»Sehr gut«, antwortete Jude. »Zach hat ausgezeichnete Noten, und Mia ist eine begabte Schauspielerin. Daddy wäre stolz auf sie gewesen.«
Ihre Mutter seufzte. Das überraschte Jude nicht. Das Thema Dad war tabu. Er war Judes Hauptbezugsperson gewesen, aber keine von beiden wollte sich der Tatsache stellen, dass Jude immer noch, nach all den Jahren, ihn und seine Umarmungen vermisste. »Da hast du sicher recht.« Caroline lächelte gezwungen. »Ich nehme an, Zach kann sich das College aussuchen. Ich hoffe nur, dass er immer noch Arzt werden will. Es wäre eine Schande, wenn er sein Studium nicht zu Ende brächte.«
»Ich nehme an, damit willst du mich an den Abbruch meines eigenen Studiums erinnern. Ich war schwanger, und Miles studierte Medizin. Uns blieb kaum eine andere Wahl.«
»Du hast das Baby verloren«, fügte ihre Mutter hinzu, als hätte das etwas zu bedeuten.
»Ja«, sagte Jude leise. Sie erinnerte sich, wie jung und verliebt sie gewesen war. Und wie sehr sie gefürchtet hatte – eigentlich schon ihr ganzes Leben –, eine Art genetische Anomalie von Caroline geerbt zu haben. Sie war ungeplant schwanger geworden – viel zu früh, Miles und sie waren noch nicht dazu bereit. Doch mit der Empfängnis hatte Jude entdeckt, zu welch tiefer Liebe sie fähig war. Allein die Vorstellung von ihrer Mutterschaft hatte sie völlig verändert.
»Du hast deine Kinder immer zu sehr geliebt. Du konzentrierst dich einfach zu sehr darauf, sie glücklich zu machen.«
Pädagogische Ratschläge von ihrer Mutter. Genau das, was sie brauchte. Jude lächelte dünn. »Man kann seine Kinder gar nicht zu sehr lieben. Obwohl ich kaum erwarten kann, dass du das verstehst.«
Ihre Mutter zuckte zusammen. »Judith, wie kommt es eigentlich, dass du diesem Mädchen aus dem Wohnwagenpark alles nachsiehst und mir nicht?«
»Lexi – deren Namen du mittlerweile auch mitbekommen haben solltest – ist seit drei Jahren ein Teil unserer Familie. Sie hat mich nie enttäuscht.«
»Aber ich schon.«
Jude antwortete nicht. Wozu auch? Stattdessen stand sie auf. »Sollen wir jetzt essen?«
Ihre Mutter erhob sich ebenfalls. »Ja, gerne.«
Den Rest ihrer Verabredung – genau zwei Stunden, von zwölf bis zwei – unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten. Als die Zeit um war, gab Caroline ihrer Tochter pflichtschuldigst einen Kuss auf die Wange und ging zur Haustür, hielt aber dort inne. »Auf Wiedersehen, Judith. Es war schön heute. Vielen Dank.«
»Auf Wiedersehen, Mutter.«
Jude starrte ihr durch die offene Haustür nach, als sie durch den Garten eilte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Die vage Traurigkeit, die sich immer nach diesen Verabredungen einstellte, meldete sich, obwohl Jude sie zu unterdrücken suchte. Warum konnte sie nicht einfach aufhören, sich nach der Liebe ihrer Mutter zu sehnen? Der Mercedes sprang mit einem sonoren Schnurren an und fuhr langsam die Auffahrt hinunter.
Auf dem Garderobentisch lag neben einer runden Glasvase mit schwimmenden Rosen ein schnurloses Telefon. Jude nahm es und gab die Nummer ihrer besten Freundin ein.
»Hallo?«
»Molly? Gott sei Dank.« Jude lehnte sich gegen die Wand. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. »Die böse Hexe war gerade da.«
»Deine Mutter? Ist es schon wieder Mittwoch?«
»Wer sonst.«
»Willst du einen Drink?«
»Ich dachte, du würdest nie fragen.«
»Zwanzig Minuten. Am Anleger?«
»Wir sehen uns dort.«
Freitag nach der Schule gingen sie Kleider kaufen. Jude freute sich so sehr darüber, dass es schon fast lächerlich war. Sie wusste, es war nur ein Schulball, nichts Weltbewegendes, aber dennoch war es Mias erstes Date, und Jude war wild entschlossen, dies zu einem unvergesslichen Erlebnis werden zu lassen. Zu diesem Zweck hatte sie Maniküre und Pediküre für sie beide angesetzt – und natürlich für Lexi – und einen anschließenden Besuch in der Shopping-Mall.
Als sie die Schlafzimmertür hinter sich aufgehen hörte, drehte sie sich um. Miles stand auf der Schwelle. Er trug eine alte Levi’s und ein Aerosmith-T-Shirt und lehnte sich gegen den Türrahmen. Im fahlen Herbstlicht sah er auf verwegene Art gut aus. Der Bartschatten betonte die Konturen seines Gesichts. »Da mache ich mal früher Feierabend, und du willst weg?«
Lächelnd ging sie zu ihm und ließ sich von ihm umarmen. »Wie kommt es eigentlich, Dr. Farraday, dass Sie so gut aussehen, obwohl Sie sich nicht rasieren und schon graue Haare bekommen, während die Leute mich mit Grandma Moses verwechseln, wenn ich mich nur einmal nicht schminke?«
»Wenigstens sagen sie es dir nicht ins Gesicht.«
»Sehr komisch.«
Er berührte sie so leicht am Kinn, dass sie es kaum spürte. »Du bist wunderschön, Jude, und das weißt du auch. Weil die Zeit für dich arbeitet.«
Das galt für sie beide. Miles war von frühester Jugend an ein Goldjunge gewesen: begabt und gutaussehend, stets zu einem Lächeln bereit, hatte er alle für sich eingenommen, ohne es darauf anzulegen. Sein Spitzname im Krankenhaus lautete Doc Hollywood.
»Geh mit Zach essen. Ich komm so schnell zurück, wie ich kann. Vielleicht könnten wir uns heute Abend mit einem Glas Wein an den Strand setzen. Das haben wir schon länger nicht mehr gemacht.«
Miles zog sie an sich und küsste sie mit besonderem Nachdruck. Dann tätschelte er ihren Po. »Geh jetzt besser, bevor ich mich daran erinnere, wie sehr ich auf Sex am Nachmittag stehe.«
»Im Gegensatz zu Sex am Morgen oder Sex am Abend, der dir zuwider ist?« Kokett entwand sie sich seiner Umarmung und ging nach oben.
An Zachs Zimmer klopfte sie, wartete, bis er »Herein« rief, dann öffnete sie die Tür. Er saß auf seinem teuren neuen Game-Chair und spielte mit seiner Xbox. Sie strich ihm übers Haar. Es war noch feucht vom Footballtraining. Er drückte sich gegen ihre Hand, wie eine Blume sich zur Sonne reckt.
»Wir fahren zur Mall, um Mia ein Kleid für den Schulball zu kaufen. Willst du mit?«
Er lachte. »Ich gehe nicht mal mit zur Fete, schon vergessen? Amanda ist bei ihrer Familie in L. A.«
Jude setzte sich auf sein Bett. »Ich find’s schrecklich, dass du nicht hinwillst. Es ist doch dein Abschlussjahr. Mia meint, du seist ein heißer Kandidat für den beliebtesten Schüler.«
Zach verdrehte die Augen. »Na toll.«
»Du solltest mit einem Freund hingehen. Eines Tages blickst du zurück …«
»Wenn mir später so ein Scheiß wichtig ist, kannst du mich erschießen. Ehrlich.«
Jude musste unwillkürlich lächeln. »Okay, ist gut. Aber dann komm wenigstens mit uns shoppen. Es würde Mia viel bedeuten.«
»Ich dachte, Lexi käme mit.«
»Stimmt auch. Aber was hat das damit zu tun?«
»Mia hat eine Freundin dabei. Und ich werde nicht vor einer Umkleidekabine sitzen, während sie Kleider anprobiert. Keine Chance.«
»Okay, aber was die Fete betrifft, gebe ich’s noch nicht auf.«
»Was für ein Schock«, sagte er grinsend. »Du gibst nie auf, egal, worum’s geht. Und bitte kauf mir keine Jeans mehr. Echt, Mom. Du kaufst immer die falschen.«
»Schon gut, schon gut.« Jude strich ihm ein letztes Mal über den Kopf, bevor sie sich zum Gehen wandte.
Sie verließ Zachs Zimmer und begegnete Mia im Flur. Zusammen gingen sie hinunter in die Garage. Eine Viertelstunde später hatten sie Lexi abgeholt und waren auf dem Weg zur Mall.
Im ersten Laden schlenderte Mia an den Ständern entlang. Sie wirkte überwältigt und leicht verwirrt, aber plötzlich zog sie ein Kleid heraus. »Sieh mal das!« Sie zeigte Lexi ein bodenlanges Abendkleid in Lachsrosa, das Spitzenärmel und einen Stufenrock hatte. »Wie findest du das?«, fragte sie Lexi.
Lexi lächelte, wirkte aber abwesend. »Großartig. Probier’s an.«
»Nur wenn du auch eins anprobierst. Bitte. Ich kann das nicht allein. Das weißt du genau.«
Lexi seufzte. Sie ging um den Ständer herum, suchte sich ein aquamarinblaues Kleid mit trägerloser, perlenbesetzter Korsage aus und folgte Mia in die Umkleidekabine.
Als sie herauskamen, verschlug es Jude die Sprache. »Ihr seht beide perfekt aus«, rief sie.
Mia drehte sich prüfend vor dem Spiegel. »Das sind definitiv unsere Ballkleider, findest du nicht, Lexster?«
»Ich gehe nicht hin«, erklärte Lexi. »Mich hat niemand gefragt.«
Mia hielt inne. »Dann gehe ich auch nicht.«
Lexi murmelte leise etwas und ging zurück in ihre Umkleidekabine. Als sie herauskam, trug sie wieder Jeans und T-Shirt. »Meine Anprobe ist vorbei«, verkündete sie. »Ich kann mir hier sowieso nichts leisten.«
»Komm schon, Lexi«, bat Mia in flehendem Ton. »Du bist meine beste Freundin. Ohne dich gehe ich nicht zum Ball.«
»Sie könnte doch mit Zach gehen«, schlug Jude vor.
Mia kreischte. »Superidee, Mom. Wir könnten einen Pärchenabend machen.«
Lexi holte geräuschvoll Luft. »Auf gar keinen Fall werde ich deinen Bruder zwingen, mit mir zu einem blöden Schulball zu gehen.« Damit ließ sie die beiden einfach stehen.
Mia traten sofort Tränen in die Augen. »Hab ich sie verletzt, Mom? Das wollte ich nicht.«
Jude sah Lexi nach, die das Geschäft verließ. »Du hast nichts falsch gemacht«, sagte sie sanft. »Wir vergessen nur alle manchmal, dass Lexi nicht … solche Möglichkeiten hat wie du. Wir waren wohl etwas unsensibel. Komm jetzt.« Sie gingen zur Kasse, wo Jude für beide Kleider bezahlte. Dann bat sie die Verkäuferin, Lexis einzupacken. »Zieh dich an, Süße. Ich rede mal mit Lexi.«
Jude verließ die kleine Boutique und trat mit der Tüte in der Hand in die betriebsame Mall. Wohin sie auch blickte, sah sie Gruppen von Mädchen, die zweifellos mit der elterlichen Kreditkarte bewaffnet waren. Kein Wunder, dass Lexi so aufgebracht war. Es war bestimmt nicht leicht, so anders zu sein als alle, die man kannte, anders sogar als die beste Freundin, die alles bekam, was sie wollte.
Dann entdeckte sie Lexi auf einer Bank vor dem Buchladen. Sie saß vornübergebeugt, und ihr langes schwarzes Haar verdeckte ihr Gesicht.
Jude ging zu ihr und setzte sich. Lexi rutschte beiseite, um ihr Platz zu machen.
»Tut mir leid, dass ich so rumgemotzt habe«, murmelte Lexi.
»Ich hätte nicht so unsensibel sein sollen. Ich weiß, dass diese Kleider teuer sind.«
»Darum geht es nicht.«
Jude strich Lexi das Haar hinters Ohr, so dass sie ihr Gesicht sehen konnte. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«
»Ist schon in Ordnung. Ich hätte nicht so eine große Sache daraus machen sollen.«
Jude lehnte sich zurück. Lexis Kummer zerriss ihr das Herz. Sie wusste, wie schwer sie es gehabt hatte, wie schwer sie es jetzt auch noch hatte. Während die meisten Jugendlichen von der Insel – ihre Kinder eingeschlossen – im ganzen Land nach dem perfekten College Ausschau hielten, hatte Lexi vor, nach ihrem Abschluss aufs hiesige Junior College zu gehen. Sie hatte unzählige Stunden dafür in der Eisdiele gearbeitet und jeden Penny gespart. Ihr größter Traum war ein Vollstipendium an der Universität von Washington, aber es gab nur wenige. Jude schmerzte die Vorstellung, dass Lexi den Schulball versäumen würde, der einem Initiationsritus gleichkam. »Ich hab gehört, dass Zach gute Chancen hätte, zum beliebtesten Schüler gewählt zu werden.«
»Er wird’s bestimmt.«
»Und Kay Hurtt könnte die beliebteste Schülerin werden.«
»Oder Maria de la Pena.«
»Aber Zach wird nicht hingehen, weil Amanda in L. A. ist.«
Lexi legte den Kopf schräg und sah sie an. Hätte Jude es nicht besser gewusst, dann hätte sie gesagt, dass Lexi beunruhigt aussah. »Das wusste ich nicht.«
»Ich möchte nicht, dass einer von euch den Schulball verpasst. Zach würde nie eine andere einladen, weil er mit Amanda zusammen ist, aber du bist die beste Freundin seiner Schwester. Dagegen hätte Amanda nichts. Und ihr drei könntet beim Ball viel Spaß haben. Es wäre eine Erinnerung fürs Leben.«
»Ich halte das nicht für eine gute Idee«, entgegnete Lexi leise. »Was ist mit der Sache mit Haley?«
»Ach, Schatz. Du würdest Mia nie so etwas antun. Das ist doch was ganz anderes.« Jude lächelte. Sie wusste, wie sehr Lexi darauf achtete, die Grenzen zu wahren, aber dies hier wäre gut für alle. »Wie wär’s, wenn wir Zach entscheiden ließen?«
Lexi starrte sie eine ganze Weile lang wortlos an.
»Das ist keine Mitleidsnummer, Lexi. Sondern ein Abend mit Freunden. Außerdem finde ich wirklich, dass Zach anwesend sein sollte, wenn er zum beliebtesten Schüler gewählt wird. Du nicht auch?«
Lexi seufzte. »Ja, schon.«
Jude hielt ihr die Tüte hin. »Ich hab dir das Kleid gekauft.«
»Das kann ich nicht annehmen«, erwiderte Lexi. »Das ist zu viel.«
Jude sah, wie dankbar Lexi war, aber es lag auch herzzerreißende Scham in ihrem Blick. »Du gehörst zur Familie, Lexi. Das weißt du doch. Bitte erlaube mir dieses Geschenk, ja? Ich weiß, du willst zum Ball. Geh doch mit Zach hin.«
Lexi starrte auf den gefliesten Boden. Wieder fiel ihr das Haar ins Gesicht, so dass Jude ihre Miene nicht sehen konnte. »Ist gut«, war Lexi schließlich einverstanden. »Wenn Zach mit mir hinwill, gehe ich. Aber …«
»Aber, was?«
Lexi schüttelte den Kopf, und ihr Haar schimmerte bei dieser Bewegung. »Wundere dich nicht, wenn er ablehnt.«



FÜNF
»Gut. Augen auf!« Jude legte ihre Hände auf Lexis Schultern.
Lexi holte tief Luft und gehorchte. Vor ihr hing ein großer Spiegel mit einem Rahmen aus winzigen Lichtern. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie eine Fremde vor sich – ein Mädchen mit perfekt gewölbten Augenbrauen und seidig glänzenden schwarzen Haaren, die ihr Gesicht umschmeichelten. Rouge akzentuierte ihre hohen Wangenknochen, und sorgsam aufgetragener violetter Eyeliner betonte ihre blauen Augen und verlieh ihnen einen raffiniert rauchigen Look. Sie traute sich kaum zu lächeln, aus Angst, es könnte nur eine Illusion sein.
Jude beugte sich zu ihr. »Du bist wunderschön.«
Lexi erhob sich aus ihrem Stuhl und wandte sich zu ihr. »Vielen Dank«, sagte sie und umarmte Jude heftig.
Als sie später auf der Fähre nach Hause mit Mia auf dem Rücksitz des Escalade saß, blickte sie ständig verstohlen in den Rückspiegel. Wie gerne hätte sie geglaubt, dass jetzt alles anders war, dass Zach sie mit dieser Veränderung endlich wahrnehmen und hübsch finden würde. Aber sie wusste es besser.
Dieser Abend würde kein Erfolg werden. Offen gestanden wusste sie nicht, warum er sich bereit erklärt hatte, sie zum Ball mitzunehmen – wahrscheinlich weil Jude und Mia ihn gnadenlos unter Druck gesetzt hatten. Denn auf eins konnte man sich verlassen: Zach wollte auf keinen Fall seine Schwester enttäuschen.
Wenn Lexi ihn nur nicht fast geküsst hätte! Das alles wäre kein Problem gewesen, wenn sie sich in jener Nacht nicht an ihn herangemacht hätte. Oder wenn sie Mia davon erzählt hätte. Wenn … wenn. Die Liste der Wenns war endlos, und sie hatte sie sich im Stillen so oft vorgehalten, dass ihr schon ganz elend war.
Seit der Party, seit dem Vorfall auf dem Hügel, war eine Woche vergangen. Immer wieder war Lexi versucht gewesen, Mia die Wahrheit zu erzählen. Aber sie konnte es nicht, und jetzt kam sich Lexi in der Gegenwart ihrer besten Freundin zum ersten Mal wie eine Lügnerin vor. Wenn sie Zach sah, ergriff sie nur noch die Flucht. Sie hatte Angst, alles verdorben zu haben, Angst, Mias Freundschaft und Judes Respekt – alles, was ihr wichtig war – zu verlieren, wenn ihr Geheimnis ans Licht kam.
»Ich hätte mich weigern sollen«, murmelte Lexi später, als sie und Mia die Treppe im Haus der Farradays hinaufrannten, um sich umzuziehen. »Das gibt garantiert eine Katastrophe.«
»Ich versteh dich nicht«, sagte Mia und drückte die Tür zu. »Ehrlich nicht.«
Sofort bekam Lexi ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid. Es wird bestimmt lustig. Ich kann es kaum erwarten.« Sie ging zu Mias überquellendem Kleiderschrank, wo ihre beiden Kleider in Plastikhüllen hingen. Sie zogen sich um und betrachteten sich dann im ovalen Spiegel neben dem Schreibtisch. Mias schwarzweiße Converses waren kaum unter dem Saum zu sehen.
»Ich finde, ich sehe ganz gut aus.« Mia wandte sich zu Lexi. In ihren grünen Augen lag Angst. »Oder? Wird er das auch finden?«
»Du siehst umwerfend aus. Tyler wird …«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Nach kurzer Verzögerung ging die Tür auf. Jude stand dort mit einer silbernen Kamera. »Tyler ist hier.«
Mia sah Lexi nervös an. »Wie sehe ich aus?«
»Einfach nur heiß. Er kann sich glücklich schätzen, mit dir auszugehen.«
Mia schlang die Arme um Lexi und drückte sie fest an sich. »Gott sei Dank kommst du mit. Ich weiß nicht, ob ich mich ohne dich überhaupt nach unten trauen würde.«
Hand in Hand verließen sie das Schlafzimmer und gingen die breite, geschwungene Treppe hinunter.
Zach und Tyler standen im Wohnzimmer und unterhielten sich. Beide trugen blaue Anzüge. Zachs Haare waren noch feucht – das Footballspiel war eben erst zu Ende gewesen, und er war nach Hause gerast, um sich fertig zu machen.
Jetzt blickte er auf und sah Lexi. Sie bemerkte, dass er die Stirn runzelte, als sie die Treppe herunterkam. Ihr Herz fing so schnell an zu klopfen, dass ihr leicht schwindelig wurde.
Cool bleiben, dachte sie.
Sie würde ihm direkt sagen, dass ihr der dumme Fast-Kuss leidtat, und es lachend abtun. Vielleicht würde sie auch sagen, dass sie betrunken war und sich an nichts mehr erinnerte. Konnte sie damit durchkommen?
Als sie fast bei ihm war, kam Zach ihr entgegen und hielt ihr eine durchsichtige Plastikschachtel hin. Darin lag eine weiße Nelke mit bläulichen Rändern. »Danke«, murmelte sie.
»Da ist ein Band dran. Die kann man sich ans Handgelenk binden«, erklärte er. »Amanda sagt, das sind die besten.«
»Danke«, wiederholte sie, wagte es aber nicht, ihn anzusehen. Sie hatte schon verstanden: Er hatte seine Freundin erwähnt.
»Okay, Zeit für die Fotos«, verkündete Jude. Miles trat zu ihr. »Wir brauchen noch deine Fingerabdrücke, Tyler«, sagte er.
»Dad!«, rief Mia und wurde rot.
Lexi stellte sich verlegen neben Zach. Er legte einen Arm um sie, zog sie aber nicht an sich. Steif und ohne zu lächeln, blickten sie in die Kamera wie zwei Figuren auf einem alten Schwarzweißfoto.
Blitz, klick.
Ein Foto nach dem anderen wurde geschossen, bis Zach schließlich erklärte: »Das reicht, dos amigos. Wir hauen jetzt ab.«
Als sie zur Tür gingen, löste sich Lexi von Zach. Sie steuerte zum Garderobentisch, wo sie eine braune Tüte gelassen hatte. Aus der holte sie einen kleinen grünen Plastiktopf mit einer dunkelroten Petunie.
»Die ist für dich«, sagte sie zu Jude und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Es war so ein mickriges Geschenk – sie hatte sie am Schnäppchentisch der hiesigen Gärtnerei gefunden. Wahrscheinlich war es völlig falsch, aber etwas anderes konnte sich Lexi nicht leisten. »Ich weiß, du brauchst eigentlich keine Pflanzen, aber ich hab etwas gesucht … ich dachte, weil du keine Petunien hast … jedenfalls danke für das Kleid.«
Jude lächelte. »Ich danke dir, Lexi.«
»Komm schon, Lexster«, drängelte Mia von der Tür her.
Lexi ging zusammen mit Jude zur Haustür und folgte Mia dann zum Wagen.
»Um ein Uhr seid ihr zurück«, rief Jude ihnen nach.
Zach ignorierte sie. Er ging zum Mustang vor, der vor dem Haus geparkt war. Zwar öffnete er für Lexi die Beifahrertür, wartete aber nicht, bis sie eingestiegen war, sondern marschierte direkt zur Fahrerseite weiter.
Als Mia und Tyler es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht hatten, nahm Lexi neben Zach Platz. Er startete den Motor und stellte die Musik laut.
Den gesamten Weg zur Highschool flüsterten Mia und Tyler miteinander. Zach starrte stur auf die Straße. Er wirkte sauer, entweder auf Lexi oder auf das ganze arrangierte Date. Sie konnte es ihm kaum verdenken. An der Highschool parkte er in der Nähe der Treppe, dann mischten sie sich unter die bunte Schülerschar, die in die Aula strömte. Diese war geschmückt wie New Orleans an Mardi Gras. Überall sah man Luftschlangen und künstliche Blumen, und am Eingang wurden ihnen grellbunte Perlenketten gereicht.
Gerade wurde »Hella Good« gespielt, und die Tanzfläche war brechend voll.
Sie ließen sich fotografieren: zuerst jedes Paar einzeln, dann die Mädchen, dann Mia und Zach.
Lexi bemerkte, wie gezwungen Zachs Haltung war. Jedes Mädchen der Abschlussklasse schien sie zu beobachten. Sicher hatte Amanda von Zach lückenlose Berichterstattung verlangt; da würde er nichts tun, was seine Freundin verärgern konnte. Er würde Lexi nicht mal ansehen.
Endlich nahm er sie bei der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Als sie dort waren, fing ein neuer, langsamerer Song an. Und er legte die Arme um sie.
Lexi starrte auf seine Brust und versuchte, sich mit ihm im Takt zu bewegen, ohne ihm auf die Füße zu treten. Ehrlich gesagt, konnte sie nicht tanzen, und vor lauter Nervosität fiel ihr sogar das Atmen schwer. Schließlich blickte sie auf und sah, dass er sie mit unergründlicher Miene anstarrte. »Ich weiß, du wolltest nicht mit mir zum Ball, Zach. Es tut mir leid.«
»Du weißt gar nichts.«
»Tut mir leid«, wiederholte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.
Er packte sie an der Hand und zerrte sie durch die Menge. Sie stolperte hinter ihm her, bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten und gleichzeitig die anderen anzulächeln, an denen sie sich vorbeidrängten, damit es nicht ganz so komisch aussah, wie Zach sie von der Tanzfläche schleifte.
Er ging einfach immer weiter, vorbei am Getränkestand, vorbei an der Reihe Eltern und Lehrer, die die Aufsicht hatten, durch die Doppeltür bis zum Footballfeld. Draußen war alles dunkel und still. Der Mond und die Sterne ließen die Torpfosten leuchten.
Endlich blieb Zach stehen. »Warum hast du versucht, mich zu küssen?«
»Hab ich gar nicht. Ich hab nur das Gleichgewicht verloren. Es war blöd …« Sie seufzte und sah ihn an, bereute es aber sofort.
»Und wenn ich dich küssen wollte?«
»Du kannst deine Witze lassen, Zach«, erwiderte sie, aber ihre Stimme brach und verriet sie. Wahrscheinlich sagte er so was ständig. Schließlich verschliss er Freundinnen wie sie Lipgloss. »Bitte.«
»Darf ich dich küssen, Lex?«
Sie wollte eigentlich nein sagen, aber als Zach sie so ansah, schüttelte sie nur den Kopf, weil ihr die Stimme versagte.
»Wenn du mich aufhalten willst«, sagte er und zog sie an sich, »dann wäre jetzt der passende Zeitpunkt.«
Und dann küsste er sie, und sie fiel. Sie fiel und flog, verwandelte sich in jemand anderen, in etwas anderes. Als er sich schließlich von ihr löste, wirkte er so bleich und zittrig, wie sie sich fühlte, und sie war froh darüber, denn sie weinte.
Weinte. Wie blöd von ihr!
»Hab ich was falsch gemacht?«
»Nein.«
»Warum weinst du dann?«
»Weiß ich nicht.«
»Zach!«
Kaum hörte Lexi Mias Stimme, riss sie sich von Zach los und wischte sich die albernen Tränen aus den Augen.
Mia rannte zu ihnen. »Jetzt ist die Wahl der beliebtesten Schüler. Du solltest besser reinkommen.«
»Ist mir doch egal. Ich rede gerade mit Lexi …«
»Los«, sagte Mia.
Mit gerunzelter Stirn sah Zach zu Lexi, dann wandte er sich ab und ging zur Aula.
»Was habt ihr beiden denn hier draußen gemacht?«, wollte Mia wissen.
Lexi marschierte ebenfalls los. Sie traute sich nicht, ihre beste Freundin anzusehen. »Er wollte mir etwas von dem Spiel heute Abend erzählen.« Sie zwang sich zu lachen. »Du kennst mich ja. Von Football hab ich nicht die geringste Ahnung.« Dann zuckte sie innerlich zusammen. Schon wieder hatte sie ihre beste Freundin angelogen. Was wurde nur aus ihr?
An diesem Abend hatten Zach und sie keine Gelegenheit mehr, allein zu sein, bis er sie zur Tür ihres Wohnwagens führte. Und selbst da beobachtete Mia sie vom Wagen aus.
An der Tür angekommen, wusste Lexi nicht, was sie sagen sollte. Alles war aus dem Gleichgewicht geraten. Sie fühlte sich wie ein gejagtes Tier: vor Angst erstarrt, alle Sinne geschärft. Der Kuss hatte ihre gesamte Welt ins Wanken gebracht, aber hatte er bei ihm auch nur das Geringste ausgelöst?
Er starrte zu ihr herunter. Im Mondlicht wirkte sein Haar silbern.
Sag doch was, hätte sie am liebsten geschrien, aber sie brachte nur ein zittriges Lächeln zustande. »Danke für dein Mitleidsdate, Zach.«
»Sag das nicht«, widersprach er.
»Es wird Zeit«, schrie Mia vom Wagen. »Mom kriegt einen Anfall, wenn wir zu spät kommen.«
Zach beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Nur unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, sich zu beherrschen – nicht die Arme um ihn zu legen, sondern einfach nur dazustehen und zu spüren, wie seine Lippen auf ihrer Haut brannten.
Noch lange, nachdem sie weggefahren waren, stand sie da. Dann endlich ging sie hinein und löschte das Licht.
Am Montag ging Lexi nicht zur Schule. Wie sollte sie Zach oder Mia in die Augen schauen, nach all dem, was passiert war?
Montagabend aber (und er hatte nicht angerufen, natürlich nicht, wieso sollte er auch?) drohte Eva, mit ihr zum Arzt zu gehen – und das konnten sie sich definitiv nicht leisten.
Also ging Lexi Dienstag wieder zur Schule. An der Bushaltestelle drängte sie sich unter das schmale Wellblechdach und beobachtete, wie der Regen die Welt in ein blaugrünes Kaleidoskop verwandelte.
Sie würde einfach cool bleiben.
Sie würde Zach ein beiläufiges Lächeln zuwerfen und einfach weitergehen, als hätte der Kuss nichts bedeutet. Ganz blöd war sie schließlich nicht. Es war nur ein Kuss von einem Jungen, der ständig irgendwelche Mädels küsste. Lexi durfte sich nichts darauf einbilden.
In der Schule gelang es ihr mühelos, Zach aus dem Weg zu gehen – schließlich bewegten sie sich nicht in denselben Kreisen –, aber Mia konnte sie unmöglich meiden. Dazu waren sie zu eng befreundet. Nach der letzten Stunde begleitete Mia Lexi zur Arbeit.
Den ganzen Weg in die Innenstadt zwang sich Lexi zu lächeln, während Mia ihr haarklein alles vom Ball berichtete. Schon wieder. Aber die ganze Zeit hallte das Wort Lügnerin in ihrem Kopf, und jedes Mal, wenn sie ihre beste Freundin ansah, wurde ihr flau im Magen.
»Wir haben’s gemacht. Hab ich das schon erzählt?«, fragte Mia.
»Etwa eine Million Mal.« Lexi blieb vor dem Amoré stehen, wo ein Duft von Vanille und Zucker sie begrüßte. Am liebsten hätte sie sich verabschiedet und wäre hineingegangen. Aber sie zögerte. »Und, wie war es?«
»Zuerst fand ich seine Zunge irgendwie glitschig und eklig, aber ich hab mich dran gewöhnt.«
»Hast du geweint?«
»Geweint?«, fragte Mia. Sie wirkte erst verwirrt und dann nervös. »Hätte ich weinen sollen?«
Lexi zuckte mit den Schultern. »Was weiß denn ich?«
Mia runzelte die Stirn. »Du bist irgendwie komisch. Ist was beim Ball passiert?«
»Was sollte passiert sein?«
»Weiß ich nicht. Vielleicht was mit Zach?«
Lexi hasste sich. Am liebsten hätte sie die Wahrheit gesagt, aber sie hatte Angst, Mias Freundschaft zu verlieren. Und was hätte es auch gebracht? Schließlich war es nur ein einziger Kuss gewesen, mehr nicht. »Nein, natürlich nicht. Mir geht’s gut. Alles ist gut.«
»Na dann.« Mia glaubte ihr. Und dadurch fühlte Lexi sich noch schlechter. »Bis später.«
Lexi ging in die Eisdiele. Sie war hell erleuchtet, hatte eine große Eistheke aus Glas und Chrom und einen kleinen Bereich mit Tischen und Stühlen. In den Sommermonaten war hier immer viel los, aber jetzt, Mitte Oktober, war kaum jemand da.
Als Lexi eintrat, stand ihre Chefin an der Kasse. Eine Glocke über dem Eingang ertönte.
»Hey, Lexi«, grüßte Mrs Solter sie fröhlich. »Wie war dein Ball?«
Lexi rang sich ein Lächeln ab. »Toll. Hier, ich hab Ihnen ein paar Perlenketten mitgebracht.« Sie hielt ihr die Mardi-Gras-Perlen hin. Mrs Solter griff begierig danach und strahlte.
»Vielen Dank, Lexi. Sehr aufmerksam von dir.« Sofort legte sie sich die Ketten um den Hals.
Den Rest des Tages kümmerte sich Lexi um die spärliche Kundschaft. Um neun Uhr, als fast niemand mehr kam, fing sie an, die Theke zu reinigen und alles fürs Schließen vorzubereiten. Gerade kam sie mit Glasreiniger und Spültuch aus dem Hinterzimmer, als Zach die Eisdiele betrat.
Über ihm klingelte fröhlich die Glocke, doch das hörte sie kaum, so dröhnte ihr Herzschlag in ihren Ohren.
Er kam niemals allein hierher. Amanda war ständig bei ihm und klebte an ihm wie eine Klette. Lexi schlüpfte hinter die Theke, um sich zu verschanzen.
»Hi«, sagte er und kam zu ihr.
»Hi. Willst du … ein Eis?«
Er sah sie durchdringend an. »Komm heute Abend in den LaRiviere Beach Park.«
Noch bevor sie antworten konnte, klingelte die Glocke erneut, und die Tür flog auf. Amanda stürzte herein, stellte sich neben Zach und legte ihren Arm wie einen Tentakel um ihn. »Hey, Lexi. Danke, dass du für mich auf Zach aufgepasst hast. Beim Ball, meine ich.«
Sosehr sich Lexi auch bemühte, jetzt brachte sie kein Lächeln mehr zustande. »Wollt ihr ein Eis?«
»Auf keinen Fall. Davon wird man fett«, erwiderte Amanda. »Komm jetzt, Zach. Wir gehen.« Sie ging zur Tür.
Zach blieb, wo er war. Zehn Uhr, sagte er lautlos. Bitte.
Lexis Herz begann heftig zu schlagen, als sie sah, wie er seiner Freundin aus der Eisdiele folgte.
Zehn Uhr.
Sie würde sich zum Narren machen, wenn sie glaubte, dass er sich wirklich mit ihr am Strand treffen wollte. Er ging mit Amanda, der menschlichen Klette. Sie waren das beliebteste Pärchen der ganzen Schule.
Und wenn Mia es herausfand, würde sie außer sich sein. Ein Kuss beim Ball war eine Sache, verständlich, fast zu erwarten. Aber sich heimlich mit ihm zu treffen war eine andere. Ein größerer Betrug.
Das konnte Lexi nicht. Sie durfte es nicht.
Sie warf einen Blick zu ihrer Chefin. Tu’s nicht, Lexi. »Äh, Mrs Solter? Könnte ich vielleicht ein paar Minuten früher gehen? Vielleicht um zehn vor zehn?«
»Aber ja, das schaffe ich schon allein. Hast du ein heißes Date?«
Lexi hoffte, dass ihr Lachen nicht so nervös klang, wie sie sich fühlte. »Hab ich je ein heißes Date gehabt?«
»Dann kann ich nur sagen, dass die Jungs an deiner Schule blind sein müssen.«
Die restlichen Minuten bis zum Feierabend verdrängte Lexi, was sie vorhatte. Sie konzentrierte sich nur auf die Arbeit und versuchte, ihr Bestmögliches zu geben. Erst als sie die Eisdiele verlassen hatte, wurde sie richtig nervös.
Sie war eine Närrin. Trotzdem ging sie weiter.
Auf der Main Street war an diesem kühlen Herbstabend kaum noch etwas los. Zwar sah man in den Restaurants Licht, aber nur wenige Gäste.
Sie kam am hell erleuchteten Supermarkt vorbei und ging immer weiter, vorbei am Fährhafen, am Immobilienmakler und an der Grundschule. Fünf Minuten später hatte sie schon den Ortsrand erreicht. Hier war der Himmel tiefschwarz. Nur der Mond leuchtete über den Wipfeln der riesigen Bäume. Hier, so weit draußen, gab es nur wenige Häuser, die meisten waren Ferienhäuser für Leute aus Seattle, und deren Fenster waren alle dunkel.
Am Eingang zum LaRiviere Beach Park zögerte sie.
Er würde nicht da sein.
Dennoch folgte sie der gewundenen Straße hinunter zum Strand. Mondlicht fiel auf den riesigen Stapel Treibholz, der sich auf dem groben grauen Sand türmte.
Auf dem Parkplatz sah man keinerlei Wagen.
Natürlich nicht.
Sie ging zum Strand. Das Treibholz – ganze Baumstämme, die ans Ufer gespült und sich ineinander verkeilt hatten – lag wie gigantische Mikadostäbe auf dem Sand. Eine hell erleuchtete Fähre tuckerte über den Sund und wirkte vor dem schwarzen Wasser wie eine chinesische Laterne. Dahinter sah man die Skyline von Seattle wie ein buntes Diadem.
»Du bist gekommen.«
Als sie Zachs Stimme hörte, drehte sie sich um. »Ich hab deinen Wagen nicht gesehen.« Etwas anderes war ihr nicht eingefallen zu sagen.
»Er steht am Ende vom anderen Parkplatz.«
Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zu einer Stelle, wo er eine Decke auf dem Sand ausgebreitet hatte.
»Du bist wohl nicht das erste Mal hier«, sagte sie nervös. Damit wollte sie sich selbst daran erinnern. Was für sie etwas Besonderes war, war für ihn ganz normal.
Er setzte sich und zog sie sanft neben sich. Sie entzog ihm sofort ihre Hand. Sie konnte nicht klar denken, wenn er sie berührte, und sie musste klar denken. Dies war der Bruder ihrer besten Freundin.
»Sieh mich an, Lexi. Bitte«, sagte er. Sie konnte seiner Bitte nicht widerstehen. Er strich ihr eine Locke hinter das Ohr. So zärtlich war sie noch nie berührt worden. Am liebsten hätte sie geweint. »Ich weiß, wir sollten nicht zusammen sein. Aber möchtest du es nicht?«
»Ich darf nicht«, erwiderte sie leise. Sie schloss die Augen, weil sie ihn nicht mehr ansehen konnte. In der Dunkelheit hörte sie seinen Atem, spürte ihn an ihren Lippen, aber sie konnte nur daran denken, wie oft ihr schon weh getan worden war. Sie dachte an ihre drogensüchtige Mom, die ihr ständig gesagt hatte, wie sehr sie sie liebte. Sie hatte Lexi so fest an sich gedrückt, dass sie kaum Luft bekam, und dann war plötzlich alles anders gewesen. Ihre Mom wurde sauer, stürmte davon und vergaß, dass sie überhaupt eine Tochter hatte. Die einzige glückliche Zeit vor Pine Island war die gewesen, als ihre Mom im Gefängnis war. Damals war Lexi bei den Rexlers gewesen, einer netten Familie, die ihr immer das Gefühl vermitteln wollte dazuzugehören. Und dann war ihre Mutter zurückgekommen.
Normalerweise versuchte Lexi, nicht an die letzten Tage mit ihrer Mutter zu denken. Damals war Momma die ganze Zeit high gewesen, und wütend und gemein. Da hatte Lexi erfahren, wie schnell Liebe in Hass umschlagen und wie sehr sie einen aufzehren konnte.
»Mias Freundschaft ist das Wichtigste für mich«, sagte sie und sah Zach schließlich an. Sie merkte, wie verletzt er war. Da begriff sie endlich: All seine Ablehnung, seine Ausweichmanöver waren nur Verstellung gewesen. »Du hast wegen Mia so getan, als würdest du mich nicht mögen.«
»Direkt am ersten Tag«, gestand er seufzend, »wollte ich mich mit dir verabreden, aber da warst du schon Mias Freundin. Also wahrte ich Abstand … ich versuchte es wenigstens. Aber richtig ist es mir nie gelungen. Und als du dann versucht hast, mich zu küssen …«
Lexi hatte das Gefühl, ihr Herz wollte die Flucht ergreifen. Wie war es möglich, dass man gleichzeitig so glücklich und so traurig sein konnte? »Wir dürfen nicht mehr darüber sprechen. Wir sollten es einfach vergessen. Ich könnte es nicht ertragen, Mia oder deine Familie zu verlieren. Wirklich, ich könnte es nicht. Ich bin schon zu oft verletzt worden, weißt du?«
»Meinst du nicht, daran hätte ich auch schon gedacht?«
»Zach, bitte …«
»Ich kann jetzt nicht mehr aufhören, Lex. Ich denke seit drei Jahren an dich. Wenn du meinen Kuss nicht erwidert hättest, dann … vielleicht …«
»Das durfte ich nicht.«
»Aber du hast es getan.«
»Es ging nicht anders.« Sie konnte ihn nicht anlügen. Wie auch? Sie hatte ihn von der ersten Sekunde an geliebt. Sie fing an zu lächeln, doch dann dachte sie an ihre Zähne und biss sich auf die Lippe.
»Ich liebe dein Lächeln.« Er beugte sich zu ihr. Sie spürte, wie er immer näher kam, roch den Pfefferminzgeruch seines Atems.
Ihr Kuss begann ganz sanft und langsam. Sie spürte, wie seine Zunge über ihre strich, und ihr Herz fing an zu flattern. Als er sie in die Arme nahm, kapitulierte sie und gab nach. Der Kuss dauerte und dauerte und wurde immer intensiver, bis sie dachte, sie würde es nicht ertragen, wenn er je aufhörte. Hinter ihnen schlugen die Wellen rauschend ans Ufer, gleichmäßig, wie im Takt. Wie der Takt zu ihrem Song. Wie ihr ganz persönlicher Song.
Tief in ihrem Inneren erwachte das Verlangen und breitete sich aus wie ein kribbelnder, leichter Schmerz. Sie fing so heftig an zu zittern, dass er sich von ihr löste und sie ansah. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Nein, wollte sie sagen, ganz und gar nicht, doch als sie sich selbst in seinen Augen sah, war sie verloren. Sie wollte ihn mit einer Heftigkeit, die sie erschreckte. Es war gefährlich, überhaupt etwas zu wollen, doch nichts war gefährlicher, als seine Liebe zu wollen. »Mir geht’s gut«, log sie. »Mir ist nur kalt.«
Er zog sie in die Arme. »Können wir uns morgen wieder hier treffen?«
Sie gerieten in gefährliches Fahrwasser. Sie sollte ihn stoppen und ihm erklären, dass ihre Liebe zu nichts führte und sie sie beenden müssten. Und zwar jetzt, solange sie es noch konnten. Sie sollte ihn abweisen, ihm erklären, dass sie ihre Freundschaft mit Mia nicht gefährden wollte, aber als sie ihn ansah, fehlte ihr die Kraft dazu. Zach bewirkte, dass der ewige Schmerz in ihrem Inneren aufhörte.
Gefährlich, Lexi, dachte sie, sag nein. Denk an deine beste Freundin, an das, was wirklich wichtig ist. Doch als er sie wieder küsste, flüsterte sie: »Ist gut.«



SECHS
Jude saß mit ihrem Mann im Bett und hörte mit halbem Ohr auf die Spätnachrichten. Eine edle Daunendecke mit Seidenbezug umschwebte sie wie eine Wolke. In den letzten Tagen – genauer gesagt, seit dem Ball – gab ihr Mommy-Radar ein starkes Signal ab. Etwas stimmte nicht mit Zach, und sie wusste nicht, was. Nichts beunruhigte sie mehr, als nicht über die neuesten Entwicklungen ihrer Kinder informiert zu sein. »Zach hat mit Amanda Schluss gemacht«, sagte sie schließlich.
»Aha«, erwiderte Miles.
Sie sah ihn an. Wie kam es, dass er sich keinerlei Sorgen zu machen schien, ganz gleich, welches Drama sich hier im Haus abspielte? Er warf ihr vor, wie ein Helikopter ihre Kinder zu umfliegen, viel Lärm und Auftrieb um nichts. Aber wenn das stimmte, war er ein Satellit, der so weit oben im Himmel positioniert war, dass er die Entwicklungen in seinem eigenen Heim nur noch mit einem starken Teleskop mitbekam. Vielleicht hatte er das seiner Ausbildung zu verdanken. Er hatte ein bisschen zu gut gelernt, seine Gefühle zu unterdrücken. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«
»Ich hätte auch noch weniger dazu sagen können. Schließlich ist das nichts Neues.«
»Molly sagt, Bryson sagt, Zach würde sich nach dem Footballtraining komisch benehmen. Ich glaube, die Trennung setzt ihm mehr zu, als es den Anschein hat. Du solltest mal mit ihm reden.«
»Ich bin ein Mann. Er ist ein pubertierender Junge. Die Paarung ist nicht gerade günstig.« Miles lächelte sie an. »Nur zu.«
»Was denn?«
»Du brennst doch darauf, ihn zu fragen, was los ist. Du kannst einfach nicht anders. Also: nur zu. Hör ihm einfach zu, und glaube ihm, wenn er sagt, Amanda würde ihm nichts bedeuten. Er ist siebzehn. Als ich siebzehn war …«
»Deine wilde Vergangenheit ist mir kein Trost.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und kletterte über ihn hinweg aus dem Bett. »Ich bin gleich zurück.«
»Das ist mir schon klar.«
Lächelnd verließ Jude das Schlafzimmer.
Im zweiten Stock war alles hell erleuchtet. Wie üblich hatte keins ihrer intelligenten Kinder die nötige Auge-Hand-Koordination zustande gebracht, um den Lichtschalter zu betätigen. Vor Mias Tür blieb sie stehen und lauschte. Sie hörte, dass ihre Tochter telefonierte. Sicher sprach sie mit Lexi oder Tyler.
Jude ging weiter zu Zachs Zimmer. Vor der geschlossenen Tür hielt sie inne. Sie würde ihn weder mit Fragen bombardieren noch mit guten Ratschlägen. Dieses Mal würde sie nur zuhören.
Als sie klopfte, kam keine Reaktion. Wieder klopfte sie, dann öffnete sie die Tür.
Er saß auf seinem Game-Chair und fuhrwerkte mit dem Controller, als wäre er ein Kampfpilot – was er auf dem Bildschirm auch war.
»Hey, du.« Sie trat zu ihm. »Was machst du da?«
»Ich will das Level schaffen.«
Sie setzte sich neben ihn auf den schwarzen Teppich. Dieses Zimmer war einmal von einem Innenarchitekten gestaltet und im Laufe der Jahre von Zach umdekoriert worden. Die teure schokoladenbraune Tapete war mit Filmplakaten überklebt worden. Die Bücherregale waren wie eine archäologische Ausstellung seiner Kindheit: ein Friedhof für Actionfiguren und ineinander verkeilte Plastikdinosaurier, Stapel mit leeren Videospielhüllen, ein Comic mit Eselsohren und die sieben Harry-Potter-Bände.
Am liebsten hätte sie gefragt: Können wir reden?, aber für einen männlichen Teenager wäre das (wie für die meisten Männer) gleichbedeutend gewesen mit Kann ich dir deine Eingeweide herausreißen?
»Lass mich raten«, bemerkte Zach. »Du glaubst, ich würde Drogen nehmen? Oder Graffiti sprayen? Vielleicht machst du dir auch Sorgen, ich wäre ein Mädchen, gefangen im Körper eines Jungen.«
Sie musste unwillkürlich lächeln. »Ich werde ständig missverstanden.«
»Aber du machst dir auch ständig Sorgen um irgendwas. Um albernen Kram.«
»Möchtest du über Amanda reden? Oder: Wie fühlst du dich? Mir selbst ist auch schon mehrere Male das Herz gebrochen worden. In der Highschool hat Keith Corcoran mich fast zugrunde gerichtet.«
Er legte den Controller hin und sah sie an. »Woher wusstest du bei Dad, dass es Liebe ist?«
Jude war angenehm überrascht von dieser Frage. Normalerweise musste sie ihrem Sohn bei diesem Thema jeden Wurm aus der Nase ziehen. Aber vielleicht wurde er jetzt erwachsen. Oder Amanda hatte ihm wirklich weh getan.
Sie hätte jetzt so vieles sagen, so viele Erinnerungen heraufbeschwören können, und bei Mia hätte sie das vielleicht auch einfach getan. Aber sie hatte Zach vor sich. Sie wollte nicht alles ruinieren, weil sie zu viel redete.
»Ich wusste es, als ich ihn das erste Mal sah. Das klingt zwar verrückt, aber es ist die Wahrheit. Als er sagte, dass er mich liebt, glaubte ich ihm. Dabei hatte ich das nach meinem Vater niemandem mehr geglaubt. Bis ich Miles traf … und euch Kinder bekam, hatte ich immer Angst, ich könnte wie meine Mutter sein. Aber ich schätze, dein Dad erinnerte mich daran, wie sich Liebe anfühlt, und als er mich das erste Mal küsste, musste ich weinen. Damals wusste ich nicht, warum, aber jetzt schon. Es war Liebe, und ich hatte eine Heidenangst davor. Ich wusste, von nun an würde ich nie mehr die Alte sein.« Sie lächelte ihren Sohn an, der ihr ausnahmsweise gebannt zuhörte. »Eines Tages wirst du die Richtige kennenlernen, Zach. Das verspreche ich dir. Aber dann bist du erwachsen, und sie ist kein Mädchen, sondern eine Frau, und wenn du sie küsst, weißt du, dass du zu ihr gehörst.«
»Und sie wird weinen.«
»Wenn du Glück hast: ja.«
In den folgenden zwei Wochen lernte Lexi, Geheimnisse für sich zu behalten. Immer wenn sie mit Zach zusammen war, überwältigte sie ihre Liebe zu ihm wie eine Welle, die sie so heftig von den Beinen riss, dass sie nicht mehr wusste, wo oben war und wo unten. Aber wenn sie später mit Mia zusammen war, traf sie das Schuldgefühl genauso hart. Mia wusste, dass Zach irgendwas hatte, aber es kam ihr nie in den Sinn, die Antwort bei Lexi zu suchen.
Das war das Schlimmste: das missbrauchte Vertrauen. Mehr als einmal wäre Lexi fast mit der Wahrheit herausgeplatzt, weil sie unbedingt die Absolution erteilt bekommen wollte. Aber sie hatte ihrer besten Freundin nicht ihr Herz ausgeschüttet. Und warum nicht?
Aus Liebe. Offenbar konnte sie Zach nichts abschlagen, und er war einfach nicht bereit, seiner Schwester von ihnen zu erzählen. Lexi wusste nicht mal genau, warum. Sie wusste nur, dass Zach Angst davor hatte, und wenn Zach Angst hatte, hatte Lexi noch mehr Angst.
Jeden Abend holte er Lexi von der Arbeit ab und fuhr mit ihr zu »ihrem« Strand. Dort lagen sie zusammen auf einer blauen Karodecke und redeten. Lexi erzählte ihm von ihrer Kindheit: wie es mit ihrer Mutter gewesen war und wie vernachlässigt und verlassen sie sich gefühlt hatte. Zach hielt einfach nur ihre Hand, hörte zu und erklärte, noch nie habe er eine so starke Persönlichkeit wie sie kennengelernt. Er erzählte ihr, dass es sein Traum war, Medizin zu studieren, dass der Erwartungsdruck ihn aber manchmal fast verrückt machte.
Die Sterne über ihnen wurden ihr ganz persönlicher Kosmos. Zach zeigte ihr die Sternbilder und erzählte die Geschichten dazu: Mythen von Göttern und Ungeheuern, von Liebe und Verlust. Seine Stimme in der kalten dunklen Luft wurde der Heimathafen, den sie nie kennengelernt hatte. In seinen Armen fand sie Frieden. Sie sah eine Seite an ihm, die sie nie erwartet hätte. Er empfand alles so tief, dass er manchmal vor seinen eigenen Gefühlen Angst hatte, und er befürchtete, eines Tages seine Eltern zu enttäuschen. Für seine unerwartete Unsicherheit liebte sie ihn nur noch mehr.
An diesem Abend lagen sie zusammen und blickten hinauf ins endlose Universum. Er nahm sie in die Arme und rollte sie herum, so dass sein Körper ihren bedeckte. Sie küsste ihn leidenschaftlich und aus tiefstem Herzen, so als könnte sie nur durch die Kraft ihrer Liebe ihre Seelen zum Verschmelzen bringen. Sie ließ es zu, dass seine Hand unter ihren Pulli glitt, ihren nackten Rücken hinauf. Es fühlte sich gut an, so von ihm berührt zu werden.
Er öffnete ihren BH. Sie spürte, wie die weichen Körbchen von ihrem Busen glitten, und dann berührte er sie dort.
Sie verlagerte sich zur Seite und schob sich unter ihm hervor. Schwer atmend und voller Verlangen nach seiner Berührung lag sie da.
»Lex? Hab ich was falsch gemacht?«
Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzublicken. Im Mondlicht sah er so unglaublich gut aus, dass ihr fast der Atem stockte. Aber sie hatte zu oft gesehen, wie ihre Mutter sich einfach wegwarf. Sie würde auf ihren Körper achten. Also richtete sie sich auf, hockte sich auf die Fersen und senkte den Kopf. Bewirkte das die Liebe? Rüttelte sie einen durch und zehrte alles auf, bis nichts mehr blieb als reine Bedürftigkeit? Wie sollte sie das überleben? »Was machst du mit mir, Zach?«
»Was meinst du damit?«
Lexi stählte sich innerlich. Wenn sie eins von ihrer Mutter gelernt hatte, dann, dass aus Lügen nichts Gutes erwachsen konnte. »Ich lass mich nicht von dir geheim halten, Zach. Wenn du dich meinetwegen schämst …«
»Schämst? Glaubst du das etwa?«
»Du willst Mia nichts von uns erzählen … und deiner Familie auch nicht.«
Er schüttelte den Kopf. »Ach, Lexi … ich liebe dich. Weißt du das nicht?«
»Wirklich?«
Er seufzte. Das erinnerte sie daran, wie gefährdet sie war, wie sicher, dass niemand sie wirklich lieben konnte. »Du weißt einfach nicht, wie es ist, ein Zwilling zu sein. Ich liebe Mia, aber ich will dich. Und meine Mom springt ständig in mein Leben, als wäre es ein Swimmingpool. Glaub mir, sie wird zu uns eine entschiedene Meinung haben.«
»Ich liebe dich auch, Zach. So sehr, dass ich es kaum fassen kann. Aber ich kann nicht nur dir gehören. Mia ist meine beste Freundin. Wir müssen es ihr sagen. Und deine Eltern sind mir auch wichtig. Ich möchte unbedingt, dass sie mich mögen.«
»Ich weiß. Aber ich will Mia nicht weh tun. Wenn sie glaubt, ich hätte dich ihr weggenommen …«
»Ich kann doch euch beiden gehören«, erklärte Lexi ernst. »Ich gehöre euch doch schon.«
Er küsste sie noch einmal, dann nahm er sie bei der Hand und half ihr auf. In seltsam bedrohlich wirkendem Schweigen packten sie die Decke ein. Dann standen sie unter den Sternen und sahen sich an. Das Gewicht ihrer Entscheidung fühlte sich unerträglich schwer an. Fast hätte Lexi alles zurückgenommen und gesagt: Hüten wir unser Geheimnis noch ein wenig länger. Was war, wenn sie ihn deswegen verlor? Möglich war das, sie machte sich nichts vor. Wenn Zach zwischen ihr und seiner Familie wählen musste, gäbe es kein langes Zögern. Er würde sich immer für Mia entscheiden, die genau wie das Grün seiner Augen ein Teil von ihm war. Die Verbindung zwischen ihnen ging tief. Als Zach im letzten Jahr beim Football verletzt worden war, hatte Mia es sofort gewusst. Sie hatte den Schmerz ihres Bruders gespürt.
»Morgen«, sagte er.
»Und wenn …«
»Sprich es nicht aus. Sie wird es verstehen. Sie muss.«
Als Lexi am nächsten Tag in der Schule saß und so tat, als hörte sie den langweiligen Ausführungen der Lehrer zu, drehten sich ihre Gedanken nur darum, Mia endlich die Wahrheit zu erzählen. Sie stellte sich das Gespräch immer wieder vor und feilte an jedem erklärenden oder entschuldigenden Wort. Trotzdem wäre sie am liebsten einfach weggelaufen, als die Schulglocke nach der letzten Stunde läutete.
Was war, wenn Mia ihr nicht verzieh? Dann würde Lexi alles verlieren, was ihr wichtig war.
Wenn sie doch nur von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte! Gerade sie hätte es doch besser wissen müssen. Sie war mit Lügen aufgewachsen und wusste, wie sehr sie einem zusetzten.
Nach Unterrichtsschluss betrat sie den Flur voller Schüler. Rechts und links von ihr sprangen die Schließfächer auf und zu. Schüler redeten, lachten und drängten sich aneinander vorbei. Mia wartete vor ihrem Klassenraum auf sie, und sie gingen zusammen zum Fahnenmast.
Zach kam zu Lexi und legte beiläufig den Arm um sie, aber bei seiner Berührung erwachte ihr ganzer Körper. Sie spürte mit allen Sinnen die kleinste Bewegung von ihm: seinen Atem, die Haarsträhne, die ihm ins Gesicht fiel, seine Finger, die ihren Oberarm streichelten.
Sie löste sich von ihm. Eigentlich sollte auch das eine beiläufige Bewegung sein, aber sie übertrieb es und fiel gegen Mia.
»Hey«, sagte Mia lachend. »Hast du das Laufen verlernt?«
Lexi sah ihre beste Freundin an. »Ich muss mit dir reden.« Sie traute sich nicht, Zach anzusehen, spürte aber seinen Blick so brennend wie eine Berührung. »Allein.«
»Ich auch«, fügte Zach hinzu.
Mia zuckte mit den Schultern. Ihr war keinerlei Beunruhigung anzusehen. Wieso auch? Ihnen beiden vertraute sie mehr als jedem anderen auf der Welt. Mia steuerte eine kleine Rasenfläche am Verwaltungsgebäude an, nicht weit von dem Baum entfernt, wo sie und Lexi sich am ersten Schultag kennengelernt hatten. »Okay«, sagte sie dann. »Was ist los?«
Lexi hatte es die Sprache verschlagen. Plötzlich kam sie sich vor wie eine Lügnerin, die man ertappt hatte. Jetzt würde sie ihre beste Freundin verlieren. Und vielleicht den Jungen, den sie liebte.
Zach streckte die Hand aus und nahm Lexis. »Wir wollten dir sagen, dass wir zusammen sind.«
»Aha! Das sehe ich.« Mia blickte hinüber zu den Schulbussen. »Habt ihr Ty gesehen?«
»Wir sind zusammen«, wiederholte Zach.
Mia drehte sich langsam um und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Zusammen? Ein Paar? Ihr beide?«
Lexi nickte.
Jetzt wich alles Blut aus Mias Gesicht. »Seit wann?«
»Sie hat mich nach der Party bei den Eisners fast geküsst«, gestand Zach.
»Das ist doch schon Wochen her«, erwiderte Mia. »Das hätte mir Lexi erzählt. Oder, Lexster? Du erzählst mir alles.«
»Alles bis auf das«, gab Lexi zu. »Ich dachte, es würde nie wieder passieren. An meinem ersten Tag hier in der Schule traf ich Zach – noch bevor ich dich kennenlernte –, und ich dachte … nein, das wollte ich nicht sagen. Worauf es ankommt, ist, dass ich ihn schon immer mochte, aber nie davon ausging, dass er mich ebenfalls mag. Ich meine … er ist schließlich Zach, und ich bin … ich. Und ich hab’s dir nicht erzählt, weil du nicht denken solltest … dass ich wie die Mädchen bin, die über dich an ihn rankommen wollen. Wie Haley. So ist es nicht.«
»Nicht?«, fragte Mia mit zitternden Lippen. »Wieso nicht?«
»Ich liebe sie », sagte Zach. »Und wir beide lieben dich.«
»Das nennt ihr Liebe? Die ganze Zeit habt ihr’s hinter meinem Rücken getrieben? Ständig hab ich Zach gefragt, was los ist, und er hat gesagt nichts, gar nichts. Und du hast auch nichts gesagt. Habt ihr euch die ganze Zeit über mich lustig gemacht?«, fragte Mia mit gequälter Stimme.
»Nein«, antwortete Zach. »Komm schon, du kennst uns doch.«
»Ach, wirklich? Ihr seid beide Lügner.« Mias Augen füllten sich mit Tränen. Sie wirbelte herum, rannte zur Haltestelle und stieg in einen Bus, gerade als sich die Türen schließen wollten.
Lexi sah, wie Mia sie aus dem beschlagenen Busfenster heraus anstarrte. Ihr blasses Gesicht war tränenüberströmt, und sie presste die Hände gegen das Glas.
Zach legte den Arm um Lexi. »Ist schon gut, Lex. Sie wird damit klarkommen, versprochen.«
»Und wenn nicht?«, flüsterte Lexi. »Was ist, wenn sie mir das nie verzeiht?«
Die nächsten Stunden saß Lexi allein in ihrem Zimmer und malte sich in den düstersten Farben eine Zukunft ohne Mia aus.
Zugegeben, sie liebte Zach. Aus tiefstem Herzen, aber genauso liebte sie Mia. Es war eine andere Liebe, runder, weicher, tröstlicher; vielleicht auch sicherer und verlässlicher. Doch sie wusste, dass sie die eine Liebe nicht durch die andere ersetzen konnte. Genauso gut hätte man sie zwingen können, sich zwischen Luft zum Atmen und Wasser zum Trinken zu entscheiden. Zum Überleben brauchte sie beides.
Nie hätte sie ihrer Freundin etwas verheimlichen dürfen. Sie hätte von Anfang an das Richtige tun müssen – dann wäre das alles nie passiert. Schon seit frühester Kindheit hatte sie das gelernt: Am besten machte man von Anfang an alles richtig. Aber sie hatte diese Wahrheit missachtet und ihrer besten Freundin weh getan.
Sie wusste, was sie jetzt tun musste. Also marschierte sie aus ihrem kleinen, ordentlichen Zimmer durch den schmalen Flur zum Wohnzimmer, wo Eva auf der Couch saß und fernsah.
»Darf ich zu Mia?«, fragte Lexi.
»Jetzt noch? Mitten in der Woche?«
»Es ist wichtig«, sagte Lexi. Sie wusste nicht, was sie tun würde, sollte ihre Tante nein sagen.
Eva blickte sie an. »Geht’s um diesen Jungen?«
Lexi nickte.
»Wirst du das Richtige tun?«
Wieder nickte Lexi, und mit einem Anflug von Scham wurde ihr bewusst, dass Eva die ganze Zeit Bescheid gewusst hatte. »Ich muss Mia die Wahrheit sagen.«
»Die Wahrheit ist immer richtig.« Eva legte die Fernbedienung weg. Sie lächelte, und die Falten in ihrem zerfurchten Gesicht vertieften sich. »Du bist ein anständiges Mädchen, Lexi.«
Sofort fühlte sich Lexi noch schlechter. In letzter Zeit war sie überhaupt kein anständiges Mädchen gewesen. Sie schluckte hart, lächelte kurz, fast verzweifelt, und dann ging sie.
Kurz darauf ließ der Überlandbus sie auf der Night Road heraus. Sie ging die letzten paar hundert Meter zum Haus der Farradays, das hell erleuchtet in die dunkle Herbstnacht strahlte. Sie schritt durch den sorgfältig angelegten Vorgarten und stieg die Treppe zur Haustür hinauf. Einen Moment lang zögerte sie, dann drückte sie die Klingel.
Eine ganze Weile verging, bis Zach schließlich öffnete. »Lex«, sagte er. Er wirkte niedergeschlagen. »Sie will nicht mit mir sprechen.«
»Sind eure Eltern da?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie ist oben.«
Lexi nickte und ging an ihm vorbei die Treppe hinauf. An Mias Zimmer angekommen, klopfte sie nicht mal, sondern stieß einfach die Tür auf und trat ein. Mia stand an dem großen, ovalen Spiegel. Selbst in dem gedämpften Licht konnte Lexi sehen, wie verletzt Mia war. »Mia.« Lexi ging auf sie zu. Sie spürte, dass Zach hinter ihr ins Zimmer trat.
»Ich hab euch vertraut.« Mias Lippen zitterten.
Lexi hätte es vorgezogen, wenn sie sie wütend angeschrien hätte. Alles wäre besser gewesen als dieser stille Schmerz. »Mia, du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Ich liebe dich wie eine Schwester, und es tut mir leid, wenn ich dir weh getan habe.«
»Das hast du. Ihr beide habt mich verletzt.«
»Ich weiß. Aber du sollst wissen, wie wichtig du mir bist. Noch nie war mir jemand so wichtig wie du. Das musst du mir glauben. Wenn du willst, dass ich mit ihm Schluss mache, dann werde ich …«
»Sag das nicht«, unterbrach sie Zach und trat zu ihr.
Lexi achtete nicht auf ihn, sondern hielt den Blick auf Mia gerichtet. »Ich mache mit ihm Schluss, ehrlich. Aber ich kann nicht aufhören, ihn zu lieben. Ich wüsste nicht, wie. All das hätte ich dir schon lange sagen sollen.«
Mia wischte sich über die Augen. »Es war schon immer irgendwie komisch, wie ihr euch angesehen habt. Ich dachte, ich würde mir was einbilden … wegen Haley.« Sie seufzte schwer. »Ich weiß, was ich Tyler gegenüber empfinde. Wenn es so ist …«
»Genau so ist es«, sagte Lexi ernst.
»Versprichst du mir, mich nicht seinetwegen fallen zu lassen?«, fragte Mia.
Dieses Versprechen fiel Lexi leicht. Sie ließ Zachs Hand los und ging zu Mia. »Ich verspreche es. Und ich werde dich nie wieder anlügen, das schwöre ich.«
»Und wenn er dir das Herz bricht?«, hakte Mia unbeirrt nach, »wirst du dann immer noch meine beste Freundin bleiben? Denn dann brauchst du mich.«
»Ich werde dich immer brauchen«, versprach Lexi. »Ich würde sterben, wenn ich nicht mehr hierherkommen dürfte. Ernsthaft. Ganz gleich, was aus mir und Zach wird, wir beide werden immer beste Freundinnen bleiben.« Sie trat noch näher zu ihr. »Sag, dass du damit klarkommst, Mia. Bitte.«
Mia zog die Nase hoch. Lexi hätte sie jetzt gerne lächeln sehen, aber vielleicht war das zu viel verlangt. »Ich hab Angst«, gestand Mia.
»Ich weiß«, erwiderte Lexi. »Und es klingt bestimmt komisch, aber du kannst mir vertrauen.«
»Uns beiden«, schaltete Zach sich ein.
»Ich will, dass ihr glücklich seid«, sagte Mia schließlich. »Was für ein Mensch wäre ich sonst? Ich liebe euch doch beide.«
»Und wir lieben dich«, fügte Lexi hinzu. Das stimmte: Sie liebte Mia von ganzem Herzen. Dies hier zeigte, dass ihre beste Freundin eine Kämpferin war. Mia war verletzt worden – zwei Menschen, denen sie vertraute, hatten sie angelogen –, und trotzdem war sie hier, versuchte zu lächeln und wollte, dass sie glücklich waren.
»Wir drei werden zusammen sein, das ganze Abschlussjahr«, erklärte Zach, offensichtlich erleichtert. »Ist das nicht cool?«
»Freu dich nicht zu früh«, bemerkte Mia und sah ihren Bruder an. »Wir müssen es morgen noch Mom erzählen.«
»Aber sie wird doch nichts dagegen haben, oder?«, war Lexi besorgt. »Schließlich mag sie mich doch.«
Da endlich lächelte Mia. »Soll das ein Witz sein? Unsere Mom hat gegen alles was einzuwenden!«
Am nächsten Abend fand um achtzehn Uhr in der Highschool-Bibliothek ein Elternabend speziell für das Abschlussjahr statt. Die meisten Eltern von der Insel waren anwesend.
»Wir alle wissen, dass Pine Island etwas Besonderes ist«, begann Police Officer Roy Avery von seinem Platz am vordersten Tisch. »Ich kenne viele der Schüler dieses Jahrgangs – mein Jüngster hat vor zwei Jahren seinen Abschluss gemacht –, und ich habe diese Stufe vom Verkehrstraining bis zum Berufspraktikum begleitet. Ich habe gesehen, wie Sie Ihre Kinder mit Kindersitzen, Airbags und Fahrradhelmen geschützt haben. Manche von Ihnen denken vielleicht, die größte Gefahr bestünde nun darin, eine Ablehnung vom Wunschcollege zu bekommen, aber es gibt noch eine andere Gefahr, die einige von Ihnen bereits nur zu gut kennen und andere noch gar nicht.
Partys. Sie mögen meinen, dass Ihre Kinder hier auf der Insel, fern von den Gefahren der Großstadt, in Sicherheit sind. Aber diese Gefahr besteht auch hier. Und zwar in jedem leerstehenden Haus und an jedem einsamen Strandabschnitt. In jeder Flasche Bier und Rum. Jedes Jahr aufs Neue fühlen sich die Schüler der Abschlussklasse gleichzeitig unruhig und unverwundbar. Also behalten Sie Ihre Kinder im Auge. Lassen Sie sich nicht von ihnen überlisten. Erklären Sie ihnen, wie gefährlich Partys sein können.«
Als die Eltern begannen, Fragen zu stellen, sah sich Jude nach vertrauten Gesichtern um.
Mit vielen dieser Frauen hatte sie Fahrgemeinschaften gegründet. Viele Jahre lang hatten sie zusammen am Rand des Footballfeldes gefroren, Klassenzimmer für Feste dekoriert und sich als Lesemütter zur Verfügung gestellt. Mit vereinten Kräften hatten sie sich bemüht, ihre Kinder in einem sicheren Umfeld aufzuziehen. Jetzt gab es einen neuen Feind: Alkohol. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Liga der Mütter wieder alle Streitkräfte zusammenziehen und auf Anzeichen möglicher Probleme achten würde.
Als Officer Avery an seinen Platz zurückkehrte, stand Jude auf. »Vielen Dank, Officer Avery, für Ihre wichtigen Ausführungen. Dank auch an Ann Morford für Ihre Informationen über das übliche Procedere bei College-Bewerbungen. Ich bin sicher, wir alle werden uns mit weiteren Fragen an Sie wenden, sobald die Bewerbungsfristen sich dem Ende nähern. Als Vorsitzende des Elternvereins jedoch möchte ich jetzt zum unterhaltsamen Teil übergehen. Sprechen wir über die Abschlussfeier. Wie die meisten von Ihnen wissen, wollen wir hier auf Pine Island völlig ausschließen, dass die Kinder Alkohol trinken und anschließend mit dem Auto fahren. Daher haben wir für die Abschlussklasse eine Nacht voller Attraktionen geplant. Es geht direkt nach der Abschlusszeremonie los, und zwar mit dem Bus. Am nächsten Morgen um sechs Uhr werden sie wieder nach Hause gebracht. Die Attraktionen dieses Jahres sind wirklich sehr vielversprechend …«
Die nächsten zehn Minuten stellte Jude das Programm vor, das sie und ihr Komitee sich ausgedacht hatten. Da Pine Island meinungsfreudige Einwohner hatte, verbrachte sie weitere zehn Minuten damit, Fragen zu beantworten. Dann gab sie eine Liste herum, auf der sich Freiwillige für die Aufsicht eintragen konnten. Am Schluss gesellte sie sich zu ihrer besten Freundin Molly und verließ zusammen mit den anderen Eltern die Aula. Wie immer präsentierte sich Molly mit lässigem Chic: Hüftjeans, ein weißes Männerhemd und eine Kette aus gehämmertem Kupfer und Türkisen. Ihr in diesem Jahr kurzgeschnittenes und platinblond gefärbtes Haar unterstrich ihre dunklen Augen und ihr strahlendes Lächeln. Sie und Jude waren bereits über zehn Jahre befreundet. Da Mollys Sohn Bryson im selben Alter war wie die Zwillinge, hatten Molly und sie die Stationen der Mutterschaft gemeinsam durchlaufen: Kindergartenbetreuung, Klassenausflüge, Indoor-Spielplätze, Geburtstagspartys. Seitdem waren sie beste Freundinnen: Jude war sich sicher, dass sie es ohne Molly und ihre Donnerstagabende mit Margaritas nie durch die Mittelschule geschafft hätte.
Jetzt gingen sie gemeinsam hinaus in den kühlen Abend. Jude wollte gerade etwas zu Molly sagen, als jemand hinter ihr erklärte: »Das Programm klingt großartig.«
Jude drehte sich um und sah Julie Williams. »Hey, Julie.«
»Ich hoffe, Zach geht es wieder besser«, sagte Julie und knöpfte sich den Mantel zu.
Jude suchte gerade im Chaos ihrer Handtasche nach den Wagenschlüsseln. »Was meinst du damit?«
»Marsh hat erzählt, er hätte sich den Knöchel verstaucht. Er war fast die ganze Woche nicht beim Training.«
Jude blieb stehen und drehte sich wieder um. »Zach war nicht beim Football? Wegen seines Knöchels?«
»Ach, nein«, sagte Molly leise.
»Die ganze Woche nicht«, bestätigte Julie.
»Ich glaube, es geht ihm schon wieder besser«, entgegnete Jude, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Du kannst dem Trainer ausrichten, ab morgen sei er wieder dabei.«
»Da wird sich Marsh aber freuen«, erwiderte Julie. »Ich hab mich übrigens in die Liste für die Abschlussparty eingetragen. Sag mir Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann.«
Jude nickte abwesend. Eigentlich hörte sie schon gar nicht mehr zu. Sie packte fest ihre Wagenschlüssel und marschierte energisch durch die Menge, ohne irgendjemanden anzusehen. Am Wagen blieb Molly neben ihr stehen. »Also hat er sich nicht den Knöchel verstaucht?«
»Dieser kleine verlogene Mistkerl«, sagte Jude. »Er ist jeden Tag dieser Woche pünktlich vom Training nach Hause gekommen. Er hatte sogar nasse Haare.«
»Wo war er denn dann?«, fragte Molly.
»Genau das würde ich auch gerne wissen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Bleibt es bei morgen Mittag?«
»Natürlich. Schließlich bin ich neugierig.«
Jude nickte und stieg in ihren Wagen. Den ganzen Weg nach Hause redete sie mit sich selbst und probte für die Unterredung mit Zach.
Kaum war sie zu Hause, rief sie Zach auf seinem Handy an und hinterließ eine Nachricht, als er sich nicht meldete. Dann tigerte sie im Haus umher. Sie hätten den Kindern sagen sollen, dass sie heute zum Abendessen zu Hause sein mussten.
Zu dieser Uhrzeit sah man draußen nichts mehr. Der dunkle Himmel ging nahtlos in das schwarze Wasser des Sundes über. Nur ein paar helle Lichter waren hier und da am gegenüberliegenden Ufer zu sehen. Im orangefarbenen Licht ihrer Veranda sah Jude sich plötzlich wie in einem Glas gefangen.
Sie stand immer noch ungeduldig am Fenster und starrte auf ihr Spiegelbild, als die Zwillinge wie ein Überfallkommando durch die Haustür stürmten und sich gegenseitig überschrien.
»Zachary, ich muss mit dir sprechen«, verkündete Jude.
Gleichzeitig kamen die beiden schlitternd zum Stehen und blickten auf.
»Häh?«, sagte Zach und bewies damit seine Sprachgewalt.
Jude wies zur Couchgarnitur im Wohnbereich.
»Auf der Stelle.«
Langsam ging Zach zur Couch und ließ sich fast wie Sirup auf die Polster gleiten. Er verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. Eine Strähne seiner blonden Haare fiel ihm ins Gesicht.
Mia plumpste neben ihm in die Kissen.
»Du kannst gehen, Mia.« Judes Ton duldete keinen Widerspruch.
»Bitte, Mom …«
»Geh!«, wiederholte Jude.
Mit einem dramatischen Seufzer stand Mia auf und stolzierte aus dem Zimmer. Jude rechnete damit, dass sie nicht weit ging, wahrscheinlich hörte sie vom Flur aus zu.
Sie setzte sich Zach gegenüber in einen Sessel. »Was hast du mir zu sagen, Zachary?«
»Was meinst du denn?«, fragte er, mied aber ihren Blick. »Wir sind heute Abend Pizza essen gegangen. Schließlich hattest du den Elternabend. Du hast uns gesagt, wir sollten auswärts essen. Und es ist noch nicht mal spät.«
»Hier geht es nicht um das heutige Abendessen. Du hast mir etwas zu sagen, das wissen wir beide genau.« Judes Ton war scharf.
»Ach, du meinst das Footballtraining.« Zach wirkte gleichzeitig bedrückt und wachsam. »Der Trainer hat dich angerufen.«
»Glaubst du wirklich, auf einer so kleinen Insel wie dieser hier wäre ich auf einen Anruf vom Trainer angewiesen? Im Ernst, Zach? Und was hätte Coach Williams mir wohl bei seinem Anruf erzählt?«
»Dass ich seit fünf Tagen nicht beim Training war.«
»Ich habe gehört, du wärst verletzt. Komischerweise hab ich gar nicht bemerkt, dass du humpelst.«
Seine hochgezogenen Schultern waren Antwort genug.
»Du hast mich angelogen.«
»Wenn man es genau nimmt, habe ich nicht gesagt …«
»So fangen wir erst gar nicht an, Zach. Das führt zu nichts. Warum bist du nicht zum Training gegangen?«
Mia kam wieder ins Zimmer und setzte sich neben ihren Bruder. Sie nahm seine Hand. »Sag’s ihr«, bat sie leise. »Wir wollten es dir sowieso heute Abend erzählen, Mom. Ehrlich.«
Jude verschränkte die Arme und lehnte sich abwartend zurück. Es hatte keinen Sinn, Mia wegzuschicken. Die Mühe hätte sie sich sparen können. »Ja, bitte, Zach. Klär mich auf.«
»Ich war mit Lexi zusammen.«
»Was soll das heißen?«, hakte Jude nach.
»Ich liebe sie«, sagte er.
Liebe. Lexi.
Bei all den Entschuldigungen, mit denen sie gerechnet hatte, war diese nicht dabei gewesen. Zach liebte die beste Freundin seiner Schwester.
Jude sah zu Mia, die zwar nicht lächelte, aber auch nicht wütend wirkte. »Mia?«
»Ich find’s cool, madre«, gab sie zu.
Jude wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Aber hier saßen ihre Zwillinge, die sich so ähnlich waren, dass sie im Tandem zu atmen schienen. Wie sie beide halb ängstlich, halb trotzig dasaßen und sich in Erwartung ihrer Reaktion leicht aneinanderlehnten, wirkten sie wie zwei Teile eines Spiegelbilds. Was sie vor allem schmerzte, war, dass sie es vor ihr geheim gehalten hatten. »Wie lange schon?«
»Ein paar Wochen«, antwortete Zach.
Als Mia zusammenzuckte, wusste Jude, dass sie doch verletzt war, zumindest ein bisschen.
Jude atmete geräuschvoll aus. Das konnte in eine Katastrophe münden. Was wäre, falls – wenn – Zach mit Lexi Schluss machte? Was, wenn Lexi dann nicht mehr herkäme? Mia würde am Boden zerstört sein.
Sorgfältig ihre Worte wählend, sagte sie: »Natürlich will ich dir nicht vorschreiben, mit wem du zusammen bist, Zach. Aber Lexi bedeutet uns allen viel. Du darfst nicht vergessen, dass sie schon Mias beste Freundin war, bevor du mit ihr zusammengekommen bist, und dass sie es nach einer Trennung immer noch sein wird. Außerdem gibt es in unserer Familie keine Geheimnisse. Das weißt du auch. Klar?«
»Klar«, erwiderte er strahlend. Wie üblich rechnete er damit, ungeschoren davonzukommen.
»Was das Footballtraining betrifft, so wirst du von nun an kein einziges Mal mehr fehlen, und für die gesamte nächste Woche ist der Wagen gestrichen. Ich mag es nicht, angelogen zu werden.«
Zachs Lächeln verblasste. »Das ist doch widersinnig.«
»Genauso wie lügen«, konterte Jude.
Scheinwerferlicht durchdrang den Wohnbereich und fuhr über Zach und Mia hinweg.
Dann ging die Haustür auf, und Miles kam mit einer Jacke über der Schulter und einem Buch unter dem Arm herein. Er umrundete den Kamin und sah sie schweigend dastehen. Sofort witterte er Ärger und runzelte die Stirn. »Was ist los?«
»Nichts«, antwortete Zach. Er sah Mia an und ruckte leicht mit dem Kopf. Daraufhin rannten sie die Treppe hoch und verschwanden.
»Was war denn?«, wollte Miles wissen und warf sein Sportsakko auf die Couch. Er ging zu der eleganten verspiegelten Hausbar in der Ecke des Wohnbereichs. Kurz darauf reichte er Jude ein Glas Weißwein.
»Zach hat eine neue Freundin«, erklärte Jude, dankbar über den Wein.
»Schon wieder?«, fragte Miles. »Das ging aber schnell.«
»Es ist Lexi.«
Miles dachte einen Augenblick nach. »Ach. Okay.«
»Nein. Das ist nicht okay. Er hat deswegen das Footballtraining geschwänzt.«
Miles setzte sich zu ihr. »Ich bin sicher, du hast ihm eine deiner Gardinenpredigten gehalten. Morgen ist er wieder auf dem rechten Wege.«
»Aber warum ist er erst mal davon abgewichen? Seit Beginn der Highschool hat Zach jeden Monat eine Neue gehabt. Soweit ich weiß, hat er für ein Mädchen noch nie was geschwänzt. Lexi muss etwas Besonderes sein. Er hat sogar das Wort Liebe in den Mund genommen.«
»Hhmm.«
Besorgt biss sich Jude auf die Unterlippe. »Ich wittere Probleme, Miles. Lexi gehört praktisch zur Familie. Und Eifersucht kann ziemlich grausam sein – weißt du noch, wie sie sich früher wegen der Captain-Hook-Figur gestritten haben?«
»Soll das ein Witz sein: die Captain-Hook-Figur?«
Sie sah ihn an. »Dies ist eine schwierige Situation. Es könnte so einiges schiefgehen.«
Er lächelte nachsichtig. »Genau das liebe ich so an dir, Jude.«
»Was?«
»Du übersiehst wirklich nirgendwo die problematische Seite«, scherzte er.
»Aber …«
»Sie sind doch gerade erst zusammengekommen. Wie wär’s, wenn du erst mal abwarten würdest?«
Jude musste lächeln. Er hatte recht, sie übertrieb es mal wieder. Aber bei dieser neuen Beziehung konnte wirklich eine Menge schiefgehen. Ein Herz war so leicht zu brechen. Andererseits konnte sie nichts dagegen tun. Also lehnte sie sich an ihren Mann, umarmte ihn und sah zu ihm auf. »Du bist mir wirklich überhaupt keine Hilfe.«



SIEBEN
Als Jude am nächsten Morgen aufwachte, war es kühl, doch überraschend sonnig. Während Miles duschte und sich danach anzog, stand sie mit einer Tasse Kaffee am Schlafzimmerfenster und überlegte, wie sie die Staudenbeete in ihrem Garten verändern konnte. Die Linienführung war nicht klar genug, und mit der Farbgebung war sie auch nicht rundum zufrieden. Zu schade, dass sie das nicht schon im September bemerkt hatte. Jetzt, im Herbst mit dem Dauerregen, brauchte man zur Gartenarbeit Taucherbrille und Schnorchel.
Miles trat von hinten an sie heran, nahm ihre Tasse, trank einen Schluck und gab sie ihr zurück. »Lass mich raten: Dir gefallen die Rosen nicht, die du letzte Woche gepflanzt hast. Azaleen wären besser gewesen.«
Sie lehnte sich an ihn. »Du machst dich über mich lustig.«
»Aber nein. Was hast du heute vor?«
»Ich esse mit Mutter zu Mittag.«
Er küsste sie auf die Wange. »Lass dich nicht von ihr tyrannisieren.«
»Ja, danke. Augen zu und durch.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und ging dann ins Bad, um zu duschen. Danach gab sie Miles einen Abschiedskuss und begann ihren Tag. Sie trieb die Kinder zum Frühstück zusammen, räumte hinter ihnen die Küche auf und schickte sie mit Küssen und Umarmungen zur Schule.
Eine Stunde später verließ sie ebenfalls das Haus. Sie brachte Miles’ Wäsche in die Reinigung, holte ein paar Unterlagen vom College-Berater, dessen Dienste sie in Anspruch nahm, ließ sich die Nägel machen, gab ein paar Filme in der Videothek ab und fuhr am Lebensmittelladen vorbei, um einen Freiland-Biotruthahn für Thanksgiving zu bestellen.
Wegen all dieser Erledigungen schaffte sie es kaum noch rechtzeitig zum Inselhafen und fuhr direkt auf die Fähre. Die Überfahrt dauerte knapp vierzig Minuten. In der Innenstadt von Seattle fand sie einen Parkplatz, der nur wenige Blocks von der Galerie entfernt lag, und besetzte ihn genau um 12.06. Nur wenige Minuten zu spät.
Auf dem Bürgersteig vor der Galerie richtete sie sich auf, straffte die Schultern und hob das Kinn wie ein Preisboxer, der einen größeren Kontrahenten mustert. Sie wusste, dass sie mit ihrer taupefarbenen Schurwollhose und dem cremeweißen Kaschmirpullover gut aussah … aber auch gut genug für das kritische Auge ihrer Mutter?
Sie seufzte. Es war einfach lächerlich, dass sie überhaupt etwas auf die Meinung ihrer Mutter gab. Schließlich interessierte sich Caroline auch nicht für ihre Meinung. Sie rückte den Riemen ihrer Handtasche zurecht und steuerte die Galerie an. Ein dezentes Schild an der Wand neben dem Eingang trug die Aufschrift JACE.
Sie trat ein. Das Innere der Galerie war ein riesiger Raum mit Backsteinwänden, der von großen Fenstern unterteilt wurde. Wunderschöne, perfekt ausgeleuchtete Bilder hingen dicht an dicht. Wie immer ging von den Kunstwerken eine Stimmung aus, die Jude seltsam traurig fand. Sie waren allesamt in Grün-, Braun- und Grautönen gehalten.
»Judith«, begrüßte ihre Mutter sie und trat auf sie zu. Sie trug eine schmal geschnittene schwarze Hose und eine rosafarbene Seidenbluse. Eine hinreißende Steinkette brachte ihre grünen Augen zur Geltung. »Ich hab dich schon vor ein paar Minuten erwartet.«
»Der Verkehr.«
»Natürlich.« Das Lächeln ihrer Mutter war so spröde wie alte Knochen. »Ich dachte, wir könnten draußen essen. Es ist überraschend nett heute.« Ohne auf eine Antwort zu warten, führte sie Jude durch die Galerie auf die Dachterrasse mit Blick auf den Alaskan Way. Von hier aus hatte man auch eine wunderbare Aussicht auf die Elliott Bay und Pine Island. Riesige Terracottakübel mit großen immergrünen Pflanzen schmückten die Dachterrasse. Ein Tisch war mit Silberbesteck und Kristallgläsern gedeckt worden. Wie üblich war alles perfekt. Nett, wie ihre Mutter gesagt hätte.
Jude setzte sich und rückte nah an den Tisch.
Caroline schenkte Wein ein und nahm gegenüber von Jude Platz. »Und«, sagte sie, hob einen silbernen Deckel von einer Schüssel und servierte ihnen Salat Niçoise, »womit beschäftigst du dich derzeit?«
»Die Kinder haben ihr Abschlussjahr in der Highschool. Das hält mich ziemlich auf Trab.«
»Natürlich. Was wirst du tun, wenn sie aufs College gehen?«
Jude fand die Frage ominös. »Ich hab einen Meisterkurs in Gartengestaltung entdeckt, der ziemlich interessant aussah«, antwortete sie, hörte – und hasste es – aber gleich, wie blutleer sie dabei klang. Genau diese Frage würde sie sich später selbst stellen müssen. Was würde sie tun, wenn ihre Kinder aus dem Haus wären?
Ihre Mutter sah sie an. »Könntest du dir eventuell vorstellen, die Leitung von JACE zu übernehmen?«
»Was?«
»Die Galerie. Ich werde auch nicht jünger. Die meisten meiner Freunde haben sich schon vor Jahren zur Ruhe gesetzt. Du hast ein gutes Auge für neue Talente.«
»Aber … die Galerie ist dein Leben.«
»Ach ja?« Die Mutter nippte an ihrem Wein. »Mag sein. Warum könnte es nicht auch dein Leben sein?«
Jude dachte darüber nach. Jahrelang hatte sie mit angesehen, wie ihre Mutter für diese Galerie gearbeitet und alles andere aufgegeben hatte. Sogar das Malen. Für sie hatten nur noch die Künstler gezählt, die sie entdeckte, und ihre Werke. Das war ein sinnentleertes Dasein. Das eigentliche Problem jedoch war, dass ihre Mutter sich niemals zurückziehen würde, und die Vorstellung, mit ihr zusammenzuarbeiten, war einfach grauenhaft. Seit über dreißig Jahren hatten sie kein ernstzunehmendes Gespräch mehr geführt. »Ich glaube nicht.«
Caroline stellte ihr Weinglas ab. »Darf ich fragen, warum nicht?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir gut zusammenarbeiten könnten. Ich glaube auch nicht, dass du dich wirklich zurückziehen würdest, Mutter. Was würdest du denn dann tun?«
Ihre Mutter wandte den Blick ab und sah hinüber zur Bucht, wo gerade ein Boot im Hafen festmachte. »Ich weiß nicht.«
Zum ersten Mal seit Jahren entdeckte Jude eine Gemeinsamkeit mit ihrer Mutter. Sie beide sahen Veränderungen in ihrem Leben entgegen, den natürlichen Konsequenzen des Alterns. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Jude Menschen hatte, die sie liebte. In dieser Hinsicht war ihr das Leben ihrer Mutter eine Warnung. »Du würdest dich niemals zur Ruhe setzen«, wiederholte sie.
»Du hast natürlich recht. Dann lass uns jetzt essen. Ich hab nur noch vierzig Minuten. Im Ernst, Judith, du solltest versuchen, pünktlicher zu sein …«
Die verbleibende Zeit verbrachten sie mit quälendem Smalltalk, bei dem keine der anderen zuhörte. Zwischen den einzelnen Bemerkungen dehnte sich endloses Schweigen aus, eine Stille, die Jude viel zu sehr an ihre einsame Kindheit erinnerte. An Jahre, die sie auf ein freundliches Wort von dieser Frau gewartet hatte. Als es endlich überstanden war, verabschiedete sich Jude und verließ die Galerie.
Draußen blieb sie seltsam beunruhigt stehen. Ihre Mutter hatte mit der Frage nach ihren Zukunftsplänen einen wunden Punkt getroffen, und es ärgerte Jude, dass es sie überhaupt kümmerte. Sie ging die geschäftige Straße hinunter zu ihrem Wagen. Sie war fast da, als sie einen Blick in ein Schaufenster warf und erstarrte.
Dort, in einer gläsernen Vitrine, lag ein wunderschöner Goldring.
Sie betrat das Geschäft, um ihn sich genauer anzusehen. Er war hinreißend, eine perfekte Mischung aus massiv und raffiniert, modern und zeitlos. Die Form war leicht asymmetrisch mit einem dreieckigen Flügel an der oberen Kante. Der Künstler musste das erhitzte Metall irgendwie um eine runde Form geschlungen und es dann zusammengedreht haben, um den breiten Reif mit einem komischen kleinen Schweif zu versehen. Die leere Fassung für den Stein war ebenfalls leicht verrutscht.
Jude sah auf. Daraufhin durchquerte eine ältere Dame mit eleganter Frisur fast lautlos das Geschäft und trat würdevoll an den Verkaufstisch. »Haben Sie etwas gefunden?«
Jude zeigte auf den Ring.
»Ah ja. Ein exquisites Stück.« Die Verkäuferin schloss die Vitrine auf und holte den Ring heraus. »Ein Basrah. Ein Einzelstück.« Sie gab ihn Jude, die ihn sich über den Zeigefinger streifte.
»Das wäre ein wunderbares Geschenk für meine Tochter. Zum Schulabschluss. Was wäre Ihrer Meinung nach wohl der passende Stein dafür?«
Die Frau runzelte konzentriert die Stirn. »Wissen Sie, ich habe zwar keine Kinder, aber wenn ich meiner Tochter einen solchen Ring kaufen würde, wollte ich wohl, dass es ein ganz besonderes Erlebnis wird. Vielleicht könnten Sie beide gemeinsam den Stein aussuchen.«
Die Idee gefiel Jude. »Wie viel soll er kosten?«
»Sechshundertfünfzig Dollar«, antwortete die Verkäuferin.
»Aua.«
»Vielleicht möchten Sie sich noch andere …«
»Nein. Ich möchte diesen Ring. Könnten Sie mir auch ein paar Uhren zeigen? Für meinen Sohn …«
Jude verbrachte eine halbe Stunde in dem Geschäft, überlegte sich die passenden Gravuren, bezahlte dann und ging.
Sie fuhr zum Hafen und erwischte noch die Nachmittagsfähre. Kurz vor vier war sie wieder auf Pine Island und bog in die Night Road ein.
Zu Hause traf sie auf Mia, die mit ihrem Laptop am Esstisch saß und sich etwas ansah.
»Ich hab in Unsere kleine Stadt übertrieben«, sagte sie unglücklich. »Warum hat mir das keiner gesagt? Die USC wird es hassen.«
Jude ging zu ihr und stellte sich neben sie. »Zeig doch mal die Balkonszene aus Endstation Sehnsucht. Die wird sie umhauen.«
Mia nahm die CD heraus und legte eine andere ein.
»Wie war’s heute in der Schule?«
Mia zuckte mit den Schultern. »Mrs Rondle hat mit uns ein Pop-Quiz veranstaltet. Langweilig. Das Winterstück, Romeo und Julia, wird in den Vietnamkrieg verlagert. Ich kann die Hauptrolle haben, was natürlich cool ist. Zach bringt Lexi nach dem Training heim, ist aber zum Abendessen zu Hause.«
Jude rieb Mia über den Rücken. »Wie findest du es eigentlich, dass die beiden zusammen sind?«
»An der Frage bist du bestimmt schon fast erstickt.«
Jude lächelte. »Stimmt.«
Mia blickte auf. »Es ist irgendwie komisch … unheimlich, aber auch cool.«
Jude dachte daran, wie Mia vor Lexi gewesen war: wie eine furchtsame, verletzliche kleine Schildkröte, die sich immer in ihrem Panzer versteckt hatte. Freunde hatte sie nicht gehabt, höchstens eingebildete. Lexi hatte all das geändert. »Was immer auch kommen mag, ihr beide, du und Lexi, müsst immer ehrlich zueinander sein. Ihr müsst Freundinnen bleiben.«
»Du meinst: wenn Zach mit ihr Schluss macht.«
»Ich meine nur …«
»Glaub mir, ich hab selbst schon daran gedacht. Aber … ich glaube, er mag sie wirklich. Er redet ständig von ihr.«
Jude schwieg eine Weile, weil sie überlegte, wie sie am besten ihr zweites Anliegen zur Sprache bringen sollte. Schließlich entschied sie, es einfach zu sagen. »Da ist noch etwas …«
»Was denn? Willst du mich fragen, ob Tyler und ich es tun? Nein, tun wir nicht«, sagte Mia lachend.
»Ich weiß noch, wie es war, als ich mich das erste Mal verliebte. In Keith Corcoran. Ich war genau wie du im Abschlussjahr. Bis Keith mich küsste, wusste ich nicht, dass Liebe sich anfühlen kann, als würde man einen Wasserfall hinunterstürzen, um in einem warmen Tümpel zu landen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mit mir hat damals niemand darüber geredet. Grandma ist ziemlich zugeknöpft, wie du weißt. Ihr einziger Kommentar zu diesem Thema war, dass Liebe eine Frau zum Entgleisen brächte. Also musste ich meine eigenen Erfahrungen machen und beging dabei Fehler wie jeder andere auch. Und die Welt ist heute viel gefährlicher als damals. Ich möchte nicht, dass du mit Tyler schläfst, weil du zu jung dafür bist – aber …« Sie ging zum Schrank neben dem Herd, zog eine Schublade auf, holte eine kleine Papiertüte heraus und gab sie Mia. »Die sind für dich. Nur für alle Fälle.«
Mia spähte in die Tüte und sah das Wort Kondom auf einer bunten Schachtel. Sie keuchte auf und drückte die Tüte zusammen. »Mo-om. Das ist ekelhaft. Wir haben nichts dergleichen getan.«
»Ich sag ja nicht, dass du sie brauchst. Ehrlich gesagt hoffe ich sogar, dass du sie nicht brauchst, aber du kennst mich doch. Und ich sehe, dass du wirklich glaubst, du würdest ihn lieben.«
»Ich brauch die nicht«, murmelte Mia. »Trotzdem danke.«
Jude sah ihre Tochter an. Sie fasste sie am Kinn und zwang sie, zu ihr aufzublicken. »Sex verändert alles, Mia. Er kann großartig für eine Beziehung sein, wenn man dazu bereit – und älter – ist, aber tödlich, wenn man noch nicht bereit ist. Und du bist noch nicht bereit, mein Schatz. Also solltest du das besser wissen.«
Mitte November war jeder einzelne Schüler des Abschlussjahres ein nervliches Wrack. Überall auf den Schulfluren gab es nur ein Thema: das College. Die Familien verbrachten ihre Wochenenden nur noch auswärts und besichtigten einen Campus nach dem nächsten, trafen sich mit Studienberatern und versuchten, die passende Einrichtung für ihr Kind zu finden.
Lexi hatte diesbezüglich weniger Sorgen und weniger Stress. Sie hatte kein dickes Bankkonto, daher beschränkte sich ihre Auswahl auf staatliche Colleges. Außerdem hatten sich ihre Noten bedauerlicherweise verschlechtert, seit sie verliebt war. Zwar nur um wenige Punkte, aber im Haifischbecken der Zulassungsstellen war das beträchtlich. In letzter Zeit kam sich Lexi in Gesellschaft der Farradays oder der Zwillinge und Tylers vor wie ein Besucher aus einem fremden Land, der den Unterhaltungen kaum folgen kann. Ständig war nur noch von USC, Loyola und NYU die Rede, so als könnte man Colleges wie Schuhe aussuchen und einfach kaufen.
Diese Haltung konnte Lexi kaum nachvollziehen.
Jetzt starrte sie auf die Unterlagen vor ihr. Die endlosen Zahlenreihen schienen sie zu verspotten. Sie hatte nicht genug Geld, ganz gleich, wie hart sie auch arbeitete. Nicht für vier Jahre College. Wenn sie kein staatliches Vollstipendium bekam, war sie aus dem Rennen.
Am anderen Ende des Flurs ging eine Tür auf.
Lexi blickte auf und sah, dass Eva zu ihr kam. »Du sitzt jetzt schon ziemlich lange an deinen Berechnungen.«
»Das College ist teuer«, sagte Lexi seufzend.
»Ich wünschte …«
»Was?«
»Wieso hab ich in all den Jahren kein Geld zurücklegen können? Ich finde es schrecklich, dass ich dich nicht unterstützen kann.«
Lexi überkam eine Welle der Zuneigung zu dieser Frau, die ihr Leben geändert und ihr ein Zuhause gegeben hatte. »Sag doch nicht so was, Eva. Du hast mir das Wichtigste auf der Welt gegeben.«
Eva sah sie an. Sie wirkte besorgt. Die Falten um ihren Mund erinnerten an scharf gezeichnete Furchen. »Ich hab heute mit Barbara telefoniert.«
»Wie geht es ihr denn? Strickt deine Schwester immer noch so viele Decken, dass man ein ganzes Entwicklungsland damit ausstatten könnte?«
Eva nahm Lexi gegenüber Platz. »Sie möchte, dass ich zu ihr nach Florida ziehe – natürlich erst nach deinem Abschluss. Eigentlich würde ich nicht im Traum daran denken, aber … das Klima hier ist Gift für meine Knie. Wir dachten, du könntest vielleicht auch mitkommen. In ihrer Straße gibt es eine Schule für Friseurinnen. Das ist ein zukunftsträchtiges Handwerk. Einen guten Haarschnitt brauchen die Menschen immer.«
Lexi versuchte zu lächeln, aber es fehlte ihr die Kraft. Die Vorstellung von einem Leben ohne Eva war furchteinflößend, aber Florida war so weit weg. Wie sollte sie Mia und Zach jemals wiedersehen, wenn sie in Florida lebte? Würde sie wirklich zwischen den Menschen, die sie liebte, wählen müssen? Gehörte das zum Erwachsenwerden?
»Du denkst wohl an deinen jungen Mann. Werdet ihr denn zusammen aufs College gehen?«
»Nein, aber wir sehen uns in den Ferien. Ich bleibe in Seattle, und er kommt nach Hause, um seine Eltern zu besuchen.«
»Das habt ihr also schon geplant.«
»Ja, es ist alles geplant.«
»Pass auf dich auf, Lexi«, sagte Tante Eva leise. »Ich weiß, was passiert, wenn Jungs kurz davor stehen, aufs College zu gehen. Genau dann treffen Mädchen falsche Entscheidungen. Achte darauf, dass du nicht eins dieser Mädchen bist.«
»Nein, bin ich nicht.«
Eva stand wieder auf. Lexi bemerkte, wie langsam sich ihre Tante bewegte, seit die kalte Jahreszeit angebrochen war. Jetzt tätschelte sie Lexi die Schulter und ging zum Haken an der Eingangstür, wo ihr blauer Walmart-Kittel auf sie wartete. »Wir haben eine Menge Ware für Thanksgiving bekommen.« Sie wandte sich um. »Ich besorge uns einen Truthahn. Dann haben wir ein Festmahl mit allem Drum und Dran. Würde dir das gefallen?«
»Ja, sehr.«
Eva öffnete die Tür und trat hinaus in den dunklen regnerischen Abend.
Kurz darauf klopfte es. Offenbar hatte ihre Tante etwas vergessen oder sich selbst ausgeschlossen.
Lexi ging zur Tür und öffnete.
Zach stand mit einem Strauß roter Rosen auf der obersten Stufe. »Ich dachte schon, sie würde nie verschwinden.«
»Zach! Was machst du hier?«
Er zog sie in die Arme und küsste sie, bis sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte. »Ich musste dich sehen«, gestand er schließlich, genauso atemlos wie sie. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie durch den Flur. Der ganze Wohnwagen erzitterte, und irgendwo auf dem Weg ließ sie die Rosen fallen. Er legte sie auf ihr schmales Bett, bedeckte ihren Körper mit seinem und küsste sie. Als er sich an sie presste, spürte sie durch ihre Jeans, wie sehr er sie begehrte.
Seine Zunge spielte mit ihrer, und in ihr erwachte etwas, eine Sehnsucht, ein Verlangen, das neu war, mächtig und fast erschreckend. Ohne darüber nachzudenken, drückte sie ihn an sich, um mehr von seinem Verlangen zu spüren.
Er fluchte, löste sich von ihr und ließ sich von ihr heruntergleiten. Als sie ihn verwirrt ansah, versuchte er zu lächeln, aber seine Augen waren fast schwarz. Ihr eigenes Verlangen spiegelte sich darin. Nur schien er keine Angst zu haben. »Das lassen wir wohl besser«, sagte er unsicher.
»Ja, ich weiß«, erwiderte sie und zog ihren Pulli wieder nach unten. Ihr brannten die Augen, und sie schämte sich, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie rollte sich zur Seite, wandte sich von ihm ab. Er schmiegte sich an sie, so dass sie Rücken an Bauch lagen.
»Warum hast du solche Angst vor mir, Lexi? Nicht vor dem Sex. Vor mir. Warum bist du so sicher, dass ich dir weh tun werde?«
»Weil ich dich liebe, Zach.«
»Aber ich liebe dich auch.«
Sie seufzte. Zachs Auffassung von Liebe war von seiner Familie geprägt; ihre war etwas düsterer. Sie wusste, wie es war, von jemandem verlassen zu werden, der einen angeblich liebte. »Halt mich einfach fest, Zach.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn.
Wie sie so dalagen, blickte sie zu Boden. Auf dem grauen dünnen Teppichboden lag eine einzelne Rose, die Blüte zerquetscht, die Blütenblätter verstreut.
Mit den Winterferien endeten die ersten Bewerbungsfristen fürs College. Zum Ferienanfang am dreiundzwanzigsten Dezember hatte Lexi ihre meisten Bewerbungen verschickt und das Geduldsspiel begonnen. Jetzt wachte sie oft mitten in der Nacht mit rasendem Puls auf, um zu erkennen, dass die Ablehnung vom College nur ein Alptraum gewesen war. Zach und Mia waren auch im Stress, aber für sie war es nicht so schlimm. Zwar wollten sie an die USC, doch auf sie warteten keine wirklich schlimmen Nachrichten. Die Frage für sie lautete nicht, ob sie vier Jahre aufs College konnten, sondern welches College sie wählten. Nur Jude schien mit den Nerven am Ende und konnte anscheinend keine Unterhaltung mehr führen, ohne irgendwann das Thema »College« anzuschneiden.
An diesem Abend hatte Lexi Spätschicht in der Eisdiele. Die Schulferien waren gut fürs Geschäft. Die Familien kamen für die Weihnachtseinkäufe in die Innenstadt und schlenderten zwischen den mit Lichterketten geschmückten Bäumen von einem Laden zum nächsten.
Sie kassierte gerade, als das Telefon klingelte. Sie dankte der gutgekleideten Frau an der Kasse und ging ans Telefon. »Amoré Ice Cream Shop. Hier spricht Alexa. Was kann ich für Sie tun?«
»Lex, hier ist Mia.«
»Du sollst mich doch nicht hier anrufen.«
»Die Ottomans sind übers Wochenende verreist.«
»Und?«
»Kim gibt eine Pary. Wir holen dich um neun Uhr ab, okay?«
»Lexi«, erklärte Mrs Solter energisch. »Das Telefon ist nicht für Privatgespräche.«
»Okay«, sagte Lexi.
»Bis später«, rief Mia und legte auf.
Lexi machte sich wieder an die Arbeit. Von da an zogen sich die Minuten wie Kaugummi, doch irgendwann konnte sie endlich die Ladentür hinter sich schließen und draußen in der Kälte warten. Um sie herum blinkten die Lichterketten an Häusergiebeln und Weihnachtsbäumen vor den Geschäften. Bunte Fahnen hingen an den Laternenpfählen und flatterten im Abendwind, und über der Main Street war ein riesiger blinkender Stern angebracht.
Vor ihr hielt ein roter SUV. Mia öffnete die Beifahrertür und beugte sich heraus. »Hey!«
Lexi eilte zur hinteren Tür und stieg auf den Rücksitz, wo Zach bereits auf sie wartete.
»Hey, Lexi«, grüßte Tyler sie vom Fahrersitz.
»Hey«, erwiderte Lexi und schmiegte sich an Zach.
»Ich hab dich vermisst«, sagte er.
»Ich dich auch.«
Zwar hatten sie den Abend zuvor zusammen verbracht und im großen Fernsehzimmer der Farradays mit Mia gelernt (und rumgemacht, wann immer sie das Zimmer verließ), aber das schien schon eine Ewigkeit her zu sein.
»Ich hab deine Tante angerufen«, erzählte Mia. »Sie meinte, du könntest heute bei uns übernachten.«
Lexi lehnte sich gegen Zach und legte ihm eine Hand aufs Bein.
Sie musste ihn berühren.
Als sie beim Haus der Ottomans vorfuhren, parkte dort bereits über ein Dutzend Wagen.
Zusammen gingen sie die Kieseinfahrt hinauf. Der Partylärm war gedämpft, bis sie das Haus betraten.
Die Musik dröhnte so laut, dass es schon fast in den Ohren weh tat. Die Küche war brechend voll. Ein paar Jugendliche hatten es sich auch im Wohnzimmer bequem gemacht und knutschten herum. Durch die französischen Flügeltüren konnte man sehen, dass sich etwa zehn weitere Gäste draußen um ein Feuer drängten.
Tyler zog Mia in die Arme, wirbelte sie herum und hob sie hoch. Mia klammerte sich lachend an ihn, und dann küssten sie sich wild.
Zach nahm Lexi bei der Hand und ging mit ihr zum Feuer, wo eine Gruppe Footballspieler Bierdosen auf ex leerten.
»Zach … Zach … Zach«, riefen sie im Chor, als sie sich ihnen näherten.
Bryson trat ihnen mit einer Dose Bier entgegen. »Bier, Kumpel?«
»Ich muss heute nicht fahren. Also, was soll’s!« Zach nahm die Bierdose, riss den Verschluss auf und ließ sich das Bier in den Mund laufen. Danach wischte er sich den Schaum von den Lippen und grinste in die Runde.
»Du auch, Lexi?«, fragte Bryson.
»Nein danke.«
»Komm schon, Lexi«, drängte Zach und strich ihr über den Arm.
Sie konnte ihm nichts abschlagen. »Gut, gebt mir ein Bier, aber ich trink es nicht auf ex. Ich muss meine Wäsche selbst waschen.«
Zach lachte und verlangte lautstark nach Bier.
Die nächsten zwei Stunden nahm die Party an Fahrt auf. Die Gäste wurden immer lauter, betrunkener und orientierungsloser. Ab und zu wehte ein Hauch von Marihuana durch die Luft. Ständig hörte man jemanden lachen, und plötzlich änderte sich die Musik.
Der Soundtrack von Die kleine Meerjungfrau ertönte. Ein Aufstöhnen ging durchs Haus. Das waren die Jungs – Zach eingeschlossen. Lexi grinste. »Ich find’s toll, wenn ein Mädchen die Party schmeißt.«
Wie aus dem Nichts tauchte Mia auf. Trotz ihrer teuren pinkfarbenen Jogginghose und dem dicken weißen Kapuzenshirt wirkte sie ramponiert und angetrunken. Sie bewegte sich etwas unsicher. »Das ist mein Song.« Sie schnappte sich Lexis Hand und zerrte sie auf die Terrasse, wo getanzt wurde.
Sie hängte sich an Lexi und versuchte, sich zum Takt zu bewegen, aber Lexi sah jetzt, wie betrunken – und wie traurig – sie war. »Mia? Ist was passiert?«
»Tyler hat was mit Alaina Smith.«
»Vielleicht hast du da was falsch verstanden. Du bist ziemlich voll.«
»Ich hab nur ein paar Bier getrunken. Und gar nichts falsch verstanden.« Sie lehnte sich an sie und flüsterte: »Es liegt daran, weil sie es tut. Das wissen alle Jungs.«
»Wenn er dich liebt …«
»Ja, ja«, unterbrach Mia sie. »Der Punkt ist, dass ich ihn liebe. Warum also noch warten?«
Bevor Lexi darauf antworten konnte, erschien Tyler und führte Mia von der provisorischen Tanzfläche. Lexi sah, wie lächerlich glücklich Mia über seine Rückkehr wirkte. Es bedrückte sie, weil sie wusste, wie gefährlich es war, jemanden so sehr zu lieben. Sie wusste aber auch, dass sie genau so Zach ansah.
»Hat meine Schwester dich einfach stehen lassen?«, fragte Zach, der jetzt zu ihr trat und sie in die Arme nahm. »Das würde ich nie mit dir machen.«
Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn. Dabei schmeckte sie Bier und etwas Scharfes, Metallisches. Sein Blick wirkte leicht verschwommen, so als fiele es ihm schwer, einen Punkt zu fixieren.
Er erwiderte leidenschaftlich ihren Kuss, nahm dann ihre Hand und führte sie durch die Menge hinunter zum Strand. Noch bevor sie sich hingelegt hatten, küsste er sie erneut. Seine Hand glitt unter ihren Pulli und öffnete ihren BH. Sie wusste, dass sie ihn aufhalten sollte, aber es fühlte sich so gut an, und als er ihre Brüste berührte, meinte sie zu schweben, zu fliegen … Sie gab einen Laut von sich, den sie noch nie bei sich gehört hatte. Hinter ihnen wechselte wieder die Musik, oder sie ging aus oder auch weiter. Das war jetzt so weit entfernt, dass sie nur noch ihren eigenen schweren Atem hörte und Zach, der immer wieder ihren Namen flüsterte und sagte, dass er sie liebte.
Sie musste alle Kraft aufbieten, um ihn wegzuschieben. »Nicht, Zach …«
Er rollte sich von ihr weg und lag einfach da. Sie bereute es schon, ihn weggestoßen zu haben, denn der Verlust seiner Berührung war wie ein körperlicher Schmerz. »Es tut mir leid, Zach. Ich wollte nur …«
»Da seid ihr ja«, sagte Mia und taumelte auf sie zu. Lexi konnte im Mondlicht sehen, wie glasig ihre Augen jetzt waren, fast so, als hätte sie geweint. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihr Shirt war falsch zugeknöpft; ihre zarte Gestalt wirkte darin seltsam gekrümmt. Sie ließ sich neben Lexi in den Sand fallen.
Lexi versuchte unauffällig, ihren BH wieder zu schließen.
Zach setzte sich auf, zog die Knie an und starrte hinaus auf den schwarzen Sund. Nach einer ganzen Weile sagte er leise: »Mia? Ich möchte Lexi nicht verlassen.«
»Wir müssen noch nicht gehen«, erwiderte Mia und lehnte sich an Lexi. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist noch nicht eins.«
»Im August«, erklärte Zach. Er sah sie um Unterstützung heischend an, aber sie konnte ihm keine geben. Sie hing in der Luft, gefährlich schwankend zwischen den beiden Menschen, die sie liebte. »Könnten wir nicht alle zusammen zur Uni in Washington gehen?«
»Vielleicht kann ich überhaupt nicht zur Uni«, wandte Lexi ein. »Es ist zu teuer. Vielleicht muss ich am College in Seattle anfangen.«
»Das könnten wir doch auch«, erwiderte Zach. »Damit würden wir Mom und Dad eine Menge Geld sparen.«
Mia sah ihren Bruder an. »Jetzt willst du auf einmal nicht mehr mit mir zur USC?«
»Ich will Lexi nicht verlassen«, flüsterte er.
Mia wandte den Blick ab und starrte aufs Wasser. »Oh«, sagte sie nur, doch Lexi hörte ihr an, dass sie maßlos enttäuscht war.
Sie alle wussten, dass Mia Zach unbedingt bei sich haben musste.
Da kam Tyler zu ihnen getaumelt und ließ sich schwer in den Sand fallen. »Hey, Mia«, lallte er und griff nach ihr. »Ich hab dich vermisst.«
»Scheiße«, sagte Zach. »Er ist betrunken.«
Tyler lachte. »Allerdings. Wow. Fahren kann ich nicht, das ist mal sicher.«
Lexi stand auf und sah sich um. Überall lagen Jugendliche herum. Die wenigen, die noch standen, torkelten übers Gelände. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie und spürte, wie Panik in ihr aufkam. »Deine Mom darf doch nicht wissen, dass wir was getrunken haben …«
»Scheiße«, wiederholte Zach und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
»Madre hat gesagt, wir könnten sie jederzeit anrufen«, bemerkte Mia und versuchte, Tyler auf die Beine zu helfen. »Keine Fragen, hat sie gesagt. Keine Vorwürfe.«
Zach blickte Lexi an.
»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte sie. Das war übel.
Er fluchte erneut, dann griff er zum Handy. »Hey, Mom.« Er richtete sich auf und versuchte vergeblich, nüchtern zu klingen. »Ja. Ich weiß. Tut mir leid. Aber … du musst uns abholen … ja … Tyler … ich weiß … danke.« Er beendete das Gespräch und sah sie an. »Sie klang sauer.«
»Es ist ein Uhr nachts«, erwiderte Lexi. Hätte sie nur nicht das eine Bier getrunken, dann hätte sie sie fahren können und ihnen den Ärger erspart.
Sie bahnten sich ihren Weg zurück zum Haus. Im Garten saßen immer noch einige am Feuer. Auf dem Rasen um sie herum lagen weitere Jugendliche, knutschend oder weggetreten.
In der Einfahrt warteten sie bei Tylers Wagen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber endlich sahen sie zwei Scheinwerfer, die in ihre Richtung wiesen und immer größer wurden.
Der große schwarze Escalade hielt. Jude stieg aus und kam zu ihnen. Sie war im Schlafanzug und hatte sich nur einen dicken, bodenlangen Kaschmirbademantel übergestreift. Ungeschminkt wirkte sie blass und müde. Und stinksauer. Als sie sie ansah, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. Lexi war sich sicher, dass ihr nichts entging: weder Mias glasiger Blick und das falsch zugeknöpfte Shirt, noch Zachs Schwanken oder Tylers schlaffe Miene.
Lexi schämte sich so sehr, dass sie Jude nicht mal ansehen konnte.
»Steigt ein«, sagte Jude seufzend. »Schnallt euch an.«
Den gesamten Heimweg herrschte unangenehmes Schweigen. Als alle im Haus waren, bat Jude: »Bringt Tyler ins Fernsehzimmer. Er kann auf dem Sofa schlafen. Ich geh jetzt ins Bett.« Damit drehte sie ihnen den Rücken zu und marschierte den Flur hinunter. An der Schlafzimmertür blieb sie stehen und wandte sich noch mal zu ihnen um. »Gut, dass ihr angerufen habt«, sagte sie müde, dann ging sie hinein und schloss die Tür hinter sich.
Sofort fing Mia an zu kichern. Zach versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Dann gingen alle vier in die erste Etage. Tyler fiel auf der Treppe mehrmals hin und fluchte laut. Als sie ihn endlich auf die Couch verfrachtet hatten, schlief er bereits tief und fest.
Vor Mias Tür küsste Zach Lexi, bis sie nicht mehr klar denken konnte, und ging dann in sein Zimmer.
Lexi und Mia kletterten in Mias großes Bett. Der Mond schien durchs Fenster und spendete ihnen Licht.
»Deine Mom hat eben ziemlich sauer ausgesehen«, meinte Lexi.
»Mach dir mal darum keine Gedanken. Wir haben das Richtige getan. Sie hätte nicht gewollt, dass wir fahren.«
Lexi lehnte sich gegen den Berg Kissen und starrte hinauf zum Betthimmel. »Was Zach eben gesagt hat … wegen der Uni …« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Die Vorstellung war einfach zu schön, gefährlich schön.
»Die Sache ist die …«, seufzte Mia. »Ich will unbedingt zur USC. Es ist mein Traum. Verstehst du? Aber ohne Zach traue ich mich nicht. Ich wünschte, ich wäre mutiger … aber ich bin es nicht. Ich brauche ihn in meiner Nähe.«
»Ich weiß.«
Mia rollte sich auf die Seite und sah Lexi an. »Ich habe ein Geheimnis. Es betrifft Tyler und mich.« Sie zögerte kurz. »Wir haben es getan.«
Lexi rollte sich ebenfalls auf die Seite, um Mia anzusehen. »Wirklich? Ihr habt es getan?«
Mias Gesicht war jetzt so dicht vor ihr, dass sie die Bierfahne und den Duft ihres Shampoos riechen konnte. Ihre grünen Augen strahlten. »Er sagte, er liebt mich. Jetzt weiß ich, dass es stimmt.«
»Erzähl mir alles!«, verlangte Lexi und versuchte, ihre Stimme zu dämpfen. Während sie Mias Ausführungen lauschte, musste sie unwillkürlich an Zach denken und daran, wie sehr sie ihn liebte. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihn nicht weggestoßen.
»Offiziell bist du wohl die letzte Jungfrau in unserer Klasse«, erklärte Mia.
Lexi schloss die Augen und fühlte sich seltsam allein, so als hätte sie ein Schiff verpasst, auf dem alle anderen davonfuhren. Was war, wenn Zach nur vorgab, ihr Zögern zu verstehen? Was, wenn er eines Tages … eine andere fand, die er lieben konnte?
Neben ihr fing Mia an zu schnarchen.
Lexi überlegte, ob sie leise aus dem Bett steigen und zu Zachs Zimmer hinüberschleichen sollte. Das hatte sie noch nie getan – sie hatte es sowohl Jude als auch Mia versprochen –, und normalerweise fiel es ihr leicht, dieses Versprechen zu halten. Aber heute Nacht vermisste sie ihn schmerzlich. Sie hatten nur noch so wenig Zeit zusammen. Es war bereits Ende Dezember. Ganz gleich, was sie sagten – wovon sie träumten –, sie würden niemals zusammen studieren. Ab nächstem September würden sie sich nur noch in den Ferien sehen. Wenn überhaupt.
Sie schloss die Augen und dachte an Zach, erinnerte sich an ihre Abende am Strand …
»Lexi. LEXI.«
Sie wachte abrupt auf.
Zach beugte sich über sie und sah sie an. Seine blonden Haare fielen ihm ins Gesicht. »Komm mit.«
Sie nahm seine Hand. So einfach war das. Er presste seinen Zeigefinger gegen die Lippen und machte Schsch, dann schlichen sie auf Zehenspitzen durch den Flur in sein Zimmer.
Sie hätte ihn aufhalten und sich zurückziehen können, wie schon viele Male zuvor, doch plötzlich kamen ihr alle Gründe, sich zurückzuhalten, nichtig vor. Sie wollte doch auch, was er wollte. Sie ertrug die Vorstellung nicht, ihn zu verlieren. Sie wollte alles für ihn sein, solange sie noch konnte, damit er nicht aufhörte, sie zu lieben.
Sie folgte ihm auf sein riesiges Bett mit den unfassbar weichen Laken und den fluffigen Daunenkissen. Der Mond schien durch das geöffnete Fenster und ließ die weiße Baumwolle leuchten.
»Hier.« Er gab ihr ein kleines Kästchen in rosafarbenem Geschenkpapier.
»Aber Weihnachten ist doch erst übermorgen. Ich hab dein Geschenk nicht dabei.«
»Vielleicht haben wir keine Gelegenheit mehr, allein zu sein«, erwiderte er.
Mit leicht zitternden Händen packte sie das Kästchen aus. Darin lag auf blauem Samt ein schmaler Silberring mit einem winzigen Saphirsplitter.
»Es ist ein Freundschaftsring«, sagte er feierlich. »Die Frau im Laden meinte, so einen würde man dem Mädchen schenken, das man liebt. Er bedeutet, dass ich dich eines Tages heiraten will.«
Lexi starrte auf den Ring und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Er liebte sie wirklich. Genau so, wie sie ihn liebte. Als sie aufsah, lag all die Liebe, die sie seit ihrer Kindheit in sich angesammelt hatte, in ihrem Blick. Sie schenkte sie ihm, sie schenkte sich ihm. »Hast du Kondome hier?«
»Bist du sicher, dass du das auch willst?«, fragte er. »Denn wenn nicht …«
»Ich bin sicher«, flüsterte sie und zog ihm das T-Shirt aus. »Liebe mich, Zach. Das ist es, was ich will.«



ACHT
Jude hatte kaum Weihnachtserinnerungen aus ihrer Kindheit. Im Gedächtnis verblieben waren ihr nur ruhige Vormittage in dem großen Haus am Magnolia Bluff, ein künstlicher, vordekorierter Baum, ein einzelner Designerstrumpf am Kamin. Das Frühstück war geordert worden. Natürlich hatte sie auch Geschenke ausgepackt – eine kurze, stille Angelegenheit, bei der Caroline vornübergebeugt auf einem teuren vergoldeten Stuhl gesessen und ungeduldig mit dem Fuß getappt hatte, während Jude im Schneidersitz auf dem Boden saß. Ein paar kurze, höfliche Dankesformeln, dann war die ganze Bescherung vorbei. Und kaum war das letzte Geschenk ausgepackt, war ihre Mutter aus dem Zimmer gerannt.
Ein einziges Mal, als ihr Vater noch lebte, hatte sie dem Weihnachtsmann einen Brief geschrieben … aber derartige Anwandlungen waren mit ihrem Dad gestorben.
In ihrem eigenen Haus hielt Jude es anders. Seit sie Mutter geworden war, mit all den starken, überraschenden Gefühlen, die dazugehörten, konnte man sie nur als Weihnachtsjunkie bezeichnen. Sie schmückte jeden Winkel ihres Hauses, bis es aussah wie ein Werbekatalog. Doch am meisten freute sie sich auf den Weihnachtsmorgen, wenn die ganze Familie noch verschlafen zusammenkam, um Geschenke auszupacken. In diesen frühen Morgenstunden, wenn ihre müden, aber glücklichen Lieben um sie herumgeschart waren, sah sie den Lohn ihrer Mühen. Ihre Zwillinge würden sich immer gern an diese Zeit erinnern.
Jetzt allerdings waren Schachteln, Papier und Schleifen bereits weggeräumt, und sie saßen alle zusammen beim traditionellen Weihnachtsbrunch: Eier Florentine, dazu frische Früchte und selbstgemachte Zimttütchen.
Am Abend zuvor hatte es unter dem Jubel aller geschneit, und jetzt sah man draußen ein prächtiges Panorama in Weiß und Blau.
Schnee hatte Jude schon immer geliebt, und Schnee zu Weihnachten war besonders schön. Heute wollte die ganze Familie nach dem Brunch unten am Teich auf der Miller Road Schlittschuhlaufen gehen. Das wäre auch eine gute Gelegenheit, dachte sie, mit den Kindern über den Vorfall neulich bei der Party zu reden. Es hatte sie übermenschliche Anstrengungen gekostet, ihnen keine Vorhaltungen zu machen, aber sie hatte es geschafft. Dennoch mussten sie darüber reden und ein paar Grundregeln fürs Abschlussjahr bestätigen.
Sie war so sehr damit beschäftigt, sich mental auf dieses Gespräch vorzubereiten, dass sie kaum mitbekam, was Zach eben sagte.
Sie wandte sich an ihren Sohn, der gerade eins ihrer Zimttütchen dick mit Butter bestrich. »Was hast du gesagt?«
Zach grinste. Mit seinem zerzausten Blondschopf sah er vor der schimmernden Tischplatte ihres eleganten Esstischs aus wie ein Dreizehnjähriger. »Einen Freundschaftsring.«
Schlagartig wurde es still. Selbst Miles runzelte die Stirn. Seine Hand verharrte in der Luft. »Wie bitte?«
Caroline, die Zach gegenübersaß, richtete sich auf. »Entschuldige, hast du gerade ›Ring‹ gesagt?«
»Er ist echt schön«, bemerkte Mia, zupfte Glasur von ihrem Zimttütchen und ließ sie sich in den Mund fallen. »Was ist, Mom? Hat dich der Schlag getroffen?«
Jude musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Ihr Sohn – ihr nicht mal achtzehnjähriger Sohn – hatte seiner Freundin zu Weihnachten einen Ring geschenkt.
»Und was genau soll das heißen?« Sie spürte, wie Miles sich zu ihr beugte. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk.
»Ich verspreche ihr damit, sie eines Tages zu heiraten.«
»Ach, sieh mal. Wir haben kein Obst mehr«, stellte Miles ruhig fest. »Komm, Jude. Wir holen frisches.« Bevor sie protestieren konnte – sie war immer noch wie erstarrt –, führte er sie aus dem Esszimmer in die große Küche.
»Was soll …«
»Schsch«, sagte er und zog sie hinter den Kühlschrank. »Sie können dich hören.«
»Was du nicht sagst«, erwiderte sie. »Ich will auch, dass er mich hört.«
»Wir dürfen ihn deshalb nicht angehen.«
»Du findest es also in Ordnung, dass unser Sohn einem Mädchen, mit dem er erst drei Monate zusammen ist, einen Ring schenkt?«
»Natürlich nicht. Aber es ist passiert, Jude. Ein fait accompli.«
Sie schob seinen Arm weg. »Sehr pädagogisch, Miles. Einfach nichts tun. Und wenn er Heroin genommen hätte?«
»Er hat aber kein Heroin genommen, Jude«, widersprach er müde.
»Nein. Hier geht’s nur um Liebe. Oder das, was er dafür hält.«
»Es ist Liebe, Jude. Das weiß jeder, der ihn ansieht.«
»Ach, Herrgott, Miles!«
»Ich werde nicht mit dir darüber streiten. Wenn du ins offene Messer rennen willst, bitte, aber erwarte nicht, dass ich dich danach verarzte.«
»Aber …«
»Mach nicht aus einer Mücke einen Elefanten! Er war in einem Schmuckladen, um ein Geschenk für seine Freundin zu finden, und dann haben seine romantischen Gefühle ihn überwältigt, mehr nicht. Das passiert auch gestandenen Männern, unterentwickelt, wie wir sind.« Er zog sie an sich. »Leider ist unser Sohn etwas beschränkt. Das hätte man uns bei seiner Geburt sagen sollen. So hätten wir unsere Erwartungen heruntergeschraubt.«
»Wag es nicht, mich zum Lachen zu bringen. Ich bin sauer auf ihn.«
»Es ist Weihnachten. Unser letztes Weihnachten, an dem sie noch bei uns wohnen.«
»Mickriger Versuch.«
Sie ließ sich von ihm umarmen. »Lass uns nicht alles verderben, ja?«
»JoJo, der Schwachkopf, verspricht einem Mädchen die Ehe …«
»Irgendwann mal …«
»Und ich bin diejenige, die Weihnachten verdirbt.«
»Zach und Lexi werden nicht zusammen studieren, Jude. Also mach dir keine Sorgen. Es besteht kein Grund. Das verspreche ich dir.«
»Schön«, sagte sie schließlich. »Dann behalte ich meine Meinung für mich.«
»Ja.« Er lächelte nachsichtig. »Das kannst du doch so gut.«
Jude seufzte. »Ich versuche es. Aber eins sage ich dir, Miles. Wehe, sie gehen auf dieselbe Uni.«
Ungewöhnlich steif schritt Jude in den Wohnbereich zurück. Miles zog ihr den Stuhl heraus und drückte ihr die Schulter, als sie sich an das Kopfende des Tisches setzte.
Die Stimmung war umgeschlagen. Die plötzliche Stille zeugte eindeutig davon. Mia und Zach sahen sie beide wachsam und schuldbewusst an.
Jude rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Findet ihr es nicht auch schön, wenn es zu Weihnachten schneit?«
Einer von ihnen antwortete – ehrlich gesagt bekam sie kaum mit, wer. Vielleicht ihre Mutter, die eine Bemerkung über das Wetter machte.
Judes Hände zitterten nur ganz leicht, und wenn sie sich über ihren Blutdruck hätte Sorgen machen müssen, wäre jetzt Anlass dazu gewesen. Plötzlich verstand sie, warum so viele ihrer Freundinnen sie vor dem Stress des Abschlussjahres gewarnt hatten. Es war erst Dezember, und doch war ihr Leben in Schieflage geraten, als zöge sich das warme Wasser, das sie immer aufrecht an der Oberfläche gehalten hatte, plötzlich zurück. Im flachen Wasser lauerten unsichtbare Gefahren. Untiefen wie Liebe und Partys und Kinder, die einen anlogen.
»Den rosafarbenen Pullover muss ich umtauschen«, verkündete Mia irgendwann. »Der ist viel zu groß. Dafür hole ich mir was für Timmys Party am Samstag. Gehst du mit mir einkaufen, Mom?«
Judes Kopf fuhr hoch. »Timmys Party?«
»Am Samstag, schon vergessen?«, fragte Mia.
»Ihr beiden werdet am Samstag auf keine Party gehen«, erklärte Jude. Sie war erstaunt, dass die beiden überhaupt wagten, daran zu denken.
Zach blickte abrupt auf. »Aber du hast es uns erlaubt.«
»Ja, aber da hattet ihr mich noch nicht nachts um halb zwei betrunken angerufen, damit ich euch abhole!«
»Du hast gesagt, wir sollten dich anrufen«, entgegnete Zach. »Ich wusste, wir würden dafür Ärger kriegen.«
»Du lässt sie auf Partys gehen?«, fragte ihre Mutter und hob ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen. »Mit Alkohol?«
Jude atmete langsam ein und wieder aus, um sich zu sammeln. Was sie jetzt auf gar keinen Fall gebrauchen konnte, war ein pädagogischer Ratschlag von einer Frau, die Kinder wie radioaktiven Müll behandelte. »Es war richtig von euch, mich anzurufen. Ich bin froh, dass ihr es getan habt. Aber ihr habt auch getrunken, und das war nicht richtig. Wir haben doch darüber gesprochen.«
»Wir haben unsere Lektion gelernt«, beteuerte Zach. »Wir werden nichts mehr trinken. Aber …«
»Kein Aber. Dies ist die letzte Woche der Winterferien, die wir in der Familie verbringen wollen. Wir gehen morgen zu Molly und Tim, und Montagabend gibt es eine Sonderausstellung in der Galerie eurer Großmutter. Ty und Lexi können euch jederzeit besuchen kommen, aber die Party am Samstag ist gestrichen.«
Zach wollte aufstehen, aber Miles legte ihm seine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder hinunter.
»Ich wusste es«, murrte Zach und sank mürrisch auf seinem Platz zusammen.
Jude versuchte zu lächeln, aber vergeblich. Vielleicht hatte Gott das Abschlussjahr so erschaffen, dass Mütter ihre Kinder danach leichter ziehen lassen konnten. Wenn das so weiterginge, würde es einfacher werden als erwartet.
Der letzte Ferientag im Januar begann mit Eisregen. Dieser verwandelte sich jedoch rasch in dichten Schnee, der Zäune und Telefonmasten weiß puderte. Kurz darauf bedeckte eine dicke Neuschneedecke die Straßen, und rote Verkehrskegel markierten das Ende etlicher steiler Anhöhen. Kinder zogen sich warm an und gingen auf den gesicherten Hügeln Schlittenfahren. Ihre Mütter standen in Grüppchen zusammen, schossen Fotos und unterhielten sich.
Lexi und Zach waren im Wohnwagen und lagen eng aneinandergeschmiegt in ihrem Bett. Auf dem Nachttisch brannte eine Duftkerze, die den leichten Schimmelgeruch überdecken sollte, der im Winter bei geschlossenem Fenster stets herrschte.
»Meine Tante kommt bald nach Hause.«
»Wie bald?«
Sie schlug ihm grinsend auf den Arm, rollte sich von ihm weg und stand auf. »Du hast deiner Mom versprochen, heute noch deine Bewerbungen fertigzumachen, und sie war letztens so sauer, da möchte ich sie nicht noch mal aufbringen. Also, beweg dich.« Sie zog sich an und ging zur Tür. Eigentlich wollte sie direkt aus ihrem Zimmer zur Küche marschieren, wo auf dem Tisch alle Bewerbungsunterlagen in ordentlichen Stapeln lagen.
Im letzten Moment jedoch wurde sie schwach und drehte sich um.
Er lag immer noch im Bett: nackt, ihre zerschlissene blaue Decke um die Hüften, die Füße darunter hervorlugend. Sein Lächeln tat seine Wirkung: Wie magisch angezogen, ging sie wieder zu ihm. Als sie am Bett stand, streckte er den Arm aus, umfasste mit seiner warmen Hand ihren Nacken und zog sie zu sich, um sie zu küssen. Eine Sekunde, bevor ihre Lippen sich berührten, hörte sie ihn sagen: »Ich liebe dich unendlich.« Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft schaffte sie es, nicht zu ihm ins Bett zurückzukriechen.
»Du bist ein Sexmaniac.«
»Das sagt die Richtige.«
Etwas an seinem Lächeln, an seinen grünen Augen und der Liebe, die sie in seinem Blick sah, traf sie mitten ins Herz. Wie sollte sie ihn einfach zum College gehen lassen? Einfach ziehen lassen?
»Komm schon. Ich möchte nicht, dass deine Mutter sauer auf mich wird, und ich hab ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass du heute die Bewerbung für die USC fertig machst. Sie wird es nachprüfen, das weißt du doch.«
»Und wenn ich einfach die Frist verpasse?«, fragte er.
»Nein, das wirst du nicht. Aber jetzt beweg deinen Hintern. Du musst noch alles zusammenstellen.«
»An unserem letzten Ferientag müssen wir solchen Scheiß machen«, murrte Zach und warf die Decke zurück. Als er sah, wie sie auf seinen nackten Körper reagierte, grinste er raubtierhaft, doch bevor er etwas sagen konnte, marschierte Lexi aus ihrem Zimmer und setzte sich an den Küchentisch.
Zach setzte sich neben sie und stützte die Ellbogen auf den Tisch.
»Lex?«
Sie sah ihn an. »Was ist?«
»Ich möchte mit dir zusammen aufs College. Im Ernst.«
Er küsste sie, und sie dachte daran, wie es sein würde, sich von ihm zu verabschieden und ihn einfach ziehen zu lassen. Es war ja gut und schön, wenn er sagte, er wolle mit ihr gehen, aber es war ein meilenweiter Unterschied dazu, es wirklich zu tun. Um mit ihr zusammen zu sein, müsste er sich gegen seine Eltern auflehnen und Mia enttäuschen, seine Zwillingsschwester. Es hatte keinen Sinn, sich Hoffnungen zu machen, das würde nie passieren.
»Komm schon«, sagte sie daher. »Ich will deine Mom nicht wieder verärgern. Bringen wir’s zu Ende und brechen auf. Mia sagte, heute wären alle am Turner Hill Schlittenfahren.«
Im Februar wurden Zach und Mia achtzehn. Die magische Zahl verhieß ihnen, endlich erwachsen zu sein; mit einem Schlag stellten sie jede Regel und jede Beschränkung in Frage. Pünktlichkeit erschien ihnen jetzt unwichtig und überflüssig. Sie testeten ständig die Grenzen aus und verlangten mehr Freiheiten.
Als es wärmer wurde, gab es Partys ohne Ende. Ein Anruf und ein gefälschter Ausweis genügten. Meine Eltern sind weg wurde bei den Abschlussschülern zum Motto, das die gleiche Wirkung hatte wie der Zusammenruf eines Clans. Die Jugendlichen fanden sich mit Sixpacks und Marihuanatütchen in verwaisten Häusern, am Strand oder im Wald ein. Einige Eltern beschlossen daraufhin, selbst Partys für sie zu geben, und kassierten dabei sofort die Wagenschlüssel ein, aber wenn keine »coolen« Eltern zur Verfügung standen, musste die Party eben ohne sie stattfinden.
Das Ganze hatte Jude so zugesetzt, dass sie mit den Nerven völlig am Ende war. Sie fühlte sich kaum mehr wie eine Mutter, sondern eher wie ein Wächter, und der ständige Kampf mit den Zwillingen über Sicherheit, Kompromisse und richtige Entscheidungen hatte sie aufgerieben. Sie glaubte ihnen nicht mehr, wenn sie behaupteten, sie würden nicht trinken. Zuerst hatte sie drastische Maßnahmen ergriffen und ihre Freiheiten beschränkt, doch daraufhin hatten sie heimlich weitergemacht, was zu weiteren drastischen Maßnahmen führte – und noch mehr wütender Rebellion. Ihr kam es vor, als müsste sie jeden Tag einen neuen Gipfel besteigen, und jeder Abend, den die Zwillinge zu Hause verbrachten, war ein Triumph.
Dazu kam der Druck wegen des Colleges. Eltern und Kinder waren wie in einem Dampfkochtopf gefangen, der immer heißer wurde. Eine Frage war jetzt in aller Munde: Habt ihr schon was gehört? Sie wurde im Supermarkt gestellt, in der Schlange bei der Post oder auf der Fähre.
Ehrlich gesagt war Jude genauso nervös wie ihre Kinder.
Selbst jetzt an diesem herrlichen Frühlingstag, da sie eigentlich im Garten hätte arbeiten sollen, stand sie am Fenster und starrte auf die Einfahrt. Es war kurz vor halb vier. Die Kinder waren gerade von der Schule nach Hause gekommen, hatten sich wie Heuschrecken über das Essen hergemacht und waren dann nach oben verschwunden.
»Du läufst einen Graben in den Boden«, bemerkte Miles vom Wohnzimmer aus, wo er Zeitung las. Da heute eine Operation abgesagt worden war, hatte er früher Feierabend machen können.
Jude sah etwas Weißes aufblitzen.
Die Post war da.
Sie schnappte sich ihren Mantel, stieg in die Gartenclogs auf der Veranda und ging die Kieseinfahrt hinauf. Auf der Anhöhe öffnete sie den Briefkasten und entdeckte, worauf sie gewartet hatte.
Einen schönen, dicken Umschlag mit dem Logo der University of South California in der oberen linken Ecke.
Es war natürlich noch kein Beweis, dass der Umschlag so dick war, aber wie jeder wusste, brauchte man viel Papier, um einen Studenten zuzulassen, und nur ein Blatt, um ihn abzulehnen.
Dann fiel ihr auf, dass es nur ein Umschlag war.
Sie seufzte und griff nach der restlichen Post.
Da war er, ganz am Ende des Stapels.
Ein zweiter dicker Umschlag mit demselben Logo.
Jude eilte die Einfahrt zurück. Kaum war sie im Haus, rief sie nach den Kindern.
»Ist was gekommen?«, fragte Miles und setzte die Lesebrille ab.
Jude warf den Stapel Post auf den Garderobentisch und zeigte ihm die beiden Umschläge. »Die Post!«, rief sie und war plötzlich sehr nervös. Sie musste es zweimal sagen – eigentlich schreien –, bis die Kinder die Treppe heruntergerannt kamen.
Jude gab Zach den Umschlag mit seinem Namen.
Mia schnappte sich den anderen und öffnete ihn im Weggehen. Doch nach wenigen Metern wirbelte sie herum. »Ich bin angenommen!« Ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht, aber es verblasste, als sie zu ihrem Bruder hinübersah. »Zach?«, fragte sie nervös.
Bitte, betete Jude. Lass beide angenommen sein.
Zach öffnete den Brief und las ihn. »Ich bin angenommen.«
Jude schrie so laut auf, dass die Scheiben klirrten. Sie stürzte sich auf ihre Zwillinge, um sie zu umarmen.
»Ich bin so stolz auf euch.« Eigentlich hätte sie erwartet, dass Zach ihre Umarmung erwiderte, aber er rührte sich nicht, so benommen war er. Schließlich trat sie einen Schritt zurück und strahlte sie an. »Ihr seid beide auf der USC. Euer Traum ist wahr geworden.«
»Wir müssen Lexi und Ty anrufen«, sagte Mia. Sie packte Zach an der Hand und zog ihn zur Treppe.
»Jubel und Freudentaumel. Komm schon, Supermom«, bemerkte Miles und trat zu ihr. »Ich mach eine Flasche Champagner auf.«
Jude starrte die leere Treppe hinauf. »Warum sind wir die Einzigen, die feiern?«
»Stimmt doch gar nicht. Sie telefonieren mit ihren Freunden, um ihnen die gute Nachricht mitzuteilen.«
»Ziemlich ernüchternd«, stellte sie fest, schlang den Arm um Miles und sah ihn an.
»Allerdings. Wie das meiste im Elterndasein. Aber wir können doch feiern.« Er küsste sie leicht auf die Lippen. »Vielleicht kannst du dich jetzt endlich entspannen.«
Nach der letzten Stunde ging Lexi zum Büro der Studienberaterin. Es war ein kleiner Raum mit Regalen an allen vier Wänden, auf denen buchstäblich Tausende von College-Broschüren standen.
Sie setzte sich auf einen blauen Kunststoffstuhl und wartete.
Kurz nach halb vier blickte die Sekretärin von ihrem Schreibtisch auf. »Lexi, Mrs Morford hat jetzt Zeit für dich.«
Lexi nickte und warf sich ihren schweren Rucksack über die Schulter. Sie ging den schmalen Flur mit den College-Postern an den Wänden hinunter und betrat das Büro am anderen Ende. Durchs Fenster konnte sie die Aula sehen und zwei schlaksige Jugendliche – wahrscheinlich vom ersten Jahr –, die Hacky Sack spielten.
Lexi nahm vor dem großen braunen Schreibtisch Platz, der den Raum dominierte. Ihre Beraterin Mrs Morford setzte sich dahinter.
»Hallo, Lexi.«
»Hallo, Mrs Morford.« Lexi griff in ihren Rucksack und holte zwei dicke Umschläge heraus. Darin befanden sich ihre Zulassungen für die University of Washington und die Western Washington. Sie gab sie ihrer Beraterin. Diese las sie aufmerksam und legte sie dann auf den Tisch.
»Gratuliere, Lexi. Wie kann ich dir jetzt helfen?«
»Beide Unis haben mir ein Stipendium angeboten, jeweils zweitausend Dollar. Aber … sehen Sie sich mal die Kosten an. Die Studiengebühren an der UW betragen fünftausenddreihundert im Jahr, dazu kommen Unterkunft und Verpflegung von sechstausendzweihundert, und die Bücher kosten noch mal tausend. Das sind im Jahr über dreizehntausend Dollar. Wo könnte ich noch Unterstützung beantragen?«
»Darüber haben wir doch schon gesprochen, als im letzten Jahr deine Noten schlechter wurden, Lexi. Die University of Washington und die Western Washington University sind sehr anspruchsvoll. Aber es gibt hier auf der Insel mehrere Institutionen, die Stipendien vergeben. Außerdem könntest du immer noch ein Studentendarlehen beantragen. Es gibt hier ein paar wirklich günstige Angebote.«
»Dann müsste ich mir zehntausend Dollar pro Jahr leihen und trotzdem noch während des gesamten Studiums gleichzeitig arbeiten. Und nach dem Abschluss wäre ich hoch verschuldet.«
»Viele Menschen nehmen Studiendarlehen auf, Lexi. Man investiert damit in seine eigene Zukunft.«
Lexi seufzte. »Wahrscheinlich ist das staatliche College auch nicht schlecht. Ich könnte auch in zwei Jahren noch zur UW gehen.«
Mrs Morford nickte. »Das wäre eine gute Möglichkeit, bis dahin Geld zu sparen. Die zwei Jahre werden im Nu vergehen, und dann bist schon wieder mit deinen Freunden zusammen.«
Nicht mit denen, die wirklich wichtig waren.
Lexi dankte der Studienberaterin und ging zum Bus. Auf dem Heimweg rechnete sie alles immer wieder durch, um wie durch ein Wunder doch noch eine Lösung zu finden.
Aber es gab keine Lösung. Wenn sie sich nicht haushoch verschuldete, würde sie nicht vier Jahre studieren können.
Als sie zu Hause ankam, war sie am Boden zerstört. Noch nie hatte sie sich hier auf Pine Island derartig wie eine Außenseiterin gefühlt. Sie hätte fast alles für die Chancen gegeben, die die meisten Jugendlichen hier für selbstverständlich hielten.
Sie ging direkt in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett.
Das Telefon klingelte.
Sie meldete sich. »Hallo?«
»Lexi! Zach und ich sind an der USC angenommen. Beide! Und Tyler kommt auf die UCLA. Ist das nicht phantastisch? Kannst du heute Abend mit uns essen gehen? Wir wollen feiern!«
»Ist ja großartig«, sagte Lexi und schlug mit dem Kopf gegen das Kopfende des Bettes. Sie hätte sich einfach eine Kugel durch den Kopf jagen sollen. Normalerweise neigte sie nicht zu Selbstmitleid, aber warum konnte es im Leben nicht EINMAL so laufen, wie sie wollte? »Natürlich feiere ich mit euch.«
Als Mia daraufhin mit einer weiteren College-Geschichte anfing, hielt Lexi es nicht mehr aus. Sie murmelte eine Entschuldigung und würgte ihre beste Freundin einfach ab.
Ein paar Minuten später klopfte es überraschend an ihrer Tür. »H … herein«, rief sie und setzte sich auf.
Eva betrat das kleine vollgestopfte Zimmer. Die Wände waren zugepflastert mit Fotografien: Fotos von Zach beim Footballspielen, von Mia beim Wasserskifahren und von ihnen dreien beim Schulball. »Die Wände hier sind dünn. Ich hab dich weinen hören.«
Lexi wischte sich über die Augen. »Tut mir leid.«
Eva setzte sich zu ihr aufs Bett. »Möchtest du mir erzählen, was los ist?«
Lexi wusste, dass sie schrecklich aussah. Vom Weinen waren ihre Augen rot und geschwollen. »Zach und Mia sind an der USC angenommen worden.«
»Und wolltest du das nicht?«
»Nein.« Schon als sie es aussprach, fühlte sie sich elend und mies. »Ich hab Angst, wenn er erst mal weg ist …«
»Weißt du, dass ich erst sechzehn war, als ich Oscar kennenlernte? Und er war schon achtundzwanzig. Ich kann dir sagen, das war vielleicht ein Theater! Schließlich erwartet man von einer Sechzehnjährigen nicht, dass sie weiß, was sie will. Und ein Mann in seinem Alter sollte nichts von einer Sechzehnjährigen wollen.« Sie seufzte, dann lächelte sie. »Mein Daddy hätte Oscar glatt erschossen, wenn er bei uns zu Hause aufgetaucht wäre. Also warteten wir. Oscar war damals bei der Armee und musste für ein paar Jahre weg. Wir schrieben uns. Doch an dem Tag, als ich achtzehn wurde, heirateten wir. Während des Vietnamkriegs waren wir dann wieder getrennt.«
»Wie hast du das nur ausgehalten?«
»Es ist ganz egal, ob man zur selben Uni geht, in derselben Stadt lebt oder im selben Zimmer ist, Lexi. Es geht nur darum, zusammen zu sein. Liebe ist eine Sache der Entscheidung. Ich weiß, dass du noch jung bist, aber das ist bedeutungslos. Wichtig ist nur, ob du an das glaubst, was du fühlst.«
»Ich möchte daran glauben.«
»Ist das dasselbe? Denk mal darüber nach.« Eva tätschelte ihre Hand und stand auf. »So, wenn ich mich jetzt nicht beeile, komme ich zu spät zur Arbeit. Was hast du heute Abend vor?«
»Die Farradays wollen feiern und haben mich zum Essen eingeladen.«
»Bist du sicher, dass das klug ist? Kommst du damit klar?«
»Muss ich wohl«, erwiderte Lexi. »Danke«, fügte sie hinzu, als ihre Tante zur Tür ging.
Eva hob abwehrend die Hand und verschwand.
Als Lexi wieder allein war, betrachtete sie die Fotos und Zeitungsausschnitte an der Wand. Dann seufzte sie ergeben, stand auf, machte ihr Bett und ging den Flur hinunter.
Eine Dreiviertelstunde später – pünktlich auf die Minute – saß sie im Wohnzimmer und wartete. Sie hatte ihr bestes Kleid angezogen und sich extra viel Mühe bei ihrer Frisur und dem Make-up gegeben. Als sie fertig war, sah man ihr nichts mehr von ihrem Elend an.
Draußen fuhr ein Wagen vor. Scheinwerferlicht huschte durchs Wohnzimmer und erlosch.
Lexi wollte aufstehen, konnte sich aber nicht rühren.
Als es an der Tür klopfte, erzitterte der ganze Wohnwagen.
Endlich schaffte sie es, aufzustehen, zur Tür zu gehen und sie zu öffnen. Davor standen Zach und Mia.
»Ist das zu fassen?«, rief Mia, stürzte sich auf Lexi und umarmte sie. Lexi bemühte sich, ihre Umarmung zu erwidern.
Dann riskierte sie über Mias Schulter hinweg einen Blick zu Zach, der genauso am Boden zerstört wirkte wie sie.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie steif.
Er nickte.
Lexi spürte, wie Mia ihre Hand nahm, und ließ sich von ihr die Holztreppe hinunter- und dann über das feuchte Gras zum wartenden Escalade führen. Alle drei stiegen auf den Rücksitz. Und wie üblich saß Lexi in der Mitte.
»Hey, Lexi«, sagte Miles und sah über den Rückspiegel zu ihr. »Schön, dass du mit uns feierst.«
»Das würde ich mir doch nicht entgehen lassen.« Lexi zwang sich zu einem Lächeln.
»Wir alle haben einen Grund zum Feiern«, schaltete sich Mia ein. »Lexi hat Stipendien von der UW und der WWU bekommen. Dein Traum ist wahr geworden, nicht wahr, Lexi?«
»Ja, mein Traum ist wahr geworden«, bestätigte Lexi ergeben.
Nachdem sie Tyler abgeholt hatten, wurde die Unterhaltung lebhafter. Den ganzen Weg zum Restaurant redeten Mia und Jude über die USC und Los Angeles und wie es sein würde, die Strände von Südkalifornien heimzusuchen. Jeder Satz begann mit einer Variante von Das wird so cool …
Zach hielt Lexis Hand und drückte sie ein klein wenig zu fest.
Als sie vor dem Restaurant hielten, wagte Lexi es endlich, ihn anzusehen.
Ich will nicht weg, sagte er lautlos. Doch er würde weggehen, und das wussten sie beide.
Als der Mai mit Sonnenschein kam, begrüßten alle ihn wie einen Lieblingsverwandten. Verschwunden waren die ewigen grauen Wolken und der endlose Nieselregen. Es schien, als hätte die triste Landschaft über Nacht Farbe bekommen. Auf der ganzen Insel wurden Vorhänge aufgerissen, Grills aus ihrem Winterquartier in der Garage geholt, Terrassenmöbel von ihrer Abdeckung befreit und saubergeschrubbt. Es war immer ein geradezu prächtiger Monat, eine leuchtend helle Gnadenfrist bis zum üblicherweise verregneten Juni, und dieses Jahr ganz besonders. Strahlender Sonnenschein und überraschend hohe Temperaturen lockten die Jugendlichen an den Strand und in die Wälder.
Am Samstag, dem Fünfzehnten, wachte Lexi früh auf. Sie hatte schlecht geschlafen und bedrohlich von Flugzeugen geträumt, die davonrasten und in den Wolken verschwanden. Sie tappte barfuß aus ihrem Zimmer und ging den Flur hinunter.
Eva wartete schon in der Küche auf sie. Sie trug ihren alten weißen Bademantel und ein spitzes Glitzerhütchen. Neben ihr auf dem Tisch standen zwei gelbe Pappteller mit glasierten Donuts; auf einem steckte eine blaue Zierkerze. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie und blies in eine Papiertröte.
Lexi wäre fast in Tränen ausgebrochen. Wegen des College-Dramas hatte sie ihren achtzehnten Geburtstag vergessen. Aber Eva hatte daran gedacht.
»Ich habe dieses Jahr zwei Geschenke für dich.« Eva wies mit dem Kopf auf zwei schön verpackte Päckchen auf dem Tisch.
Lexi musste unwillkürlich daran denken, wie ihre Geburtstage früher, ohne Eva, gewesen waren: lange Tage, an denen sie einsam und unglücklich auf ihre Mutter gewartet hatte, die nie auftauchte. Sie gab ihrer Tante einen Kuss auf die samtig weiche, faltige Wange und setzte sich dann an den Tisch.
»Pack aus!«, befahl Eva und nahm ihr gegenüber Platz.
Mit wachsender Begeisterung fing Lexi an, das Geschenkpapier zu öffnen. In dem Päckchen fand sie ein saphirblaues Baumwollsweatshirt mit winzigen silbernen Knöpfen. Bewundernd hielt sie es in die Höhe. »Es ist superschön.«
»Wenn es nicht passt, können wir es umtauschen.«
Lexi hätte es niemals umgetauscht, selbst wenn es zwei Nummern zu klein gewesen wäre. Es würde für immer in ihrer obersten Schublade bleiben, zusammen mit dem pinkfarbenen Sweatshirt mit dem Glitzerschmetterling, das ihr mittlerweile zu klein war. »Es ist perfekt, Eva. Danke.«
Eva nickte. »Pack jetzt das andere aus.«
Das andere Geschenk hatte die Größe und Form eines Papptabletts. Lexi packte vorsichtig die Schachtel aus und hob den Deckel an.
Sie sah eine bunte Broschüre für einen Apartmentkomplex in Pompano Beach, Florida. Fun in the Sun, versprach sie in großen, schrägen Lettern. Darunter lag ein Vorlesungsverzeichnis des Broward Community Colleges.
»Das ist das Haus, in dem Barbara wohnt«, erklärte Eva und beugte sich vor. »Deine Zukunft wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, und da dachte ich, warum kommt sie nicht einfach mit mir nach Florida? Barbara hat zwei Schlafzimmer, und sie und ich haben uns schon früher eins geteilt. Also hättest du ein eigenes Zimmer und könntest tagsüber studieren. Du müsstest keinen Cent Miete bezahlen.«
Lexi blickte über den Tisch hinweg zu der Frau, die so viel für sie getan hatte, und spürte einen Kloß im Hals. »Sieht großartig aus.«
»Ich hätte wissen müssen, dass du nicht auf die Kosmetikschule willst. Barbara hat’s mir gleich gesagt. Du bist die Erste aus unserer Familie, die aufs College geht. Aufs College«, wiederholte Eva ehrfürchtig. »Wir sind so stolz auf dich. Und du musst deine andere Tante kennenlernen. Ihre Kinder und Enkel wollen dich unbedingt kennenlernen.« Sie tätschelte Lexis Hand. »Ich weiß, du denkst an deinen Freund, aber der studiert irgendwo mit seiner Schwester. Du solltest wissen, dass ich mir auch darüber Gedanken gemacht habe. Du bist nicht mehr allein, Alexa. Es sei denn, du möchtest es. Aber jetzt lass uns die Donuts essen. Ich muss bald zur Arbeit. Blas die Kerze aus, und wünsch dir was.«
Wünsch dir was.
Lexi starrte in die kleine Flamme über der blauen Kerze.
Sie hatte nur einen Wunsch, und der würde nicht wahr werden. Trotzdem versuchte sie es.
»Viel Glück, Lexi. Ich hoffe, dein Geburtstagswunsch geht in Erfüllung.«
Danach aßen sie Donuts, prosteten sich noch einmal mit einem Glas Milch zu und gingen getrennte Wege: Eva zu ihrer Samstagsschicht bei Walmarts, Lexi zur Eisdiele. Den Rest des Tages war Lexi ständig in Bewegung. An einem sonnigen Wochenende wie diesem wimmelte es vor Kunden.
Erst am Abend, als Zach und Mia sie von der Arbeit abholten, kam sie zur Ruhe.
Lexi versuchte, sich in ihrer Gegenwart fröhlich zu geben. Beim Abendessen lachte, scherzte und plauderte sie, doch als Jude einen Kuchen mit Kerzen zum Tisch brachte, begann ihre Fassade zu bröckeln, und sie musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu weinen oder davonzurennen.
Im nächsten Jahr würde sie ganz allein ihren Geburtstag feiern. Mia und Zach würden dann im sonnigen Kalifornien ihren College-Traum leben. Sie wünschte ihnen wirklich alles Glück der Welt. Doch ihre eigene Zukunft hing so bedrohlich vor ihr wie eine dunkle Sturmwolke am Himmel. Natürlich versprachen sie sich, in Kontakt zu bleiben und für immer befreundet zu sein, und ihre Vorsätze waren sicher so aufrichtig wie ihre Gefühle, aber das würde nicht ausreichen. Als sie ihnen von Evas Angebot erzählte, stöhnten beide laut auf und flehten sie an, nicht so weit wegzuziehen. Sie wollten sie in den Semesterferien sehen.
Sie hatten gut reden. Aber sie selbst wollte es ja auch.
»Wie wird es wohl werden?«, fragte Mia, als sie später zusammen auf einer Decke am Strand lagen. Es war das erste Mal, das einer von ihnen sich traute, die Frage laut auszusprechen.
Sie hielten sich an den Händen und blickten hinauf in die Sterne.
»Ich hab schon so lange davon geträumt«, sagte Mia. »Aber jetzt, wo es bald so weit ist, habe ich Angst.«
Lexi hörte Zach neben sich seufzen. Weil sie ihn liebte, wusste sie, was das bedeutete: Er steckte in einem Dilemma. Er liebte Lexi – sie wusste das, glaubte es mit jeder Faser ihres Herzens –, aber Mia und er waren auf ganz besondere Weise miteinander verbunden. Sie waren Zwillinge, mit allem, was dazugehörte. Sie konnten miteinander kommunizieren, ohne miteinander zu sprechen. Und eine der Eigenschaften, die Lexi am meisten an Zach liebte, war seine Fürsorge gegenüber Menschen, die er liebte. Er wollte niemanden verletzen. Am wenigsten Mia.
Deshalb würde er zur USC gehen. Ganz gleich, wie sehr er Lexi liebte – Mia und seine Eltern liebte er mehr. Er konnte sie nicht enttäuschen. Und er hatte Angst, dass Mia zu schüchtern war, um es allein an der USC zu schaffen.
»Wir können trotzdem für immer Freunde bleiben«, sagte Lexi. Daran wollte sie glauben, sie musste es.
Sie hörte, wie Mia neben ihr tief Luft holte und dann leise anfing zu weinen.
»Wein doch nicht«, bat Zach.
Plötzlich überwältigte die Traurigkeit Lexi, und bevor sie es sich versah, fing sie auch an zu weinen.
»Wir … wir sind solche Idioten«, sagte sie und wischte sich über die Augen. Obwohl es stimmte und sie unwillkürlich lächeln musste, konnte sie nicht aufhören zu weinen. Sie liebte sie beide, und bald würden sie weg sein.
»Ich werde dich vermissen, Lexi«, erklärte Mia. Sie rollte sich zu ihr und umarmte sie. Dann rollte sie sich wieder auf den Rücken.
Über ihnen hing der Nachthimmel so unergründlich wie ihre Zukunft. Lexi spürte, wie klein und unbedeutend sie davor waren.
Zach entzog Lexi seine Hand. »Ich bin gleich wieder da.« Dann stand er auf und eilte zum Haus.
»Du wirst mich doch ganz oft anrufen, oder?«, fragte Lexi.
Mia drückte ihre Hand. »Wir werden wie Jennifer Aniston und Courteney Cox sein. Für immer beste Freunde.«
»Wie Sam und Frodo. Wie Harry und Hermine.«
»Wie Lexi und Mia«, fügte Mia hinzu. »Denk nur: Eines Tages werden wir zusammen alt sein und darüber lachen, dass wir Angst hatten, getrennt zu studieren.«
»Weil wir immer noch Freunde sein werden.«
»Ganz genau.«
Lexi verstummte. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es Dinge gab, die sie sich wünschte, aber niemals bekam, und dass es weniger weh tat, wenn sie versuchte, sich so etwas nie zu wünschen. Gehörte diese Freundschaft dazu? War dies nur eine andere Version der ersten Liebe, die durch Zeit und Entfernung zu einer schönen Erinnerung verblasste?
Da kam Zach leicht außer Atem angerannt. Er blieb bei ihnen stehen. Eine dunkle Silhouette vor den mondbeschienenen Wellen. »Steht auf.«
»Wieso?«, fragte Mia.
Lexi fragte nicht nach dem Grund. Sie stand einfach auf und nahm seine Hand. Sie genoss es, wie seine starken, warmen Finger sich um ihre schlossen.
Er hielt eine Ninja-Turtles-Thermoskanne in die Höhe. »Ich habe eine Idee. Beweg dich, Mia, und hör auf, Fragen zu stellen.«
»Manchmal glaubt er, er könnte mich herumkommandieren«, bemerkte Mia, stand aber auf und wischte sich den Sand vom Po.
Zach führte sie zu der großen Zeder, die über ihren Strand wachte.
Im Mondlicht wirkte er fast geisterhaft bleich, aber seine grünen Augen glitzerten, als stünden Tränen darin.
Er hielt die Thermoskanne in die Höhe und schraubte sie auf. »Wir werden etwas hineintun und dann hier vergraben.« Er sah Lexi eindringlich an. »Das ist … so etwas wie ein Pakt.«
»Solange diese Flasche hier vergraben ist, werden wir beste Freunde sein«, verkündete Mia feierlich. »Dass wir zum College gehen, wird das nicht ändern. Nichts wird das ändern.«
»Wir werden nicht wie die anderen sein«, fügte Lexi hinzu und hoffte, dies nicht wie eine Frage klingen zu lassen, aber selbst jetzt, in diesem feierlichen Augenblick, fiel es ihr schwer, daran zu glauben. Für die beiden anderen war alles so leicht. »Wir werden uns niemals wirklich trennen.«
»Nicht solange sie hier vergraben ist«, bestätigte Mia.
Zach streckte den Arm mit der offenen Thermoskanne aus. Im Mondlicht blitzte das silberne Innere auf. »Legt was rein, als Beweis.«
Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wäre das Ganze vielleicht nur witzig oder melodramatisch gewesen, oder schlichtweg albern, aber nicht jetzt in der Dunkelheit, mit dem Gewicht der Zukunft, das auf ihnen lastete.
»Ich liebe dich, Lex«, sagte Zach. »Das College wird nichts daran ändern. Wir werden uns immer lieben.«
Lexi starrte ihn an. Sie fühlte sich so eng mit ihm verbunden, als würden sie gemeinsam ein- und ausatmen.
Mia ließ ihre teuren Ohrringe aus Gold in die Thermoskanne fallen.
Zach nahm den Christophorus-Anhänger ab, den er immer um den Hals trug, und ließ ihn ebenfalls hineinfallen.
Lexi hatte nur das Freundschaftsbändchen, das Mia ihr in der zehnten Klasse geschenkt hatte. Mia hatte das, was Lexi für sie geflochten hatte, schon vor langer Zeit verloren, doch Lexi hatte ihres noch nie abgenommen. Jetzt band sie es langsam auf und ließ es in die Thermoskanne gleiten. Man hörte nicht, als es auf dem Boden landete. Das störte sie irgendwie, war es doch, als hätte sie als Einzige kein Zeichen hinterlassen.
Zach schraubte den Deckel zu.
»Ich finde nicht, dass wir sie je ausgraben sollten«, meinte Mia. Eine Brise vom Meer zerzauste ihr Haar. »Das käme mir vor wie ein Abschied, und genau den wollen wir doch nicht. Solange sie hier ist, heißt das, dass wir uns noch lieben.«
Lexi wollte jetzt nichts Falsches sagen. Es war ein bedeutsamer, ein magischer Augenblick. »Kein Abschied«, sagte sie aus tiefstem Herzen.
Sie sahen sich an, und in ihrem Blick spiegelten sich ihre Gefühle: die Erkenntnis, dass sie sich in naher Zukunft trennen mussten und dass sie sich liebten; und die Hoffnung, dass in dieser Zukunft etwas überdauern würde, dass drei Teenager sich in einer mondhellen Nacht versprechen konnten, für immer Freunde zu bleiben, und dieses Versprechen halten würden.
Sie knieten sich weit oberhalb der Flutgrenze in den Sand und gruben am Fuß des alten Baumes ein tiefes Loch, in das sie ihre Zeitkapsel legten.
Lexi wollte nicht, dass es endete, sie wollte noch weitere Versprechen für eine Zukunft, die ihr ungreifbar erschien. Doch als die Thermoskanne verbuddelt war und der Sand aussah wie vorher, war die Gelegenheit vertan.



NEUN
Anfang Juni war Judes Garten die reinste Pracht. In dieser Zeit konnte sie sich – endlich – einen Moment lang zurücklehnen und ihr Werk bewundern. Überall sah sie den Lohn ihrer sorgfältigen Planungen und besonnenen Eingriffe. Die Beete waren mit ihren süß duftenden rosafarbenen Rosen, den üppigen weißen Pfingstrosen und dem emporragenden blauen Rittersporn die reinste Farborgie. Der dunkelgrüne Buchsbaum, mit dem sie sich solche Mühe gegeben hatte, bildete langsam das Skelett des Gartens. Über allem blühte golden ein Lotusbaum; wie er leicht zur Sichtachse verrückt vor dem tief blauen Himmel leuchtete, sah er aus wie ein Bild von Monet.
Sie sah, dass jetzt alles zusammenwuchs, zusammenpasste. Bald, vielleicht sogar schon im nächsten Jahr, konnte sie ihn für die Gartenrundfahrt melden.
Sie streifte ihre erdverschmierten Handschuhe ab und stand auf. Der berauschende Duft der Rosen wehte zu ihr und ließ sie etwas länger innehalten als beabsichtigt. Hier herrschte ein solcher Frieden! Jede Pflanze, jede Blume, jeder Busch war nach ihren Plänen gesetzt worden. Wenn ihr nicht gefiel, wie etwas wuchs, blühte oder sich ausbreitete, riss sie es einfach heraus und ersetzte es. Sie war die Rote Königin dieses Reichs, bestimmte alles und wurde niemals enttäuscht.
Aber nicht nur deshalb fühlte sie sich gerade so wohl. Erst nachdem ihre Zwillinge an der University of South California angenommen worden waren, hatte sie erkannt, welch eine Anspannung, welch ein Stress das Abschlussjahr für sie bedeutet hatte. Endlos hatte sie sich Sorgen gemacht, einer der beiden würde eine Bewerbungsfrist verpassen, einen unwiderruflichen Fehler machen, oder es fände sich kein College, an dem sie zusammen studieren könnten. Jetzt konnte sie endlich wieder ruhig schlafen. Erstaunlicherweise freute sie sich sogar darauf, dass ihre Kinder das Haus verließen. Natürlich hatte sie immer noch Angst um sie, doch der Frühling hatte nicht nur den düsteren Himmel aufgehellt, sondern auch ihre Grundstimmung. Sie erhaschte bereits einen Blick auf den neuen Lebensabschnitt, in dem sie wieder Herr über ihre Zeit wäre. Wenn sie Landschaftsarchitektur studieren oder ein Geschäft für Gartenzubehör eröffnen wollte, konnte sie das tun. Und wenn sie einfach nur den ganzen Sommer im Liegestuhl verbringen und die Klassiker lesen wollte, die sie bis jetzt vernachlässigt hatte, konnte sie auch das tun. Wenn sie wollte, konnte sie sogar einen ganzen Sommer lang nur Comics lesen!
Die Vorstellung war befreiend – und leicht beunruhigend.
Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor drei, was hieß, dass die Kinder jeden Moment von der Schule nach Hause kommen würden. Nach dem Muster des letzten Monats würden sie umringt sein von einem Schwarm Klassenkameraden, die allesamt leicht berauscht wirkten von der Illusion, jetzt erwachsen und bald von der Schule befreit zu sein. Sie waren aufgeputschte, hoch emotionale Versionen ihres alten Selbst. Die Jungen lachten manchmal zu laut; die Mädchen waren gefühlsselig und brachen bei den nichtigsten Anlässen in Tränen aus.
Aber es war kein Wunder, dass die Gefühle an diesen ersten goldenen Sommertagen überkochten. Die großen Ereignisse warfen ihre Schatten voraus. Die meisten Kinder auf der Insel waren schon seit der Grundschule miteinander bekannt und befreundet. Jetzt waren sie hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch hierzubleiben, wo alles sicher und vertraut war, und weit, weit weg zu fliegen, um die Flügel, die ihnen gerade gewachsen waren, auszuprobieren. Mit jedem Tag und jeder Stunde rückte das Ende der Highschool näher. Daher stieg ihr Bedürfnis, bleibende Erinnerungen zu schaffen. Das war jetzt das Wichtigste für sie: zusammen zu sein. Und genau das beunruhigte alle Eltern am meisten. Denn die Partys wurden ausschweifend.
Um dem Partywahn etwas entgegenzusetzen, hatte Jude sich den Trick der Spinnen abgeschaut und ein verlockendes Netz gewebt. Sie hatte Miles dazu gebracht, die Jet-Skis und das Motorboot flottzumachen und zu Wasser zu lassen. Für die ewig hungrigen Jungen bereitete sie endlos Burger vor und für die Mädchen schokoladenüberzogene Kirschen. Sie machte es den Freunden ihrer Kinder leicht, Tag und Nacht hier, unter ihren wachsamen Blicken, zu verbringen. Im Großen und Ganzen funktionierte es. Natürlich schmuggelten sie hier und da Bier ein, aber sie hielten ihr Wort: Sie tranken nicht, wenn sie noch fahren mussten, und sie waren immer pünktlich zu Hause.
Jude räumte ihre Gartensachen weg – jede ordentlich an ihren Platz – und schaute kurz im Gewächshaus vorbei. Dort stand noch die Petunie, die Lexi ihr zum Schulball geschenkt hatte. Sie sah mickrig und verloren aus. Jude nahm sich vor, sie im Garten einzupflanzen, dann ging sie ins Haus. Sie duschte, zog sich eine schwarze Hüfthose und ein tailliertes weißes T-Shirt an. Dann legte sie die Filme auf die Küchentheke, die sie ausgeliehen hatte: Und dann kam Polly, Starship Troopers und Herr der Ringe – Die Rückkehr des Königs.
Sie wollte gerade Cola aus der Garage holen, als die Haustür aufsprang.
Jemand stampfte donnernd über die Holzdielen des Wohnbereichs und dann die Treppe hinauf.
Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?
Jude legte das Spültuch weg und kam aus der Küche.
Die Haustür stand sperrangelweit offen.
Jude drückte sie zu und ging die Treppe hinauf. Zachs Zimmertür war geöffnet, Mias geschlossen.
Als sie vor dem Zimmer ihrer Tochter stehen blieb, hörte sie deutlich jemanden weinen. Schluchzen.
»Mia?«, fragte sie. Als das Weinen darauf verstummte, öffnete sie die Tür.
Ihre Tochter lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und schluchzte in das rosafarbene Riesenstofftier, mit dem sie als Kind am liebsten gespielt hatte.
Jude trat zum Bett. »Hey, Püppchen«, sagte sie leise. Das war der Kosename, der zusammen mit den Milchzähnen und den Lauflernschuhen in der Vergangenheit geblieben war.
Mia heulte auf und weinte noch heftiger.
Jude strich ihrer Tochter über das seidig blonde Haar. »Ist schon gut, Schatz«, sagte sie immer wieder.
Nach einer Ewigkeit drehte sich Mia schließlich auf den Rücken und sah Jude mit verschwollenen und stark geröteten Augen an. Ihr Gesicht war noch feucht von den Tränen und ihr Mund zuckte. »E … er … h … hat … mit mir Schschluss gemacht«, schluchzte sie.
Jude kletterte auf das große Bett zu Mia. Die schmiegte sich sofort an sie wie ein Erdnussflip, die sie als Kind so gern gegessen hatte.
Ihre strahlend schöne, fast erwachsene Tochter sah jetzt wieder aus wie ein kleines Kind: zusammengerollt, weinend, das Stofftier an sich gepresst, als wäre es ein Talisman. Vielleicht war es das auch – die Zeugnisse der Vergangenheit hatten magische Wirkung.
Mia sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihr auf. »Vor allen anderen«, fügte sie hinzu, als vergrößere sich damit seine Schuld.
Jude erinnerte sich noch an das Ende ihrer ersten großen Liebe. Jede Frau hatte ihre eigenen Erfahrungen mit diesem ganz besonderen Schmerz. Er lehrte einen nachdrücklich, dass Liebe vergänglich sein konnte. »Ich weiß, wie weh das tut«, sagte sie jetzt. »Keith hat eine Woche vor dem Abschlussball mit mir Schluss gemacht. Eine Woche vorher. Er ging mit Karen Abner hin, und ich saß ganz allein zu Hause und sah fern. Ich hab so viel geweint, da war es ein Wunder, dass das Haus nicht wegschwamm.« Sie erinnerte sich noch ganz genau an jene Nacht. Ihre Mutter war spät nach Hause gekommen, hatte nur einen Blick auf ihre Tochter geworfen und gesagt: »Herrgott, Judith Anne, du bist doch noch ein Kind!« Dann war sie einfach weitergegangen. Jude blickte in das verweinte Gesicht ihrer Tochter. »Ein gebrochenes Herz tut weh.« Sie schwieg kurz. »Aber es kann wieder heilen.«
Mia schniefte laut. »Ich krieg nie mehr einen ab. Dazu bin ich zu langweilig.«
»Ach, Mia. Du fängst doch gerade erst an herauszufinden, wer du eigentlich bist. Glaub mir, es werden sich noch andere Jungen in dich verlieben. Wenn einer nicht merkt, dass du was ganz Besonderes bist, ist er deiner auch nicht wert.«
»Aber es tut so weh.«
»Das lässt nach. Irgendwann wird dir nicht mehr übel, wenn du ihn mit einer anderen siehst. Und eines Tages siehst du dann einen anderen Jungen, bei dem dein Herz schneller schlägt, und dann … verblasst es einfach. Dein Herz wird sich selbst wieder zusammenfügen, und nur eine kleine Narbe bleibt zurück. Eines Tages erzählst du dann deiner eigenen Tochter, wie Tyler Marshall dir weh getan hat.«
»Ich will ihn nie wieder sehen. Wie soll ich zur Abschlussparty, wenn er da ist?«
»Es ist nicht gut, sich vor dem Leben zu verstecken, Mia. Das hast du früher getan, aber jetzt bist du reifer und stärker.«
Mia seufzte schwer. »Ich weiß. Lexi sagt, ich sollte mich nicht um die Meinung anderer kümmern.«
»Da hat sie recht.«
»Ja«, sagte Mia, klang aber nicht überzeugt.
Jude hielt ihre Tochter im Arm und sah in einem einzigen Augenblick ihr gemeinsames Leben vorbeiziehen. »Ich hab dich lieb, Püppchen.«
»Ich dich auch, madre. Können wir jetzt zu Lexi fahren? Ich brauche sie heute.«
»Natürlich. Dafür sind Freunde doch da.«
In nicht mal zehn Tagen würde die Highschool hinter ihnen liegen.
Lexi stand mit den anderen Abschlussschülern in der Turnhalle und blickte auf die endlosen Stuhlreihen.
Unter dem Basketballkorb erklärte ihnen Direktor Yates mit ausgebreiteten Armen, wie die Zeremonie ablaufen würde, doch nur wenige Schüler hörten ihm zu. Die meisten plauderten, lachten und stießen einander an.
»Ihr geht in alphabetischer Reihenfolge aus der Halle, an den Tribünen vorbei und aufs Footballfeld – wenn die Sonne scheint. Wenn nicht, bleiben wir hier«, erläuterte der Direktor. »Das proben wir jetzt mal, klar? Jason Adnar, du gehst als Erster.«
Lexi reihte sich wie vorgegeben ein, bis sie ihren Platz fand. Die Probe dauerte die gesamte sechste Stunde, und als sie danach freihatten, stürmten sie aus der Turnhalle wie die Jugendlichen in einem Musical zu Beginn der Ferien.
Lexi und Zach fanden sich, ohne lange zu suchen, wie durch ein Echolot. Sie wussten einfach immer, wo der andere war, und konnten nicht lange getrennt sein. In letzter Zeit kam ihnen alles so groß und bedeutsam vor. Schulabschluss. Sommerferien. College. Manchmal konnte Lexi sich nur noch an das Jetzt halten, an ihre Liebe zu Zach und ihre Freundschaft mit Mia. Alles andere veränderte sich unablässig.
Zach nahm ihre Hand, und dann gingen sie über den Campus. Am Schülerparkplatz hielt er ihr die Wagentür auf.
»Wo ist Mia?«, fragte Lexi.
»Mom holt sie ab. Sie wollten nach der Schule was allein unternehmen.«
»Das wird Mia guttun«, erwiderte Lexi und stieg in den Wagen.
Zach glitt auf den Fahrersitz und sah sie an. »Ich muss dir was sagen.«
»Was denn?«
»Nicht hier.«
Lexi spannte sich innerlich an. Sie streckte die Hand aus und umklammerte seine wie eine Rettungsleine – was sie von Anfang an gewesen war. Während der gesamten Fahrt durch die Stadt, hinunter zum Strandpark, schwieg sie.
Im LaRiviere Beach Park hielt er am üblichen Platz und schaltete den Motor aus. Sie wartete darauf, dass er die Tür öffnete, aber er drehte sich zu ihr um. Tränen standen ihm in den grünen Augen.
»Was ist denn?«, flüsterte sie.
»Ich liebe dich, Lexi.«
Er wollte mit ihr Schluss machen. Damit hätte sie rechnen müssen, sie hätte darauf vorbereitet sein müssen. Am liebsten hätte sie gesagt: Das weiß ich, aber sie brachte es nicht hervor. Die Worte waren wie Scherben in ihrem Mund.
»Ich will mit dir zur Seattle Central gehen. Wir könnten zusammen eine Wohnung nehmen.«
»Warte mal. Was? Du willst mit mir aufs staatliche College gehen?«
»Ich will dich nicht verlassen, Lexi.«
Vor lauter Erleichterung zitterte sie und gab einen leisen Laut von sich.
Er küsste sie auf ihre feuchte Wange, wischte sich über die Augen und wirkte, als schäme er sich der Tränen, die für sie kostbarer waren als Diamanten.
Sie stiegen aus und gingen Hand in Hand zu ihrem angestammten Platz am Treibholzstapel, wo sie sich niederließen. Wellen rauschten an den Strand. Für Lexi die Hintergrundmusik ihrer Liebe. Als sie Zach ansah, hätte sie fast wieder angefangen zu weinen.
Zach begann, von ihrem gemeinsamen Leben zu erzählen. Ihren ganz persönlichen Traum zu beschreiben. Wie sie sich eine Wohnung suchen und Arbeit finden würden. Es war ihm eindeutig ernst damit, und sie liebte ihn nur noch mehr dafür, wusste aber, dass sein Wunsch nicht reichen würde.
»Mia«, sagte sie nur. Ihr widerstrebte es, ihn daran zu erinnern, doch was wäre sie sonst für eine Freundin gewesen? Sie liebte Mia genauso, wie sie Zach liebte.
Zach seufzte. »Was soll ich denn machen?« Er blickte an ihr vorbei auf den Sund. Dann wiederholte er, diesmal leiser: »Was soll ich denn machen?«
»Wir sollten nicht mal darüber reden, Zach. Wozu auch?«
»Aber es könnte doch klappen. Warum denn nicht? Wir könnten uns zu dritt eine Wohnung in Seattle nehmen. Dann könnten wir ein, zwei Jahre auf das Seattle Central Community College gehen und später zur Uni wechseln. Ich finde schon noch eine gute Fakultät für Medizin. Schließlich ist die USC nicht die einzige gute Uni auf der Welt.«
Lexi fühlte sich wie ein Kind, das mühelos von einem Heißluftballon in die Höhe gezogen wird. Sein Traum war so verlockend. Und einen kostbaren Moment lang erlaubte sie sich, daran zu glauben. Dann sagte er: »Ich werde ihnen sagen, was ich vorhabe.« Da entglitt ihr die Leine des Ballons, und sie landete auf dem Boden der Tatsachen.
»Noch nicht«, sagte sie und schmiegte sich so eng wie möglich an ihn. Ohne ein weiteres Wort reckte sie sich zu ihm hoch und küsste ihn, bis die Tränen in ihren Augen getrocknet waren. Mit ihren Händen und ihren Lippen zeigte sie ihm, wie sehr sie ihn liebte.
Danach lagen sie engumschlungen da, lauschten der nahenden Flut und sahen zu, wie der strahlend blaue Himmel langsam dunkler wurde. Als der Tag schließlich in einen lavendelfarbenen Abend überging, mussten sie ihre kleine Welt verlassen, in der die Aussicht immer gleich war und niemand zu ihnen eindringen konnte.
Die gesamte Rückfahrt hielt Lexi seine Hand. Sie hatte Angst, sie loszulassen. Als sie in die Night Road einbogen, wuchs ihre Anspannung, bis sie sich in hartnäckigen, pochenden Kopfschmerzen manifestierte.
Sie liebte Zach, aber er wusste nichts über Enttäuschung. Für ihn war alles immer leicht gewesen. Und er ging davon aus, dass es stets so bleiben würde.
Sie entdeckte in seiner Miene eine eiserne Entschlossenheit, die so wenig zu seinem hübschen Gesicht passte. Es war, als wäre ein Junge in die Schuhe seines Vaters geschlüpft und gäbe vor, sie passten ihm.
»Bist du bereit?«, fragte er, als er ihr die Tür öffnete.
»Nein.«
Er lächelte sie voller Selbstvertrauen an. »Es wird cool sein. Wirst schon sehen. Los.«
Sie ließ sich von ihm ins Haus führen.
Miles und Jude lagen aneinandergeschmiegt auf dem Sofa und lasen. Mia fläzte am anderen Ende der Sitzgruppe und sah fern. In ihrem rosafarbenen Frotteekapuzenshirt, der ausgebeulten grauen Jogginghose und den Strass-Flipflops wirkte sie wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielt. Erst wenn man ihre verweinten Augen sah, merkte man, wie verletzt und zerbrechlich sie noch war.
Mia stand auf. »Hey, ihr beiden«, sagte sie etwas zu munter.
Lexi zerriss es das Herz. Sie spürte, wie sehr sich ihre beste Freundin bemühte, stark zu sein. Sie ging zu ihr und drückte sie heftig an sich. »Wie geht es dir?«
»Mir geht’s gut«, antwortete Mia. »Wenn nicht jetzt, dann später. Ihr solltet euch keine Sorgen um mich machen.«
»Mom? Dad?«, sagte Zach und trat zu ihnen. »Ich muss mit euch reden.«
Jude blickte abrupt auf. Lexi musste unwillkürlich an einen Naturfilm denken, wo ein Raubtier plötzlich aufblickt, wenn ein Beutetier auf einen Zweig tritt. Genau so sah Jude jetzt aus: wachsam. »Du willst mit uns reden? Was ist denn?« Sie stand rasch auf und ging zu ihrem Sohn.
Zach holte tief Luft. »Ich gehe nicht auf die USC. Ich möchte, dass wir alle drei zur Seattle Central CC gehen. Mia? Wir könnten uns zusammen eine Wohnung nehmen.«
Jude erstarrte.
»Was?« Jetzt stand auch Miles auf. »Wir haben doch schon die Anzahlung für die Studiengebühren gemacht. Die wird nicht erstattet. Verdammt, Zach …«
»Ich hab euch nicht darum gebeten!«, rief Zach laut.
»Aber du hast es auch nicht verhindert«, erwiderte Miles scharf. Er trat zu Jude, die blass geworden war. »Ich will dir mal eins sagen: Ich werde nicht für eure verdammte Wohnung bezahlen. Wenn du eine solche Chance ausschlagen willst, dann bist du auf dich allein gestellt. Dann kannst du mal sehen, dass das College kein Spaß ist, wenn man nebenbei Vollzeit arbeiten und alle Rechnungen selbst bezahlen muss.«
»Das ist nicht fair«, wandte Zach ein. »Du kannst doch nicht …«
»Schluss!«, zischte Jude und hob die Hand. Sie wirkte geschockt und leicht benommen. »Das verstehe ich nicht. Erklär’s uns, Zach.«
»Zach«, fragte Mia mit gerunzelter Stirn, »willst du etwa nicht mit mir zusammen studieren?«
»Ich kann mich nicht von ihr trennen«, gestand er mit unglücklicher Miene.
»Aber von mir schon? Von mir?«, fragte Mia zurück und fing an zu weinen.
»Nein. Ich möchte, dass du mit uns kommst. Das hab ich doch schon gesagt«, erwiderte Zach. »Komm schon, Mia …«
»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, heulte Mia und blickte von Zach zu Lexi. »Eine schöne Freundin bist du!«, rief sie und rannte die Treppe hinauf.
Zach folgte ihr.
Lexi spürte, wie Jude sie vorwurfsvoll, geradezu anklagend anschaute. Eine Welle der Scham überkam sie. Diese Familie hatte so viel für sie getan, ihr so viel gegeben, und jetzt war sie schuld an diesem Drama. Sie musste allen Mut aufbringen, um Jude anzusehen und sich ihrer Enttäuschung zu stellen. »Sei nicht wütend auf mich«, flüsterte sie und verschränkte ihre Hände. »Bitte.«
»Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?« Judes Stimme zitterte, und sie war kreidebleich geworden.
»Ich habe gar nichts getan, es war nicht meine Schuld.«
»Wirklich nicht?«
»Es war nicht meine Idee, dass er das tut … dass er das wünscht.«
»Denk doch mal an Mia und nicht immer nur an Zach. Oder an dich. Du weißt doch, wie begabt sie ist – und wie schüchtern. Stell dir mal vor, wie ihr drei zusammenleben würdet, ernsthaft. Wie lange würde es dauern, bis Zach und du sie ignorieren würdet?«
»Das würde nie passieren.«
»Wirklich nicht? Mir scheint, es ist schon passiert.« Jude schwieg kurz, und ihre Miene wurde weicher. »Es tut mir leid. Ich will dich auf keinen Fall in die Sache mit hineinziehen. Aber sie werden es bereuen, wenn sie nicht zur USC gehen, und früher oder später werden sie dich dafür verantwortlich machen.«
Lexi wusste, dass dies die Wahrheit war, sosehr es ihr auch widerstrebte.
»Red mit ihnen«, bat Jude und umklammerte Miles’ Hand so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
Wie gerne hätte Lexi sich geweigert, hätte gesagt, sie wüsste nicht, was sie tun sollte. Aber sie wusste es genau. Manches war einfach zwingend notwendig. Sie hatte schon einmal das Falsche getan und damit ihre Freundschaft mit Mia, ihren Platz in dieser Familie gefährdet. Liebe und Sehnsucht hatten sie damals, genau wie jetzt, geblendet. Diesen Fehler würde sie auf keinen Fall noch mal machen.
Sie wandte sich von Miles und Jude ab und ging durch den Wohnbereich, der ihr so unendlich vorkam wie das Meer. Dann stieg sie die Treppe hinauf. Die Zwillinge waren in Mias Zimmer, standen einander gegenüber wie Statuen und starrten sich an.
»Hey,«, sagte Lexi.
Gleichzeitig und mit demselben Gesichtsausdruck drehten sie sich zu ihr.
»Wenn ich doch nur stärker wäre«, meinte Mia.
»Du bist stärker, als du glaubst«, erwiderte Lexi und trat ins Zimmer. Zach streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich einen Schritt zur Seite. »Doch darum geht es jetzt nicht.«
Mia fing an zu weinen. »Ich hab so lange schon von der USC geträumt.«
»Du könntest doch allein dorthin gehen«, schlug Zach vor, und Lexi liebte ihn dafür, aber sie hörte auch, dass seine Stimme brüchig klang und sein Blick bereits jetzt Zweifel verriet.
»Ich würde alles tun, um zur USC zu gehen«, sagte Lexi leise. »Ich würde dafür töten.« Sie schluckte, blickte beiden direkt ins Gesicht und staunte, wie ähnlich sie sich waren. »Das könnt ihr nicht einfach aufgeben, bloß weil ich nicht hinkann. Das lasse ich nicht zu.«
Sie sah, wie unglücklich und gleichzeitig erleichtert Zach war, als er das hörte. Sie holte zittrig Luft. Ja, er liebte sie. Aber er liebte auch seine Schwester, und er wollte, dass seine Eltern stolz auf ihn waren. Er wollte sich eine Zukunft sichern. All das konnte er, wenn er an der USC studierte. Lexi zwang sich zu lächeln. »Ende der Debatte. Ihr beide geht zur USC und ich zur SCC. Wir sehen uns in den Ferien.«
»Zu Weihnachten haben wir einen ganzen Monat«, sagte Mia. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie gelächelt, aber jetzt war sie offensichtlich so niedergeschmettert wie Lexi. Bedeutete erwachsen zu sein, dass man aus praktischen Gründen seine Träume beschnitt?
»Wir werden dich vermissen«, fügte Mia hinzu.
Zach stand einfach nur da und wirkte wütend, erleichtert und leicht verzweifelt zugleich. In die Enge getrieben.
»Es wird sich nichts ändern«, versprach Lexi. Doch sie wussten alle, dass es eine Lüge war.
Die Entscheidung war gefallen. Es gab nichts mehr zu sagen.



ZEHN
In den folgenden Tagen war Jude ein bisschen bedrückt und fühlte sich verloren. Das Schlimmste war verhindert worden, eindeutig. Irgendwie hatte Lexi Zach überzeugt, an den ursprünglichen Studienplänen festzuhalten. Zwar hätte jetzt Ruhe einkehren müssen, und so war es auch, doch wie bei allen Kompromissen hatte jeder etwas aufgegeben. Ein Riss ging jetzt durch ihre Familie, ein unterschwelliger Groll herrschte, der neu war. Jude konnte sich nicht erinnern, dass Zach jemals so wütend auf sie gewesen war. Aus ihrem fügsamen, liebenswerten Jungen war ein mürrischer, reizbarer junger Mann geworden, der sich auf seinem Stuhl fläzte und nur noch undeutlich nuschelte. Er war wütend auf seine Schwester und seine Mutter – vielleicht sogar auf Lexi? – und wollte, dass alle es mitbekamen.
Jude hatte versucht, ihm Zeit zu geben. In den Tagen nach der Auseinandersetzung war sie auf Zehenspitzen um ihn herumgeschlichen und hatte ihn nur mit äußerster Vorsicht behandelt, doch der Preis war hoch. Sie ertrug es einfach nicht, mit ihren Kindern im Streit zu liegen. In der Nacht zuvor hatte sie vor lauter Sorgen kaum schlafen können. Sie hatte im Bett gelegen, an die Decke gestarrt und Scheingefechte geführt. In ihrer Vorstellung allerdings lachten Zach und sie am Ende immer über ihre Differenzen … und er wandte sich wieder seiner Schwester und der USC zu. Manchmal schloss er sogar mit Ich weiß, wir sind noch jung, madre, mach dir nicht so viele Sorgen, ist schon gut, danke …
Jetzt stand sie am Fenster ihres Schlafzimmers und starrte hinaus in den Garten, während die Dämmerung hereinbrach.
Heute Abend sollte die letzte große Highschool-Party stattfinden: das Abschluss-Barbecue. Ehrlich gesagt hätte sie sie am liebsten nicht hingehen lassen. Es hing noch so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen in der Luft, es gab noch so viel zu bereden. Aber sie wusste, dass heute Abend nichts geklärt werden würde. Und wenn sie ihnen die Party verbot, würden sie nie wieder mit ihr sprechen. Aber morgen. Morgen würden sie das ganze Drama noch einmal aufrollen und dann zu ihrem normalen Leben zurückkehren. Schließlich war es doch ihr letztes gemeinsames Jahr. Sie würde einen Teufel tun und zulassen, dass sie es wie Fremde verbrachten.
»Mom?«, fragte Mia, klopfte an die Tür und stieß sie auf. »Kann ich mit dir reden?«
Die Frage wurde langsam gefährlich. Jude drehte sich um und zwang sich zu lächeln. »Natürlich, Schatz.«
Im weichen Licht des Spätnachmittags sah Mia einfach hinreißend aus. Sie hatte für die Party ein paar abgeschnittene alte Jeans mit sorgfältig platzierten Löchern, ein enges weißes T-Shirt und eine alte Herrenweste angezogen, die ihr von den schmalen Schultern hing. Ihre Haare hatte sie zu einem losen Pferdeschwanz zurückgebunden; ein paar metallic-rote Kleinmädchenspangen hielten die Strähnen aus ihrem Gesicht. »Du siehst traurig aus.«
»Mir geht’s gut.«
Mia kam zu Jude ans Fenster, legte ihr den Arm um die Taille und lehnte sich an sie. So stützten sie einander und blickten aus dem Fenster. »Er liebt sie, Mom.«
»Was soll das …«
Mia drehte sich zu ihr und legte den Kopf zur Seite. »Er liebt sie.«
Jude verstummte. Zum ersten Mal drangen die Worte zu ihr. Liebe. Die ganze Zeit hatte sie Lexis und Zachs Gefühle heruntergespielt und relativiert. Sie hatte sich eingeredet, sie wären zu jung, um zu wissen, was sie wollten. Aber ihre Liebe war echt. Vielleicht würde sie nicht von Dauer sein, aber sie war aufrichtig.
»Ich bringe sie auseinander, weil ich ihn zwinge, mit mir zu studieren. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Sie haben zu mir gehalten.«
Jude berührte die Wange ihrer Tochter, sah den Schmerz in ihren Augen. Mia war so sensibel. »Natürlich haben sie das. Sie werden immer für dich da sein.«
»Aber entscheidend ist, dass ich auch für sie da bin.«
»Das bist du doch.«
»Ich werde nicht zur USC gehen, Mom. Wir drei können an einem staatlichen College studieren und uns gemeinsam eine Wohnung nehmen.«
»Mia …«
»Wenn ihr nicht dafür bezahlen wollt, suchen wir uns einen Job. Das ist das einzig Richtige, madre. Du hast immer gesagt, nichts sei wichtiger als die Liebe und die Familie. War das dein Ernst?«
»Mia, wir haben Verträge unterschrieben, Anzahlungen geleistet. So einfach ist das nicht. Du kannst nicht …«
Sie verstummte, als sie Schritte im Flur hörte. Zach kam ins Zimmer. »Da bist du ja, Mia. Es ist Zeit.«
»Mom und ich reden gerade«, erklärte Mia.
Zach verdrehte die Augen. »Sag ihr einfach, dass du tust, was sie will. Im Team Farraday ist das die gewünschte Antwort.«
»Das ist nicht fair, Zach«, entgegnete Jude. Unruhe überkam sie, so als löse sich alles um sie herum auf, fiele ab, rollte weg und als fände sie keinerlei Möglichkeit, alles zusammenzuhalten.
»Fair?«, wiederholte Zach. »Geht es jetzt darum? Früher hast du behauptet, du wolltest nur, dass wir glücklich sind. Aber das stimmt nur, wenn wir das tun, was du von uns willst.« Er sah Mia an. »Los, gehen wir. Ich muss Lexi abholen und will nicht zu spät zur Party kommen.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Zimmer.
»Ich muss los, madre.« Mia schenkte Jude ein letztes, trauriges Lächeln und folgte ihrem Bruder.
»Warte«, rief Jude und eilte hinter ihrer Tochter her. Sie folgte ihr bis zur Haustür, wo der Mustang mit laufendem Motor wartete.
»Wir reden morgen weiter«, sagte Jude zu Mia. »Das letzte Wort zur USC ist noch nicht gefallen.«
»Doch, ist es.« Mia warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. »Verzeihst du mir?«
»Nein. Ich verzeihe dir nicht«, erwiderte Jude. »Und deine Schmeichelei zieht diesmal nicht. Die Entscheidung ist noch nicht gefällt. Ihr müsst an eure Zukunft denken.«
»Tut mir leid, Mom, aber es ist doch entschieden. Ich hab dich lieb.« Sie gab Jude einen Kuss auf die Wange und rannte zum Wagen.
»Ich möchte, dass ihr um ein Uhr zu Hause seid«, sagte Jude, die ihrer Tochter gefolgt war. Das war zu wenig, eigentlich hatte sie mehr sagen wollen, aber etwas anderes fiel ihr jetzt nicht ein. Morgen würden sie sich alle drei zusammensetzen und ernsthaft miteinander reden. »Um zwei Minuten nach eins rufe ich die Polizei oder komme selbst.«
Am Wagen umarmte Mia ihre Mutter fest. »Wir werden da sein«, versicherte sie.
»Und kein Alkohol«, fügte Jude hinzu. Sie beugte sich zum Fahrerfenster, um ihren Sohn anzusehen. »Zach, du fährst und kein anderer. Ist das klar?«
»Ja, ist klar«, versprach er knapp.
Sie musste es sagen: »Sollte etwas sein …«
»Ja, ja«, unterbrach Zach sie. »Dann rufen wir dich an. Komm schon, Mia. Lexi wartet.«
»Um ein Uhr hier«, wiederholte Jude, trat einen Schritt zurück und sah zu, wie sie davonfuhren. »Ohne Diskussion«, sagte sie, doch außer ihr war keiner mehr da, der es hören konnte.
Viel zu schnell und bei ohrenbetäubend lauter Musik bog Zach auf die Night Road ein. Bei jeder Haarnadelkurve rutschte Lexi an den äußersten Rand des Beifahrersitzes.
»Fahr langsamer!«, brüllte Mia vom Rücksitz, aber Zach drehte einfach die Musik lauter. »Yeah« von Usher dröhnte so laut, dass es in den Ohren weh tat … got so caught up I forgot …
Als sie bei der Party ankamen, parkte schon über ein Dutzend Wagen an der Lichtung.
Zach zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und ließ ihn auf die Ablage zwischen den beiden Sitzen fallen. »Ich brauche was zu trinken«, sagte er und stieg aus.
Lexi stieg ebenfalls aus und ging zu ihm. »Aber du bist der Fahrer.«
»Das weiß ich. Und ich kenne mein Limit. Du bist nicht meine Mutter.« Er entzog sich ihr und marschierte zur Party.
Lexi wusste nicht, was sie tun sollte.
Mia trat zu ihr. »Er ist sauer.«
»Auf mich?«
Mia zuckte mit den Schultern. »Auf dich, auf mich, auf unsere Eltern, auf sich selbst. Auf jeden. Er weiß nicht, was er will, und das macht ihn fertig. Das war schon immer so bei ihm. Wenn alles läuft, ist er cool. Aber wenn ihn irgendwas verwirrt oder quält, wird er ganz anders. Schreit rum oder sagt überhaupt nichts mehr. Dieses Mal schreit er rum. Vor allem auf Mom und mich ist er sauer.«
»Ihr wärt doch verrückt, die USC für eine miese Wohnung und ein paar Kurse im staatlichen College aufzugeben. Das wird er schon einsehen«, sagte Lexi.
Mia nahm ihre Hand, dann gingen sie gemeinsam die Einfahrt hinunter. Im Wäldchen fanden sie die kleine Blockhütte, die früher wirklich bewohnt gewesen war. Am Strand davor flackerte ein großes Lagerfeuer. Daneben lagen zwei Fässer Bier. Auf der anderen Seite wurden Hotdogs gegrillt.
Mia und Lexi hielten sich etwas abseits und redeten. Um sie wurde gelacht, getanzt und getrunken. Draußen auf dem Wasser hörte man ein paar Jet-Skis vorbeirasen. Aus einem Ghettoblaster auf der Veranda dröhnte Musik. Die Luft roch nach Kiefernnadeln und Marihuana.
Während sie sich unterhielten, kam Tyler an ihnen vorbei. Alaina Smith war bei ihm, sie hing praktisch an ihm. Er hatte die Hand auf ihrem Po.
Mia holte scharf Luft. Sie wischte sich über die Augen, marschierte zum Fass, schenkte sich ein Bier ein und leerte es, so schnell sie konnte.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lexi.
»Bleib einfach nur bei mir«, bat Mia mit zitternder Stimme. »Lass mich nicht allein … sonst stelle ich vielleicht was Dummes an.«
»Ich würde dich nie allein lassen«, versicherte Lexi. Sie holte sich ein Bier. Es schmeckte zwar nicht, aber irgendwie ließ ihre Anspannung nach, und Mias auch, so dass sie kurz darauf wieder scherzen und lachen konnten.
Als Mia ihr zweites Bier intus hatte, sagte sie: »Zach muss her. Ich hab eine Überraschung für euch zwei. Ich muss euch was sagen. Wir treffen uns am Strand.« Bevor Lexi sie aufhalten konnte, mischte sie sich unter die Menge. Lexi war das ganz recht. Zwar war sie gern mit ihrer besten Freundin zusammen, aber sie sehnte sich auch nach Zach. Dies war ihre Abschlussparty, die letzte vor dem großen Tag, und da sollten sie drei zusammen sein.
Lexi ging hinunter zum Strand, setzte sich in den Sand und wartete.
»Da bist du ja«, sagte Zach ein paar Minuten später und setzte sich neben sie. »Ich hab überall nach dir gesucht.«
»Wo ist Mia? Die sucht dich auch.«
Zach zuckte mit den Schultern und reichte ihr eine Flasche Rum. »Hier.«
»Hey, du solltest doch nichts trinken«, protestierte Lexi.
»Danach hör ich auf, versprochen. Hier.«
Lexi fand es schrecklich, Rum pur und aus der Flasche zu trinken, aber da sie Zach nicht verärgern wollte, nahm sie einen kleinen Schluck.
»Ihr ist doch scheißegal, was ich will«, sagte er und setzte noch einmal die Flasche an seine Lippen.
Lexi wusste nicht, ob er von seiner Mutter oder seiner Schwester sprach, aber das war im Grunde gleich. »Nein, ist es nicht.«
Er trank noch einen großen Schluck und gab ihr die Flasche zurück. »Vielleicht ist mir aber scheißegal, was sie will.«
Lexi seufzte. »Nein, ist es nicht.«
Er sah sie mit wildem Blick an. »Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut.«
Sie wusste genau, was er empfand: dasselbe wie sie. Sie hatte Angst, ihn gehen zu lassen; er hatte Angst, sie zu verlassen. »Ich weiß«, erwiderte sie. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie glaubte ihm, glaubte an seine Liebe – jetzt –, und alles andere war unwichtig.
Sie mussten stark sein, für den anderen, und sie würde den Anfang machen. »Ich werde dich immer lieben, Zach.«
»Komm her.« Er nahm ihre Hand und führte Lexi tief ins Wäldchen.
Dort küssten sie sich, zogen sich aus und liebten sich wie nie zuvor: etwas grob vielleicht, und traurig, und ihre Körper vermittelten all das Komplizierte, was sie sich nicht sagen konnten. Danach lagen sie erschöpft da und starrten hinauf in den mit Sternen übersäten Himmel. Lexi griff nach der Flasche Rum und trank so lange, bis ihre Zukunft nicht mehr so scharfkantig, sondern angenehm verschwommen wirkte.
Schließlich verließen sie leicht schwankend das Wäldchen und kehrten zur Party zurück, die langsam aber sicher völlig außer Kontrolle geriet. Mittlerweile waren über hundert Jugendliche da, die redeten, lachten, tanzten. Ein paar Jungen warfen einen Football hin und her; ein paar Grüppchen umstanden die Bierfässer; eine große Gruppe lagerte am Feuer. An der Hütte hing ein Spruchband mit der Aufschrift: Abschlussklasse 2004: Alles Gute und viel Glück.
Mia quiekte auf, als sie sie entdeckte, und taumelte auf sie zu. »Wo wart ihr denn?«, fragte sie und gab Lexi eine halbleere Flasche Rum. »Das ist unsere Nacht. Nur für uns drei. Klar?«
Da standen sie, leicht schwankend, und sahen sich an. Mia griff nach Zachs Hand und dann nach Lexis. Mit dieser Berührung wurde ihre Verbindung wiederhergestellt. Sie waren wieder sie drei, eine Insel in einem Meer aus Jugendlichen.
»Lasst uns feiern.« Zach lächelte seine Schwester an.
Lexi konnte die Liebe zwischen ihnen buchstäblich sehen. So weh es ihr auch tat, dass sie sie bald verlassen würden, war sie doch froh, dass der Streit zu Ende war. Sie brauchten diesen letzten Sommer zusammen.
Sie mischten sich unter die anderen und lachten, tranken und tanzten, bis der Mond am dunklen Himmel erschien und die Luft merklich kühler wurde. Gegen zwei Uhr morgens ging die Party langsam zu Ende. Überall am Strand, im Gras, auf der Veranda lagen Jugendliche.
Mia wollte etwas sagen, verstummte aber. »W … was wollte ich ssagn?«
Zach lachte zu laut. »Du hast gesagt, du hättest eine Überraschung für uns. Davon hast du den ganzen Abend geredet. Was ist es?«
»Ha, sch … schtimmt ja«, sagte Mia und fiel zur Seite. Ihr Kopf schlug gegen einen Stein. Sie stöhnte. »Scheiße, tut das weh …«
Lexi half Mia wieder auf. »Sie blutet, Zach.«
Darüber mussten alle drei lachen.
Lexi versuchte, mit ihrem Ärmel Mia das Blut von der Stirn zu wischen, aber sie hatte ihre Gliedmaßen nicht mehr richtig unter Kontrolle und stach Mia ständig ins Auge. Das brachte Mia nur noch mehr zum Lachen.
Plötzlich stand sie unsicher auf und stand schwankend da. »O Mann …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, dann taumelte sie zur Seite, ließ sich auf die Knie fallen und übergab sich in den Sand. Vom Würgen und dem Geruch wurde Lexi fast auch übel, trotzdem ging sie zu Mia und hielt ihr die Haare zurück.
»Ich bin sso voll«, stellte Mia schließlich fest, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und hockte sich auf die Fersen.
Zach taumelte auf sie zu. Doch dann stolperte er über einen Stein und fiel hin. »Ist alles in Ordnung?«
»Wir müssen los«, sagte Mia. »Sonz bringt Mom uns um. Wie schschpät isses?«
»Zehn nach zwei«, antwortete Lexi und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf ihre Armbanduhr. Sie konnte die Uhrzeit nur schätzen, denn die Ziffern verschwammen immer wieder.
»Ach, du SCHSCHEISSE!« Zach rappelte sich wieder auf. »Wir müssn los.«
Mehr stolpernd als gehend legten sie die Strecke über den Strand und den Rasen zurück und versuchten, ihren Mitschülern auszuweichen, die überall besinnungslos herumlagen. Mia trat jemandem auf den Arm und rief lachend: »Ups! Versseiung!«
Am Wagen angelangt, erkannte Lexi auf einmal, dass Zach betrunken war. Sie wandte sich zu ihm.
Er stand mit geschlossenen Augen da und wiegte sich hin und her wie eine Palme im Wind.
Dann sah sie Mia an, die sich wieder übergab. Blut lief ihr übers Gesicht.
»Du kannst nicht fahren«, sagte Lexi zu Zach.
Mia ging zum Wagen und ließ sich wie eine Stoffpuppe auf die Motorhaube fallen, presste die Wange gegen das Metall. »Ruf Mom an«, bat sie. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und ließ es zu Boden fallen.
Lexi hob es auf.
»Auf keinen Fall«, widersprach Zach. »Beim letzten Mal hat sie uns ssssur Schschnecke gemacht.«
»Schschtimmt«, bestätigte Mia. »Dann fahrn wir.«
Lexi versuchte, sich zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Ihr fiel nichts anderes ein, als Jude anzurufen, aber was würde die von ihr denken? Was war, wenn Eva davon erfuhr? Lexi hatte ihr versprochen, sich gut zu benehmen, und jetzt war sie schon wieder auf einer Party.
Mia zitterte heftig. »Ich erfriere hier, Zach. Wo issen mein Mantel? Und mein Kopf tut weh. Warum tut mein Kopf weh?«
»Wir sollten hier übernachten«, schlug Lexi vor.
»Mom würde uns umbringen«, erwiderte Zach, taumelte zum Wagen und prallte dagegen. Er riss die Fahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. Der Schlüssel war auf der Ablage. Er tastete fluchend danach und verkündete dann lachend: »Hab ihn!«
»Steig aus, Zach«, sagte Lexi. »Du bist zu betrunken zum Fahren.« Sie ging zur Fahrerseite des Wagens und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. »Hilf mir, Mia. Sag Zach, er ist zu betrunken zum Fahren.«
»Iss doch nur ’ne Meile«, widersprach Mia. »Mom iss ausgeflippt, als wir das letsse Mal anriefen.«
»Ich kann das.« Zach lächelte benommen.
»Kommt schon«, stöhnte Mia und wischte sich wieder das Blut von der Stirn. Sie öffnete die Wagentür und fiel auf den Rücksitz. »Aua«, sagte sie lachend, dann rollte sie sich wie ein Baby zusammen.
Zach steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Wagen. In der stillen Nacht klang er unnatürlich laut. »Komm schon, Lex. Iss doch keine große Sache. Loss jetz.«
»Ich weiß nicht«, zögerte Lexi und schüttelte den Kopf. Davon wurde ihr schwindelig. Sie fiel nach vorn und prallte gegen den Wagen. »Warte. Ich muss nachdenken. Dassis keine gute Idee.«
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Piep.
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Jude setzte sich mit verklebten Augen auf.
Sie war auf der Couch im Wohnbereich. Auf dem Kissen neben ihr lag das Handy und piepte. Im Fernseher lief ohne Ton Werbung.
Jude strengte sich an, um die Ziffern auf ihrer Armbanduhr zu erkennen. 3.37 Uhr. Dann ließ sie ihr Handy aufschnappen. Sie hatte eine SMS von Mia.
Tut uns leid. Sind zu spät. Auf dem Weg. Hdl. Die SMS war um 2.11 Uhr gesendet worden.
O ja, das würde ihnen noch leidtun! Ganz sicher waren sie zu spät nach Hause gekommen, hatten sich nicht bei Jude gemeldet und vergessen, die Außenbeleuchtung auszuschalten. Dies würde für eine Weile ihre letzte Party gewesen sein. Sie stand auf, schaltete den Fernseher und die Außenbeleuchtung aus und verschloss die Haustür. Während sie die Treppe hinaufging, überlegte sie, ob sie sie aufwecken oder lieber erst morgen anschreien sollte.
Sie öffnete Mias Tür und machte Licht. Das Bett war leer.
Wie ein Tropfen Säure auf nackter Haut traf sie die Angst. Sie ging zu Zachs Zimmer.
Es war ebenfalls leer.
Ruhig durchatmen, Jude. Sie kamen zu spät, mehr nicht. Sie hatten die Party verlassen wollen und waren dann irgendwie aufgehalten worden.
Jude rief Mia über Handy an. Nach endlosem Klingeln schaltete sich die Mailbox ein.
Dasselbe bei Zachs Handy.
Sie rannte hinunter zum Schlafzimmer. Miles lag im Bett und schlief mit einem aufgeschlagenen Buch auf der Brust. Der Fernseher lief.
»Es ist schon spät, Miles, und sie sind noch nicht zu Hause.«
»Dann ruf sie an«, murmelte er.
»Hab ich schon. Sie melden sich nicht.«
Miles setzte sich auf, runzelte die Stirn und sah zur Uhr. »Es ist fast vier.«
»So spät waren sie noch nie dran.«
Miles fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Jetzt bloß keine Panik. Wahrscheinlich haben sie die Zeit aus den Augen verloren.«
»Wir könnten hinfahren und nachsehen«, schlug Jude vor.
Miles nickte. »Ich glaube …«
Da klingelte es an der Haustür.
»Gott sei Dank!«, rief Jude erleichtert. Dann überkam sie Zorn. »Die falte ich zusammen«, murmelte sie und verließ das Zimmer.
Sie trat hinaus in den langgezogenen Flur. Er war dunkel … doch auf einmal sah sie rotes Licht … und dann gelbes. Blinkendes, blendendes Licht durchschnitt die Dunkelheit.
Polizeiblinklichter.
Sie taumelte und wäre fast gefallen. Doch da war Miles schon bei ihr und stützte sie.
Sie spürte, wie sie sich vorwärtsbewegte, aber sie ging eigentlich nicht, sondern driftete wie Treibholz in der Bewegung ihres Mannes mit.
Vor der Haustür standen zwei Polizisten. Es regnete heftig. Warum fiel ihr das jetzt auf? Sie kannte die Männer, kannte auch ihre Frauen und Kinder, aber sie sollten zu Hause sein, nicht hier, jetzt, mitten in der Nacht, mit blinkenden Lichtern.
Officer Avery trat mit der Mütze in der Hand vor.
Sie sah alles nur in Fragmenten und verschwommen, als würde sie eine fremde Brille aufhaben. Aufblitzende Farben, pechschwarze Nacht, Regentropfen, die aussahen wie Asche, die vom Himmel fiel.
Es tut mir leid, aber es hat einen Unfall gegeben.
Wörter. Laute. Lippen, die sich bewegten. Schweres Atmen. Fallende Regentropfen.
Mia … Zach … Alexa Baill.
Sie konnte es nicht begreifen, konnte einfach den Sinn nicht erfassen. Meine Kinder … Sie sprechen über meine Kinder.
»Alle drei sind mit dem Hubschrauber nach Harborview geflogen worden.«
»Geht es ihnen gut?«, hörte sie ihren Mann fragen, und das war ein solcher Schock für sie, dass sie fast von ihm abgerückt wäre. Wieso hatte er seine Stimme unter Kontrolle und konnte etwas fragen?
Hatte der Polizist geantwortet? Was hatte er gesagt? Jude hörte nichts außer dem prasselnden Regen und ihrem rasenden Herzen. Weinte sie? Konnte sie deshalb nichts sehen?
Miles blickte sie an, und in seinen Augen sah sie, wie gefährdet, wie zerbrechlich sie beide waren. Dies war in einem einzigen Augenblick geschehen; in der Zeit, die sie vom Schlafzimmer bis zur Haustür gebraucht hatten, waren ihre Kraftreserven geschwunden, ihre Knochen geschwächt worden. Jetzt befürchtete sie, dass seine Berührung einen blauen Fleck bei ihr hinterlassen würde.
»Ziehen wir uns an.« Er nahm sie am Arm. »Wir müssen los.«
Die Fahrt zum Krankenhaus schien eine Ewigkeit zu dauern. Da zu dieser Uhrzeit keine Fähren fuhren, mussten sie die Brücke zum Kitsap County nehmen und Seattle umfahren.
Während der ganzen Fahrt sagten sie kein Wort. Schweigen ging, Reden nicht. Es kostete sie ihre ganze Kraft, nur ein- und auszuatmen, ohne zu weinen.
Jetzt wünschte sie, sie würde an Gott glauben. All die Spiritualität, die sie kultiviert hatte, half ihr jetzt nicht. Sie brauchte etwas, an das sie glauben konnte, um ihre aufsteigende Panik in Schach zu halten. Als Miles den Wagen parkte, wandte sich Jude zu ihm. Er wirkte abgespannt und verhärmt. Sein Blick erschreckte sie.
Sie wollte ihn trösten wie so oft, wenn er von der Arbeit kam und einen Patienten verloren hatte. Sie wollte ihm raten, nicht gleich ans Schlimmste zu denken, aber sie war selbst zu gefährdet, um ihn auch nur zu umarmen.
Im strahlend hellen Krankenhaus straffte Jude die Schultern und ging schneller, um ihrer Angst mit Kontrolle zu begegnen. Aber ihre Fragen wurden nicht beantwortet, ihre Bitten um Hilfe blieben unbeachtet.
»Hör auf«, bat Miles schließlich und nahm sie im überfüllten Gang beiseite. »Lass sie einfach ihre Arbeit machen. Wir können nur warten.«
Nichtstun war das Letzte, was sie jetzt wollte, aber sie hatte keine andere Wahl. Also stand sie einfach nur ohnmächtig da und bemühte sich, nicht zu weinen. Nur zu warten.
Endlich, kurz nach sechs, bekamen sie Antworten. Ihr kam es vor, als hätte es Ewigkeiten gedauert, aber in Wirklichkeit war nicht mal eine Stunde vergangen.
»Mia wird gerade operiert«, informierte sie ein großer farbiger Mann mit Tattoos auf dem Bizeps und den freundlichsten braunen Augen, die sie je gesehen hatte. In seiner orangefarbenen Krankenhauskluft wirkte er fast wie ein Gefängnisinsasse. »Sie hat sehr schwere innere Verletzungen erlitten. Mehr weiß ich nicht«, fügte er hinzu, als Miles ihm weitere Fragen stellen wollte.
»Aber sie wird wieder gesund«, sagte Jude. In ihrem Kopf ging alles wirr durcheinander, und die Geräusche um sie herum schienen gedämpft. Warum nur konnte sie bei all dem Lärm ihren eigenen Herzschlag hören?
»Der Chirurg wird nach der Operation mit Ihnen sprechen, aber das dauert noch eine Weile. Sie haben gerade erst angefangen«, erklärte der Pfleger.
»Und Zach?«, fragte Miles.
»Ich bringe Sie zu ihm«, antwortete der Pfleger. »Er hat ein paar Verbrennungen an Gesicht und Augen erlitten, daher hat er einen Kopfverband. Und bevor Sie fragen, Dr. Farraday, mehr weiß ich wirklich nicht. Er hat sich auch ein paar Rippen gebrochen. Der Doktor ist gerade bei dem Mädchen, Alexa, aber ich glaube, ihre Verletzungen sind nicht so gravierend. Ein gebrochener Arm, eine Schnittwunde an der Stirn.«
»Verbrennungen?«, fragte Jude. »Wie schlimm ist es? War schon ein Spezialist bei ihm? Es gibt einen Arzt von der UW – wie hieß er noch, Miles?«
Miles nahm ihre Hand. »Später, Jude«, sagte er entschieden. Sie spürte, wie die Ohnmacht sie wieder zu überwältigen drohte.
Sie folgten dem Pfleger in ein Privatzimmer, wo ihr Sohn, bei dem sie erst letzte Woche noch den Übergang vom Jungen zum Mann erahnt hatte, ganz allein in einem Metallbett lag, das von Apparaten umgeben war. Die rechte Seite seines Gesichts war blutig verschrammt und angeschwollen und wirkte irgendwie unförmig. Die obere Hälfte seines Kopfes war bandagiert. Ein rechteckiges Stück Gaze bedeckte den unteren Teil seiner rechten Wange und seinen rechten Kieferknochen.
Miles drückte ihre Hand. Jetzt klammerte sie sich an ihn.
»Da sind wir«, sagte Miles.
»Ich halte deine Hand, Zach.« Jude bemühte sich, nicht zu weinen, als sie auf das zerschundene, verbrannte Gesicht und die bandagierten Augen ihres Sohnes blickte. Seine andere Hand war bis über das Handgelenk verbunden. »So wie früher, weißt du noch? Im Kindergarten hab ich deine Hand gehalten, bis du im Gruppenraum warst. In der achten Klasse warst du dann zu cool – dann durfte ich deine Hand höchstens noch im Wagen halten, und nur kurz. Weißt du noch, dass ich immer die Hand zum Rücksitz ausgestreckt habe? Und du hast sie ein paar Minuten gehalten, nur so …«
»Mom?«
Einen Augenblick lang meinte sie, sich seine Stimme nur eingebildet zu haben. »Gott sei Dank«, flüsterte sie und drückte seine Hand.
Zach versuchte, sich aufzusetzen. »Wo bin ich?«
»Bleib liegen, mein Sohn. Du bist im Krankenhaus«, antwortete Miles.
»Ich kann … nichts sehen. Was ist passiert?«
»Ihr hattet einen Autounfall«, erklärte Miles.
»Bin ich blind?«
Natürlich nicht, wollte Jude sagen. Das durfte nicht wahr sein, nicht ihr Sohn, der Angst vor der Dunkelheit hatte. »Du hast nur einen Verband um die Augen.«
»Wir können das Ausmaß deiner Verletzung noch nicht ermessen«, sagte Miles ruhig. »Ruh dich einfach aus, Zach. Entscheidend ist, dass du lebst.«
»Wie geht es Mia?«, fragte Zach leise, ohne sich zurückzulegen. Trotz seines Verbands sah er sich um. »Und Lex?«
»Mia wird gerade operiert. Wir warten noch auf Informationen«, erwiderte Jude. »Ich bin sicher, sie wird wieder gesund. Dies ist ein ausgezeichnetes Krankenhaus.«
»Und Lexi?«, fragte Zach.
»Der Pfleger meinte, es ginge ihr so weit gut. Bald werden wir mehr wissen«, sagte Miles.
»Ruh dich einfach aus«, bat Jude mit tröstender Stimme, wie früher, als er noch klein war. »Wir sind hier.«
Sie saß an seinem Bett, wie schon so oft in seinem Leben. Kurz darauf ging Miles, um sich noch einmal nach Mias Zustand zu erkundigen. Es war schrecklich, auf Antworten zu warten, aber Jude musste es aushalten. Was blieb ihr anderes übrig? Und im tiefsten Innern glaubte sie daran, dass Mia wieder gesund würde. Sie musste es glauben.
Hinter ihr ging die Tür auf. »Noch keine Neuigkeiten«, sagte Miles.
Jude sah wieder zu Zach und überlegte, was sie zu ihm sagen sollte. Wörter kamen ihr sperrig und schwer vor, und sie konnte ihre Angst nicht genügend in Schach halten, um nachzudenken, daher grub sie tief in ihren Erinnerungen, bis zu der Zeit, als ihre Zwillinge sich wie zwei Welpen auf ihrem Schoß zusammengerollt hatten und sie Zach seine Lieblingsgeschichte erzählt hatte. »An dem Abend, als Max seinen Wolfspelz trug und nur Unfug im Kopf hatte, schalt seine Mutter ihn ›Wilder Kerl‹ …«
Während sie versuchte, sich an die Worte zu erinnern – irgendwas mit »knirschten mit den schrecklichen Zähnen« –, bemühte sie sich, die Erinnerungen, die dadurch hervorgerufen wurden, auf Abstand zu halten. Doch es ging nicht. Die Geschichte erinnerte sie an einen Jungen, der anfing zu weinen, wenn sie das Licht in seinem Zimmer löschte, einen Jungen, der Angst davor hatte, dass Monster in seinem Schrank oder unter dem Bett lauern könnten. Richtig ruhig wurde er nur, wenn seine Schwester bei ihm war. Jude hatte die Anweisungen aller Elternratgeber ignoriert und die Zwillinge zu sich und Miles ins Bett krabbeln lassen.
Und jetzt waren seine Augen verbunden, und er sah nur tiefste Dunkelheit.
»Mom?«
Sie wischte sich über die Augen. »Was ist, Schatz?«
»Hast du Lexi gesehen?«
»Noch nicht.«
»Geh zu ihr. Sag ihr … sag ihr, mir ginge es gut, ja?«
Sie drückte seine Hand und ließ sie los. »Natürlich.« Sie stand unsicher auf und wandte sich zu Miles. »Hältst du seine Hand, während ich weg bin?«
»Natürlich.«
Sie tat so, als bemerkte sie nicht, dass sie sich nicht mehr in die Augen sehen konnten. »Gut, dann …«
Sie zögerte, fühlte sich nicht in der Lage, ihren Sohn zu verlassen. Doch dann ging sie aus dem Zimmer in den hell erleuchteten Flur. Sie hielt kurz inne, um sich zu fassen, und steuerte dann das geschäftige Schwesternzimmer an.
»Ich möchte mich nach Alexa Baill erkundigen«, sagte sie.
»Sind Sie mit ihr verwandt?«
»Nein.«
»Sie liegt auf Zimmer 613. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
Jude nickte und verließ das Schwesternzimmer.
Vor Zimmer 613 blieb sie kurz stehen, dann öffnete sie die Tür.
Es standen zwei Betten darin. Das eine am Fenster war leer. In dem anderen lag Lexi. Obwohl das Kopfteil aufgerichtet war, schlief sie. Ihr hübsches, herzförmiges Gesicht hatte Blutergüsse, über ihr linkes Auge verlief, wahrscheinlich wegen der Schnittwunde, ein Verband, und ihr linker Arm war in Gips. Eva Lange saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Sie sah älter und kleiner aus, als Jude sie in Erinnerung hatte. Die Hände hatte sie fest im Schoß verschränkt.
Jude hatte im Laufe der Jahre viele Geschichten über diese Frau gehört, die Lexi bei sich aufgenommen hatte, ohne sie vorher auch nur einmal gesehen zu haben. Eva hatte kaum Geld gehabt, nur ein altes Auto besessen und in einem Wohnwagen gewohnt, doch hatte sie Lexi eine Familie gegeben. »Hallo, Eva«, sagte Jude. »Darf ich hereinkommen?«
Eva blickte auf. In ihren dunklen Augen glitzerten Tränen, und ihr Gesicht war gramzerfurcht. »Natürlich.«
»Wie geht es ihr?«, fragte Jude.
»Woher soll ich das wissen? Einen Arzt zu finden, der mit einem redet, ist genauso schwierig, wie im Lotto zu gewinnen.«
»Ich werde Miles bitten, etwas für Sie in Erfahrung zu bringen. Aber es ist wirklich schwierig. Wir warten auch noch darauf, etwas über … Mia zu hören.« Jude sah Eva an. Obwohl sie kaum etwas gemeinsam hatten, verband sie in diesem Augenblick doch die Angst einer Mutter.
»Ich versteh’s einfach nicht«, sagte Eva mit leiser, tränenerstickter Stimme. »Sie hat mir gesagt, sie würde bei Ihnen übernachten. Bei Mia.«
»Ja. So war es auch geplant.«
»Aber um halb vier waren sie noch nicht zu Hause?«
Plötzlich fuhr Jude scharf durch den Sinn, dass ihre Kinder verantwortlich waren, dass sie gefahren waren … und sie es erlaubt hatte. »Sie sollten um eins zu Hause sein … haben es aber missachtet.«
»Oh.«
Jude trat näher zum Bett und blickte zu dem Mädchen, das ihr Sohn liebte. Der Streit, den sie wegen dieser Liebe gehabt hatten, kam ihr jetzt so unwichtig vor. Die College-Frage. Von nun an würde Jude alles anders handhaben. Ehrlich, Gott. Ich werde mich bessern. Mach nur, dass Mia, Zach und Lexi wieder gesund werden. »Sie ist für uns wie ein Teil der Familie.«
»Ich weiß, wie sehr sie Sie alle liebt.«
»Wir lieben sie auch. Tja, ich gehe wohl jetzt besser.« Jude trat einen Schritt zurück. »Vielleicht gibt es schon etwas Neues über Mia.«
»Ich bete für Sie alle«, sagte Eva.
Jude nickte. Sie wünschte, sie hätte auch beten können.



ZWÖLF
»Jude, Schatz, der Arzt ist da.«
Jude schrak auf. Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben Zachs Bett. Irgendwie war sie doch eingeschlafen. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Dass die Sonne durchs Fenster schien, kam ihr unwirklich vor. Ihr Sohn schlief ebenfalls, das merkte sie an seinem gleichmäßigen Atem.
Miles half ihr auf und führte sie in den Flur, wo ein Mann in blauer Krankenhauskluft auf sie wartete.
Sie umklammerte Miles’ Hand.
»Ich bin Dr. Adams«, stellte sich der Arzt vor und zog sich ein buntes Käppi vom Kopf. Er hatte dichtes graues Haar, und sein Gesicht war in Falten gelegt wie bei einem Bassett. »Es tut mir sehr leid …«
Jude versagten die Beine. Sie klammerte sich an Miles’ Arm, aber ihr Mann zitterte plötzlich auch.
»Verletzungen zu schwer … keinen Sicherheitsgurt … aus dem Wagen geschleudert …« Der Chirurg sprach immer weiter, aber Jude bekam nichts mehr mit.
Ein Geistlicher vom Krankenhaus kam in ihr Sichtfeld. Ganz in Schwarz, eine Krähe, die Aas picken wollte.
Sie hörte jemanden schreien, und dieser Schrei überdeckte alles andere. Sie stieß den Geistlichen weg.
Sie war es. Sie schrie, nein, sie heulte.
Als die anderen versuchten, sie festzuhalten – Miles vielleicht, vielleicht auch der Geistliche, sie wusste nicht, wer nach ihr griff –, schlug sie um sich, taumelte zur Seite und schrie laut den Namen ihrer Tochter.
Sie hörte, dass hinter ihr Miles den Chirurgen mit Fragen bombardierte und dann Antworten bekam, irgendwas über Hirnströme und Pentobarbital. Als sie ihn Hirntod sagen hörte, übergab sie sich und sackte zu Boden, in die Pfütze ihres Erbrochenen.
Dann war Miles bei ihr und behandelte sie mit der Sanftmut, die er normalerweise nur älteren Patienten vorbehielt. Er legte den Arm um sie, hievte sie auf die Füße und stützte sie; innerlich brach sie immer mehr zusammen.
Menschen versammelten sich um sie und starrten sie an. Mach das rückgängig, dachte sie und sah sie an.
Bitte, Gott.
Bitte.
Sie machte eine Szene, sie entwürdigte sich selbst.
Miles brachte sie in ein leeres Zimmer, wo sie sich auf einen Stuhl fallen ließ und vornüberklappte. Das ist nicht wirklich. Es kann nicht sein. »Ich war gerade noch mit ihr zusammen«, sagte sie zu Miles und sah ihn durch brennende Tränen hinweg an.
Er kniete sich wortlos vor sie. Sie spürte, wie alles in ihrem Inneren schwand, vertrocknete. Es klopfte an der Tür.
Wie lange waren sie schon hier drinnen? Eine Minute? Eine Stunde?
Der Geistliche betrat den Raum. Eine Frau mit schlichtem blauen Hosenanzug und Klemmbrett in der Hand begleitete ihn.
»Möchten Sie Mia sehen?«, fragte der Geistliche.
Als Jude ihn anblickte, sah sie Tränen in seinen Augen; dieser Fremde trauerte mit ihr. Da sickerte die kalte Wahrheit in ihr Inneres, tief und immer tiefer.
»Ja«, sagte Miles, und da dachte sie zum ersten Mal an ihn und seinen Schmerz. Sie sah, dass er auch weinte.
Sie waren so schwach. Wer hätte das geahnt? Sie jedenfalls nicht. Bis jetzt, da sie nach der Hand ihres Mannes griff, hatte sie sich für eine starke Frau gehalten. Für eine sehr starke und glückliche Frau.
Sie standen gemeinsam auf und gingen erst durch einen Flur und dann durch einen anderen, bis sie an eine Tür ganz hinten auf der rechten Seite kamen. Weit weg von den Patienten. Selbstverständlich.
Miles hatte die Kraft, die Tür zu öffnen, doch woher, das wusste Jude nicht.
Der Raum war hell erleuchtet, was Jude überraschte. Fast alles hier war aus Edelstahl. Und es war laut hier, Apparate zischten und stampften rhythmisch. Auf einem Computerbildschirm zeigte eine grüne Linie auf schwarzem Grund aufsteigend und abfallend einen Herzschlag.
»Gott sei Dank«, flüsterte Jude. Sie hatte sich geirrt. Im Rauschen nach dem Es tut mir leid hatte sie wohl etwas missverstanden. Mia war nicht fort. Sie war hier, direkt vor ihr, und sah so wunderschön aus wie immer. Ihre Brust hob und senkte sich. »Ihr geht es gut.«
Die Frau mit dem Klemmbrett trat zu ihr. »Leider nein. Es tut mir leid. Man nennt dies klinisch tot, und ich kann …«
»Stopp«, sagte Miles so schroff, dass die arme Frau bleich wurde. »Ich weiß, warum Sie hier sind und dass wir nicht viel Zeit haben. Ich habe mit Dr. Adams gesprochen. Wir sind einverstanden. Lassen Sie uns jetzt einfach allein.«
Die Frau nickte.
»Womit sind wir einverstanden?« Jude sah Miles fragend an. »Sie sieht vollkommen in Ordnung aus. Hier und da ein paar blaue Flecken, aber … sieh doch, wie sie atmet. Und ihre Hautfarbe ist auch normal.«
Miles’ Augen füllten sich mit Tränen. »Das sind die Apparate«, sagte er sanft. »Die halten ihren Körper am Leben, aber ihr Geist … unsere Mia … ist nicht mehr hier.«
»Sie sieht …«
»Vertrau mir, Jude. Du weißt, dass ich um sie kämpfen würde, wenn … unser Mädchen noch da wäre.«
Sie konnte ihm nicht glauben. Alles in ihr schrie, dass das nicht gerecht war, nicht richtig, dass dies ein Irrtum war. Sie schüttelte den Kopf und wollte sich von Miles lösen, aber er hielt sie fest. Er zog sie an seine Brust und drückte sie so fest an sich, dass sie sich nicht rühren konnte.
»Sie ist fort«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Da schrie sie laut auf, wand sich in seinen Armen und sagte immer wieder nein, nein, nein, aber er drückte sie weiterhin an sich. Sie weinte, bis ihr ganzer Körper sich leer und schlaff anfühlte. Erst da ließ er sie los.
Steif bewegte sie sich zum Bett ihrer Tochter.
Mia war umgeben von Apparaten, Kabeln und Schläuchen. Sie sah so gesund aus, als könnte sie jeden Augenblick aufwachen und Hola, madre sagen.
»Hey, Püppchen«, sagte Jude und hörte wütend, wie ihre Stimme bei dem vertrauten Kosenamen brach. »Sie braucht ihr Stofftier. Warum haben wir es nicht mitgenommen?«
Miles trat zu ihr. »Hey, meine Kleine«, setzte er an, dann verlor er die Fassung.
Jude hätte ihn gern getröstet, aber sie konnte es nicht.
»Als Letztes habe ich zu ihr gesagt, ich würde ihr nicht verzeihen. O mein Gott, Miles …«
»Nicht«, sagte er nur.
Wenn Miles nicht bei ihr gewesen wäre und sie gestützt hätte, wäre sie neben diesem Mädchen zusammengebrochen, das so friedlich zu schlafen schien. Jude wusste noch, wie es sich angefühlt hatte, mit ihr schwanger zu sein, sie sich vorzustellen, sie zu lieben, bevor sie sie überhaupt gesehen hatte; wie sie mit ihren ungeborenen Zwillingen gesprochen hatte, die in ihrem dicken Bauch geschwommen waren wie zwei winzige Fische, die unzertrennlich waren, immer zusammen …
Jetzt würde Zach allein sein. Ein Einzelkind.
Wie sollte sie ihm das beibringen?
Jude kam sich vor wie in Watte, ganz weit weg von allem anderen. Sie konzentrierte sich nur auf ihre Tochter. In der nächsten Stunde wurden Verwandte und Freunde angerufen. Miles übernahm das. Dann drangen Worte zu Jude vor, die zuvor keine Bedeutung für sie gehabt hatten. Organe. Herz. Netzhaut. Haut. Das Leben anderer retten. Sie nickte und unterschrieb, ohne etwas zu sagen, ohne jemanden anzublicken. Menschen drängten sich neben sie, stießen sie an, während sie Tests an Mia durchführten. Mehr als einmal zischte Jude sie an, sie sollten vorsichtig mit ihrer Tochter umgehen. Mehr konnte sie jetzt nicht tun. Sie erklärte ihnen, dass Mia kitzelig war, dass sie ständig summte, aber keinen Ton halten konnte, und dass sie Kälte hasste.
Niemand schien ihr zuzuhören. Alle wirkten unglaublich traurig und flüsterten nur. Irgendwann kam der Geistliche zu ihr, zog sie vom Bett weg und versuchte, sie mit einstudierten Worten zu trösten. Sie stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite und eilte zu Mia zurück. »Ich bin hier, Püppchen«, sagte sie. »Du bist nicht allein.«
Sie stand dort, solange sie sie ließen: Vollkommen unbeweglich flüsterte sie ihr Koseworte und Geschichten aus der Kindheit zu und versuchte, sich an jede Einzelheit über Mia zu erinnern.
Schließlich – als sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte – kam Miles zu ihr.
»Jude?«, fragte er, und ihr fuhr durch den Sinn, dass er es nicht zum ersten Mal fragte, es vielleicht sogar schon laut gerufen hatte.
Sie löste ihren Blick von Mia und wandte sich ihm zu.
Hinter Mia stand eine Gruppe von Menschen in steriler Kleidung. Sie erhaschte einen Blick auf jemanden mit einer rotweißen Kühltasche.
»Sie müssen sie jetzt mitnehmen, Jude«, erklärte Miles und löste ihre Finger vom Metallbett.
Sie starrte ihn durch heiße Tränen an. »Ich bin noch nicht bereit.«
Darauf erwiderte er nichts. Was gab es auch dazu zu sagen? Wer konnte dazu schon jemals bereit sein?
»Gehst du mit ihr?«, fragte sie und presste ihre Hand auf seine Brust, spürte seinen Herzschlag.
»Ich sitze im Zuschauerraum.« Ihm brach die Stimme. »Sie wird nicht allein sein.«
»Ich möchte vor dem OP sitzen«, sagte sie, obwohl sie am liebsten weggerannt wäre.
»Ist gut.«
Sie drehte sich wieder um und küsste sie auf ihre weichen rosafarbenen Lippen. »Ich hab dich lieb, Püppchen.« Dann zog sie Mia die Decke bis zum Kinn. Ganz instinktiv, es war mütterliche Fürsorge. Schließlich trat sie zitternd zurück und ließ sich von Miles wegführen. In einer Sekunde würde Mia wirklich fort sein …
Sie rollten ihre Tochter schon aus dem Saal, als Jude einfiel, dass sie etwas vergessen hatten. Wie hatten sie das nur vergessen können?
»Warten Sie«, schrie sie.
Miles sah sie an. »Was ist denn?«
»Zach«, sagte sie. Mehr brachte sie nicht hervor.
Lexi hört Mia lachen und etwas sagen … etwas über einen Teil deiner Welt …
Sie murmelte »Wie?« und streckte die Hand nach ihrer besten Freundin aus, aber da war niemand neben ihr. Langsam wachte Lexi auf und blinzelte. Irgendwas stimmte nicht. Wo war sie?
Als sie versuchte, sich aufzusetzen, durchfuhr sie ein scharfer Schmerz in der Brust. Es tat so weh, dass sie aufschrie.
»Alexa?« Eva stand auf. Sie hatte auf einem Stuhl am Fenster gesessen und gelesen.
»Wo bin ich?«, fragte Lexi und runzelte die Stirn.
Eva trat zu ihr. »Im Krankenhaus.«
Diese zwei Wörter brachten die Zeit zum Stillstand. In einem Kaleidoskop von Bildern erinnerte sich Lexi an alles: die weiße Motorhaube des Wagens, die vorwärtsraste; der Baum, gleißend hell im Scheinwerferlicht; Mias Schreie; Rauch; das Klirren von zerbrechendem Glas …
»Wir hatten einen Unfall«, flüsterte sie und wandte den Kopf zu ihrer Tante. Ein Blick in ihre von Sorgen verdunkelten Augen, und sie wusste, dass es schlimm stand. Lexi warf die Decke zurück und wollte aus dem Bett klettern.
Eva packte ihr gesundes Handgelenk und hielt sie fest. »Nicht, Lexi. Du hast eine Rippe und den Arm gebrochen. Lieg einfach still.«
»Ich muss Zach und Mia sehen …«
»Mia ist nicht mehr hier.«
Vor lauter Erleichterung sackte Lexi zusammen. »Gott sei Dank. Wann konnte sie gehen? Und wie geht es Zach?«
»Mia ist gestorben, Lexi. Es tut mir leid.«
Gestorben.
Nicht mehr hier.
Lexi begriff nicht. Wie auch? Sie spürte noch, wie Mia sich an sie lehnte und flüsterte: Lass mich nicht allein, sonst mach ich vielleicht was Dummes. Das war doch eben erst gewesen, vor einer Sekunde. Darf ich mich zu dir setzen? »Nein«, flüsterte sie. »Sag das nicht …«
Eva schüttelte den Kopf. Da sprang die Wahrheit sie an wie eine schlafende Schlange, die aufgescheucht worden war.
Das Auto. Der Unfall. Tot.
Nein. Nein.
»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte Lexi. Mia war ein Teil von ihr. Wie sollte eine von ihnen allein überleben? »Das würde ich doch spüren, oder nicht? Es kann nicht wahr sein.«
»Es tut mir leid.«
Lexi ließ sich zurücksinken. Sie blickte zur Tür und erwartete, Mia dort zu sehen, in irgendeinem komischen Aufzug, mit verschränkten Armen und schief geflochtenen Zöpfen, mit ihrem typischen Lächeln. Sie hörte sie sagen: Hola, amiga, was machen wir jetzt?
Dann setzte sie sich wieder auf. »Was ist mit Zach?«
»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Eva. »Er hat Verbrennungen. Mehr weiß ich nicht.«
Verbrennungen.
»O mein Gott«, sagte Lexi. »An Feuer kann ich mich nicht erinnern.«
Verbrennungen.
»Erzähl mir, was passiert ist«, bat Eva leise und nahm Lexis Hand.
Lexi lehnte sich gegen ihre Kissen. Sie fühlte sich, als wäre ihr die Seele mit einer stumpfen Klinge aus dem Leib geschnitten worden. Wenn sie durch reine Willenskraft hätte aufhören können zu existieren, so hätte sie es getan. Bitte, Gott, mach, dass es ihm gutgeht. Wie sollte sie sonst weiterleben?
Wie sollte sie ohne Mia weiterleben?
Jude stand an der Bahre und hielt Mias Hand. Sie wusste, dass um sie herum geschäftiges Treiben herrschte: Menschen kamen und gingen und unterhielten sich über »die Spenden«, als wäre Jude taub. Es gab jemanden, der Mias starkes, liebevolles Herz dringend brauchte, ein Junge, nur ein Jahr jünger als ihre Tochter, und einen anderen Jungen, der davon träumte, Baseball zu spielen … dann eine Mutter mit vier Kindern, die drohte, an Nierenversagen zu sterben, und sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre Kinder zur Schule begleiten zu können.
Die Geschichten waren herzzerreißend und hätten Jude trösten sollen. Derlei Dinge waren ihr immer wichtig gewesen. Aber jetzt nicht.
Sollte Miles mit diesen Spenden seinen Frieden finden. Sie konnte es nicht. Sie hatte auch nichts gegen sie. Es war ihr einfach gleichgültig.
In ihrem Inneren war nichts mehr geblieben außer Schmerz. Sie behielt ihn für sich, hinter fest geschlossenen Lippen. Gott mochte verhüten, dass sie einmal anfing zu schreien.
Als hinter ihr eine Tür aufging, wusste sie, wer da kam. Miles hatte Zach geholt, damit er sich von seiner Zwillingsschwester verabschieden konnte. Leise fiel die Tür wieder hinter ihnen zu.
Jetzt waren sie unter sich, nur sie vier. Alle Ärzte und Spezialisten warteten draußen.
»Irgendwas stimmt nicht mit Mia«, sagte Zach. »Ich spüre sie nicht.«
Bei diesen Worten wurde Miles bleich. »Ja«, antwortete er. »Mia … hat es nicht geschafft, Zach.«
Jude wusste, dass sie zu ihrem Sohn gehen und für ihn da sein sollte, doch sie konnte sich einfach nicht rühren, konnte Mias Hand nicht loslassen. Wenn sie sie losließe, wäre Mia weg, und die Vorstellung, sie zu verlieren, war so überwältigend, dass sie sie von sich fernhielt.
»Sie ist t … tot?«, fragte Zach.
»Sie haben alles versucht, aber ihre Verletzungen waren zu schwer.«
Da fing Zach an, sich den Verband von den Augen zu reißen. »Ich muss sie sehen …«
Miles zog ihn in die Arme. »Nein, nicht«, bat er, dann brach ihm die Stimme. Beide, Vater und Sohn, weinten. »Sie liegt direkt vor dir. Wir wussten, du würdest dich von ihr verabschieden wollen.« Er führte Zach zur Bahre, wo seine Schwester lag, angeschnallt, mit einem weißen Laken bedeckt und von Maschinen am Leben erhalten.
Zach tastete nach der Hand seiner Schwester und hielt sie fest. Wie immer schienen sie zusammenzupassen wie zwei Puzzlestücke. Er beugte sich mit seinem verbundenen Kopf vor und legte ihn auf die Brust seiner Schwester. Er flüsterte ihren Kosenamen aus Kinderzeiten – »Me-my« – und fügte etwas hinzu, das Jude nicht verstand, wahrscheinlich ein Wort aus längst vergangenen Tagen, als sie sich noch in ihrer geheimen Zwillingssprache verständigt hatten. Damals hatte nur Zach mit ihnen gesprochen und die Kommunikation für seine Schwester übernommen … und so war es jetzt auch wieder.
Hinter ihnen klopfte jemand an die Tür.
Miles fasste seinen Sohn bei den Schultern und hob ihn von der Bahre auf. »Sie müssen sie jetzt mitnehmen, Zach.«
»Lasst sie nicht im Dunkeln«, sagte Zach mit heiserer Stimme. »Nicht ich hatte Angst vor der Dunkelheit, sondern sie.« Ihm brach die Stimme. »Aber es sollte niemand wissen.«
Mit dieser Erinnerung an das, was sie gewesen waren und was jetzt aufhörte, spürte Jude, wie ihr das letzte Fünkchen Mut schwand.
Lasst sie nicht im Dunkeln.
Jude drückte fest Mias Hand und klammerte sich so lange an sie wie möglich.
Miles und Zach kamen zu ihr und hielten sie fest. Sie drei stützten sich gegenseitig, hielten einander aufrecht.
Wieder klopfte es an der Tür.
»Jude«, sagte Miles mit tränenüberströmtem Gesicht. »Es ist Zeit. Sie ist fort.«
Jude wusste, was sie zu tun hatte, was alle von ihr erwarteten. Lieber hätte sie sich das Herz aus dem Leib gerissen. Aber sie hatte keine Wahl.
Also ließ sie die Hand ihrer Tochter los und trat zurück.



DREIZEHN
Jude hockte neben der OP-Tür im Gang. Irgendwann hatte sie den Halt verloren und war auf den kalten Linoleumboden gesunken. Jetzt saß sie dort zusammengekauert und presste ihr Gesicht an die Wand. Sie hörte, dass um sie herum Menschen kamen und gingen, von einem Trauma zum nächsten. Manchmal blieben sie auch stehen und sprachen sie an. Sie blickte hinauf in ihre Gesichter – ernst, mitfühlend und leicht abwesend – und versuchte zu verstehen, was sie sagten, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte es einfach nicht. Vor Kälte zitterte sie am ganzen Körper, sie sah nur verschwommen und hörte nur ihren eigenen stockenden Herzschlag.
Nein. Ich verzeihe dir nicht.
Wir reden morgen darüber.
Diese Worte gingen ihr in einer Endlosschleife im Kopf herum.
»Judith?«
Sie wandte leicht den Kopf und sah ihre Mutter vor sich stehen, hoch aufgerichtet, die weißen Haare perfekt frisiert, die Kleider makellos gebügelt. Sie wusste, dass ihre Mutter schon seit Stunden hier war; sie hatte wiederholt versucht, mit ihr zu reden, aber welchen Sinn hatten jetzt Worte zwischen zwei Fremden?
»Lass dir doch helfen, Judith«, sagte ihre Mutter. »Du kannst doch nicht hier im Flur sitzen. Ich besorg dir einen Kaffee. Wenn du etwas isst, wird es dir bessergehen.«
»Es wird mir nicht bessergehen!«
»Du brauchst nicht gleich zu schreien, Judith.« Ihre Mutter warf einen Blick nach rechts und links, um zu sehen, ob jemand ihren Ausbruch mitbekommen hatte. »Komm mit.« Sie streckte die Hand aus.
Jude entriss sich ihr und drückte sich enger in die Ecke. »Mir geht’s gut, Mutter. Lass mich einfach in Ruhe, ja? Such Miles. Oder sieh nach Zach. Mir geht es gut.«
»Das stimmt doch nicht. Du solltest etwas essen. Du bist schon seit sieben Stunden hier.«
Jude war es bereits leid, ständig das Gleiche zu hören. Als würde Nahrung in ihrem Magen das Loch in ihrem Herzen stopfen. »Geh weg, Mutter. Ich weiß es zu schätzen, dass du hier bist. Aber ich muss jetzt allein sein. Auch wenn du das nicht begreifst.«
»Ach, das begreife ich nicht?« Ihre Mutter gab einen leisen Laut von sich und sagte dann: »Schön.« Sie kniete sich neben Jude hin.
»Was machst du da?«
Ihre Mutter setzte sich auf den Linoleumboden. »Ich setze mich zu meiner Tochter.«
Jude spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen – zweifellos war dies wieder einer der eigennützigen Manipulationsversuche ihrer Mutter, um Jude ihren Willen aufzuzwingen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es funktioniert. Jude hätte ergeben geseufzt, wäre aufgestanden und hätte das getan, was ihre Mutter verlangte. Aber jetzt war es ihr gleichgültig. Sie würde hier sitzen bleiben, bis Miles sie holen kam. »Du solltest hier nicht sitzen, Mutter. Es ist kalt.«
Ihre Mutter sah sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde lag unermessliche Trauer in ihrem Blick. »Mir ist nicht zum ersten Mal kalt, Judith Anne. Ich bleibe hier sitzen.«
Jude zuckte mit den Schultern. Das alles war ihr zu viel. Sie konnte im Augenblick an nichts denken, am allerwenigsten an ihre Mutter. »Wie du meinst«, sagte sie müde, doch kaum hatte sie das gesagt, bereute sie es auch schon. Wie konnte diese eine Redewendung eine ganze Ära – ein Kind – so lebendig in Erinnerung rufen?
Sie sah Mia vor sich, wie sie mit dreizehn – ein unsicherer Teenager mit Akne und Zahnspange – ständig »Wie du meinst« gesagt hatte …
Sie schloss die Augen und erinnerte sich.
»Jude?«
Verwirrt vom Klang ihres eigenen Namens blickte sie auf. Wie lange war sie schon hier? Sie sah zur Seite. Ihre Mutter war neben ihr eingeschlafen.
Miles stand vor dem OP.
»Es ist vorbei.« Miles hielt ihr die Hand hin.
Jude wollte aufstehen, sank aber wieder zurück. Sofort trat er näher zu ihr und stützte sie. Als Jude allein stehen konnte, half er Caroline auf.
»Danke«, sagte diese steif und strich sich das Haar aus dem Gesicht, obwohl sich keine Strähne aus ihrer Frisur gelöst hatte. »Ich gehe ins Wartezimmer«, verkündete sie. Sie warf Jude einen Blick zu und sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Doch dann drehte sie sich um und ging.
Jude klammerte sich an den Arm ihres Mannes und ließ sich von ihm in den Operationssaal führen, wo Mia, mit einem weißen Laken bedeckt, auf der Bahre lag. Ihr silberblondes Haar war von einer hellblauen Kappe bedeckt. Jude nahm sie ab, so dass die Haare auf die Bahre fallen konnten. Sie strich darüber, wie früher.
Mia sah immer noch wunderschön aus, aber ihre Lippen waren kalkweiß und ihre Wangen durchscheinend blass.
Jude hielt Mias Hand, und Miles hielt Judes Hand. So waren sie drei miteinander verbunden. Sie sprachen kein Wort, sondern weinten nur, bis schließlich eine Krankenschwester zu ihnen kam.
»Dr. Farraday? Mrs Farraday? Ich möchte Sie nicht stören, aber wir müssen Ihre Tochter jetzt mitnehmen.«
Jude umklammerte Mias kalte Hand. »Ich bin noch nicht bereit dazu.«
Miles wandte sich zu ihr und strich ihr das Haar hinters Ohr. »Wir müssen jetzt für Zach da sein.«
»Aber dann wird sie fort sein.«
»Sie ist schon fort, Jude.«
Schmerz regte sich in Jude, aber sie schob ihn weg und flüchtete sich weiter in ihre Betäubung. Sie konnte sich nicht erlauben, etwas zu fühlen. Sie beugte sich zu Mia herunter und küsste sie auf die Wange, bemerkte, wie kalt auch diese war, und flüsterte: »Ich hab dich lieb, Püppchen.« Dann richtete sie sich wieder auf und sah zu, wie Miles ihrem Beispiel folgte. Sie wusste nicht, was er sagte; sie hörte nur ihr eigenes Blut durch ihr Herz rauschen. Zuerst war ihr schwindelig, aber als sie den überfüllten Gang hinunterging, in den Aufzug trat und zum sechsten Stock hinunterfuhr, verging auch das.
»Mrs Farraday?«
»Jude?«
Miles’ Stimme durchdrang den Nebel, der sie umgab. An seinem ungeduldigen Tonfall hörte sie, dass er sie nicht zum ersten Mal ansprach.
»Dies ist Dr. Lyman«, erklärte er.
Sie standen in einem anderen Gang, diesmal vor Zachs Zimmer. Jude wusste nicht mal, wie sie hierhergelangt war.
»Mein herzliches Beileid«, sagte Dr. Lyman.
Sie nickte wortlos.
Dr. Lyman ging mit ihnen ins Zimmer ihres Sohnes. Zach saß zusammengesunken und mit verschränkten Armen auf dem Bett.
»Wer ist da?«, fragte er.
»Wir sind’s, Zach«, antwortete Jude und bemühte sich, für ihren Sohn stark zu klingen.
Dr. Lyman räusperte sich und trat zu Zach ans Bett. »Wie fühlst du dich?«
Zach zuckte mit den Schultern, als wäre das egal. »Mein Gesicht tut höllisch weh.«
»Das ist die Verbrennung«, erklärte Dr. Lyman.
»Die Verbrennung?« fragte Zach leise. »In meinem Gesicht? Wie das?«
»Das kommt nur selten vor«, erwiderte Dr. Lyman. »Die meisten wissen nicht mal, dass das vorkommen kann, aber Airbags enthalten Gas als Treibstoff. Normalerweise entfalten sie sich ganz normal, aber manchmal, und das ist bei dir passiert, Zachary, geht etwas schief, und es kommt zu chemischen Verbrennungen. Die haben auch deine Augen in Mitleidenschaft gezogen.«
»Wie sehe ich aus?«
»Die Verbrennungen sind nicht so schlimm«, antwortete der Arzt. »Es gibt eine kleinere Verbrennung an deinem Kiefer, die wir beobachten werden, aber da sollten kaum Narben zurückbleiben – wenn überhaupt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird keine Hauttransplantation nötig sein. Darf ich jetzt den Verband entfernen?«
Zach nickte.
Dr. Lyman ging zum Waschbecken, wusch sich die Hände und löste dann vorsichtig Zachs Verband. Zachs Haare waren auf einer Seite abrasiert worden, und da sie auf der anderen Seite lang geblieben waren, wirkte sein Kopf schief und verzogen.
Als der Verband abgenommen war, sah Jude zum ersten Mal die Verbrennung: eine nässende, mit Blasen übersäte Wunde, die am Haaransatz entlang über seine Wange und seinen Kiefer verlief.
Langsam entfernte Dr. Lyman auch den Verband über Zachs Augen und die Schutzkappen aus Drahtgeflecht darunter. Er drückte Zachs Kopf nach hinten und träufelte ihm etwas in die Augen. »Gut«, sagte er schließlich, »mach mal die Augen auf.«
Zachs Wimpern waren verklebt und verkrustet. Er leckte sich über die Lippen und biss sich auf die Unterlippe.
»Das kannst du, Zach.« Miles beugte sich zu ihm.
Zachs Wimpern flatterten wie bei einem kleinen Vogel, der zum ersten Mal die Flügel öffnet. Dann, langsam, ganz langsam, öffnete er die Augen.
»Was siehst du?«, fragte Dr. Lyman.
Zach ließ sich Zeit und drehte den Kopf hin und her. »Es ist alles verschwommen, aber ich kann sehen. Mom. Dad. Einen Unbekannten mit weißen Haaren.«
Miles ließ sich nach vorn sacken. »Gott sei Dank.«
»Das Verschwommene ist nur vorübergehend. In Kürze sollte dein Sehvermögen wieder vollständig hergestellt sein. Du hast Glück gehabt, junger Mann«, sagte Dr. Lyman.
»Ja, ja. Viel Glück.«
Als Jude ihren Sohn weinen hörte, wurde ihr Schmerz größer, einerseits um seinetwillen, andererseits, weil sie ihm nicht helfen konnte. Sie konnte nichts tun, um ihm, oder sich selbst oder Mia zu helfen.
»Ist schon gut, Zach«, beruhigte Miles seinen Sohn, als der Arzt sie allein ließ.
»Ich bin schuld, Dad«, sagte Zach. »Wie soll ich mit dieser Schuld leben?«
»Mia hätte dir nicht die Schuld gegeben«, erwiderte Miles. Seine Worte klangen vernünftig, aber seine Stimme verriet ihn. Jude merkte, wie schwer es ihrem Mann fiel, um sein eines Kind zu trauern und gleichzeitig das andere zu trösten. Sie wusste es, weil es ihr ebenso erging.
»Ich wollte, ich wäre blind«, erklärte Zach und klang zum ersten Mal wie ein Mann. Entschieden. »Ich will nicht nach Hause kommen und Mias Zimmer sehen. Oder ihr Foto.«
In dem Moment kam Officer Avery zu ihnen ins Zimmer. Er trug eine zerknüllte Papiertüte und knetete mit seinen plumpen Fingern den zerknitterten Rand. »Dr. Farraday? Jude?«, sagte er und räusperte sich. »Es tut mir leid, Sie in dieser schwierigen Zeit zu stören.« Er räusperte sich noch einmal. »Aber ich muss Zach ein paar Fragen stellen.«
»Natürlich«, war Miles einverstanden und trat näher zum Bett. »Zach? Fühlst du dich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?«
»Wenn’s sein muss«, antwortete Zach.
Der Officer räusperte sich ein drittes Mal, ging verlegen zu Jude und reichte ihr die Papiertüre. »Hier. Tut mir leid.«
Jude kam sich vor wie unter Wasser, als würde sie nach etwas greifen, das nah zu sein schien, in Wirklichkeit aber weit entfernt war. Als sie das grobe braune Papier spürte, war sie leicht überrascht. Sie öffnete die Tüte und sah verschwommen etwas Pink-Buntes – Mias Tasche –, worauf sie die Tüte schnell wieder zusammenknüllte und in ihren zitternden Händen hielt.
Der Polizist trat respektvoll zurück und schlug ein kleines Notizbuch auf. »Du bist Zachary Farraday?«
»Das wissen Sie doch. Sie waren in der vierten Klasse unser Verkehrspolizist.«
Officer Avery lächelte kurz. »Und es war dein weißer Mustang, der letzte Nacht auf der Night Road einen Totalschaden hatte?«
»Ja, das war mein Wagen.«
»Und du warst, zusammen mit deiner Schwester und Alexa Baill, am Samstagabend auf der Party bei den Kastners?«
»Mit noch ungefähr hundert anderen.«
»Und du hast Alkohol getrunken.« Der Officer sah kurz auf ein Formular. »Ich hab hier die Ergebnisse deiner Blutuntersuchung. Der Alkoholgehalt in deinem Blut war fast viermal so hoch wie die erlaubte Höchstgrenze.«
»Ja«, sagte Zach leise.
Ich würde niemals was trinken und dann fahren, madre … du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Wie oft hatte Jude das von ihm gehört?
Sie schloss die Augen, als berge die Dunkelheit irgendeine Zuflucht.
Der Officer schlug eine neue Seite auf. »Erinnerst du dich, wann ihr die Party verlassen habt?«
»Ja, das war gegen zwei. Mia hatte Angst, weil wir zu spät waren.«
»Also habt ihr beschlossen, einfach zu fahren«, stellte der Officer klar. Die Worte waren wie ein Rammbock. Jude spürte jedes einzelne Wort wie einen Schlag gegen ihr Rückgrat.
»Lexi wollte zu Hause anrufen«, sagte Zach leise. »Aber ich sagte, sie solle nicht so blöd sein, schließlich hatten wir das einmal gemacht, und da war Mom ausgeflippt. Ich wollte keinen Hausarrest.«
»O Zach«, sagte Miles kopfschüttelnd.
Jude dachte, sie müsste sich wieder übergeben.
Sie hatte schon vergessen, dass sie sie einmal beim Wort genommen und angerufen hatten. Und dass sie ihnen als Strafe dafür die nächste Party verboten hatte.
O Gott.
»Aber bis zur Night Road ging alles glatt?«, fuhr Officer Avery fort.
»Es war sonst keiner auf der Straße. Mia war … hinten auf dem Rücksitz und sang den Song aus dem Radio mit. Den von Kelly Clarkson. Ich sagte, sie sollte den Mund halten, und da schlug sie mich auf den Hinterkopf, und dann …« Zach holte tief Luft. »Wir fuhren nicht mal so schnell, aber es war dunkel, und plötzlich war da die Kurve, wissen Sie? Die Haarnadelkurve direkt hinter dem Briefkasten der Smithsons. Wie aus dem Nichts. Ich hörte Mia schreien und brüllte Lexi an, sie sollte bremsen und versuchte, das Lenkrad zu packen … und dann …«
Jude blickte abrupt auf. »Du hast Lexi gesagt, sie sollte bremsen?«
»Sie fuhr«, sagte Zach. »Sie wollte nicht. Ich sollte fahren. Ich war der Fahrer. Es ist meine Schuld.«
»Miss Baills Blutalkohol lag bei 0,9. Das Limit ist bei 0,8. Natürlich darf sie unter einundzwanzig überhaupt noch nicht trinken«, erklärte der Officer.
Lexi war gefahren, nicht Zach.
Zach hatte seine Schwester nicht umgebracht.
Das war Lexi gewesen.
»Ich muss Zach sehen.«
»Ach, Lexi«, sagte ihre Tante mit besorgter Miene. »Sicher …«
»Ich muss ihn sehen, Tante Eva.«
Ihre Tante wollte etwas einwenden, aber Lexi hörte ihr nicht zu. Sie schob, ohne lange nachzudenken, ihre Tante beiseite und humpelte weinend den Gang hinunter.
Am Ende des Flurs entdeckte sie ihn durch eine geöffnete Tür.
Er war allein im Zimmer.
»Zach«, sagte sie durch die geöffnete Tür und betrat sein Zimmer.
»Sie ist tot«, sagte er, ohne die Lippen zu bewegen.
Lexi spürte, wie diese drei Wörter erneut über sie hereinbrachen. Sie taumelte. »Ich weiß …«
»Ich hab sie immer gespürt, weißt du. Sie summte immer in meinem Kopf. Aber jetzt … jetzt …« Er sah auf. Als er sie anblickte, füllten sich seine Augen mit Tränen. »Jetzt ist es still.«
Sie humpelte zu ihm ans Bett und nahm ihn in die Arme, so gut sie es mit einem gebrochenen Arm und einer gebrochenen Rippe konnte. Jeder Atemzug tat weh, aber sie verdiente es auch. »Es tut mir so leid, Zach.«
Er wandte sich von ihr ab, als könnte er ihr nicht mehr in die Augen blicken. »Geh weg, Lexi.«
»Es tut mir leid, Zach«, wiederholte sie und hörte selbst, wie lahm sich das anhörte. Sie hatte gedacht, sie könnte ihre ganze Reue und Trauer in diese Worte legen, und er würde sie verstehen. Wie naiv sie gewesen war.
Jude kam mit Mias Tasche und einer Dose Cola ins Zimmer.
»Es tut mir leid«, stammelte Lexi und versuchte, ihre nutzlosen, albernen Tränen zu unterdrücken. Vergeblich.
Dann war ihre Tante bei ihr und versuchte, ihre Hand zu fassen. »Komm jetzt, Alexa. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt.«
»Leid?«, sagte Jude betäubt, als hätte sie gerade erst Lexis Entschuldigung erfasst. »Du hast meine Mia getötet.« Ihr brach die Stimme. »Was kümmert es mich, dass es dir leidtut?«
Lexi spürte, wie ihre Tante erstarrte und sich aufrichtete. »Dies sagt die Richtige: Sie wussten, dass Ihre Kinder Alkohol trinken, und haben Ihnen trotzdem den Wagen gegeben. Ich fürchte, Lexi ist nicht die einzig Verantwortliche hier.«
Jude wich zurück, als wäre sie geschlagen worden.
»Es tut mir leid«, wiederholte Lexi und ließ sich von ihrer Tante fortziehen. Als sie es schließlich wagte, sich umzudrehen, stand Jude immer noch an Zachs Bett und umklammerte die Tasche ihrer Tochter.
»O nein.« Eva blieb stehen.
Lexi weinte so heftig, dass sie kaum mitbekam, was um sie herum vorging. Sie spürte, wie Eva ihr Handgelenk fester umklammerte. »Was ist denn?«, flüsterte sie, obwohl es sie kaum kümmerte. Sie blickte den Flur hinunter. Zachs Tür war jetzt geschlossen.
»Schau«, sagte Eva.
Lexi drehte sich um und wischte sich über die Augen.
Vor ihrem Zimmer stand ein Polizist.
Eva ließ Lexis Hand nicht los, als sie den Flur hinuntergingen. Als sie sich dem Polizisten näherten, richtete sich dieser auf. Er holte ein kleines Notizbuch aus seiner Brusttasche. »Sind Sie Alexa Baill?«
»Ja, die bin ich«, antwortete Lexi.
»Ich habe ein paar Fragen an Sie. Wegen des Unfalls«, sagte er und entfernte die Kappe seines Stifts.
Eva blickte zu ihm auf. »Ich arbeite zwar nur bei Walmart, sehe aber jede Woche im Fernsehen Law and Order. Alexa wird sich einen Anwalt besorgen, der ihr sagt, welche Fragen sie beantworten soll.«
Jude schloss die Tür. Sie zitterte so heftig, dass es ihre ganze Kraft erforderte, den Knauf festzuhalten und zuzuziehen.
»Mom?«
Sie hörte die Stimme ihres Sohnes und den Schmerz darin. Automatisch bewegte sie sich zum Bett.
Dort sollte sie sein, dort gehörte sie hin. Also stand sie da, hielt Mias Tasche und tat so, als wäre sie da. Aber jedes Mal, wenn sie auf die rosafarbene Ledertasche in ihrer Hand blickte, dachte sie an das Stofftier, das Mia so geliebt hatte, an die Plüschpantoffeln, die sie als Kind getragen hatte, an die Farbe ihrer Wangen, noch gestern, bevor sie …
»Es ist meine Schuld, nicht Lexis«, sagte Zach unglücklich.
»Nein, es ist …« Judes Stimme brach und verstummte abrupt. Benommen fragte sie sich, ob sie Zach wohl je wieder ansehen konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Es war alles so verworren – ihre Erinnerungen an Mia waren unauflösbar mit Bildern von Zach verbunden. Ihre Babys. Ihre Zwillinge. Aber jetzt war da nur noch einer, und wenn sie ihn ansah, sah sie nur die leere Stelle, wo Mia hätte sein müssen.
Sie wollte das Richtige zu ihm sagen, wusste aber nicht mehr, was das Richtige war. Und sie war so erschöpft. Sie konnte ihre Worte nicht mehr auf die Goldwaage legen und sorgfältig abwägen. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, nur um hier zu stehen, bei ihm, und so zu tun, als ob er nichts Schreckliches getan hätte und alles wieder in Ordnung kommen würde.
»Wie?« Zach sah sie mit Tränen in den Augen an.
Mias Augen.
»Was denn?«
»Ich war der Fahrer, aber ich hab was getrunken. Es war meine Schuld. Wie soll ich das aushalten?«
Darauf hatte Jude keine Antwort.
»Sag’s mir.« Er weinte. »Du sagst mir doch immer, was ich tun soll.«
»Aber du hörst nicht immer darauf.« Das war heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Sie hätte es zurücknehmen sollen, zumindest hätte sie es wünschen sollen, aber auch dafür hatte sie jetzt keine Kraft mehr.
»Nein«, sagte er unglücklich. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Sie spürte seine Berührung vage und flüchtig wie das Flimmern auf heißem Asphalt.
»Sie hätte dir verziehen, Zach«, versicherte Jude. Das war die Wahrheit, und an etwas anderes konnte sie jetzt nicht denken.
Sie starrte abwesend aus dem Fenster. Ich verzeihe dir nicht. Ihre letzten Worte zu Mia.
»Warum hab ich ihr nicht einfach gesagt, ich wollte auch zur USC?«
Jude überlegte, ob sie ihm von Mias letztem Entschluss erzählen sollte, mit ihm und Lexi zusammen an der SCC zu studieren, aber welchen Sinn hatte das jetzt noch? Es würde ihm nur noch mehr weh tun zu erfahren, wie sehr Mia ihn geliebt hatte.
»Mom? Vielleicht gehe ich trotzdem dorthin. Für uns beide.«
Jude sah, wie verzweifelt sich Zach nach ihrer Anerkennung sehnte. Ihr brach es das Herz. Als könnte die Wahl eines Colleges die ganze Tragödie rückgängig machen und sie wieder als Familie vereinen. Es war ihre Schuld, dass er das dachte. Schließlich hatte sie dem College so verdammt viel Bedeutung beigemessen, und er sehnte sich so sehr nach ihrer Liebe wie nach Mia. Sie wusste, dass sie mit ihm darüber reden und ihm erklären sollte, dass das keine gute Idee war. Aber ihr versagte die Stimme. Sie konnte nur noch an die Frau denken, die sie gewesen war. Die Mutter, der die USC so wichtig gewesen war.
Ich verzeihe dir nicht.
Bei der Erinnerung an ihre schrecklichen letzten Worte krümmte sie sich innerlich. »Das ist jetzt alles ganz unwichtig, Zach. Schlaf jetzt einfach.«
Sie wusste, dass das nicht reichte, dass sie ihm in seiner Trauer helfen sollte, aber was hatten Worte noch für einen Sinn? Sie wandte sich von den unendlich traurigen Augen ihres Sohnes ab und starrte hinaus auf den strahlend sonnigen Tag.



VIERZEHN
Jude kam es vor, als wären sie schon eine Ewigkeit im Krankenhaus, dabei waren es noch nicht mal dreizehn Stunden. Während sie an Zachs Bett saß, verbreitete sich auf Pine Island die Nachricht vom Unfall. Am frühen Abend setzten die Anrufe ein. Zuerst meldete sich Jude bereitwillig, weil sie von ihrem Verlust abgelenkt werden wollte, doch schon nach wenigen Sekunden merkte sie, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. In den leisen Beileidsbekundungen schwang auch immer eine Riesenerleichterung mit, dass es nicht sie und ihr eigenes Kind getroffen hatte, sondern Judes. Sie hörte so oft Es tut mir so leid, bis sie die Worte verabscheute wie noch nie etwas in ihrem Leben. Sie entdeckte eine nie gekannte toxische Wut in sich.
Schließlich schaltete sie ihr Handy aus, vergrub es in ihrer Handtasche und überließ Miles die Kondolenzanrufe. Sie trank so viel Kaffee, bis sie unruhig war wie ein eingesperrtes Rennpferd. Wie eine Mutter von Zwillingen, die nur noch ein Kind hatte.
Nervös tigerte sie durch die Gänge, lief die hell erleuchteten Korridore hinauf und hinunter, ohne etwas zu sehen. Sie konnte nicht mehr bei Zach sitzen, nicht mehr mit Miles sprechen, nicht mehr Mia sehen. Ihr Dasein wurde jetzt von dem bestimmt, was sie nicht mehr tun oder haben konnte. Also blieb sie ständig in Bewegung, wurde hin und wieder von Weinkrämpfen überwältigt und umklammerte Kleenexbündel, die immer nasser und grauer wurden.
»Jude?« Wie aus der Ferne hörte sie ihren Namen. Desorientiert sah sie auf. Wo war sie?
Vor ihr stand Molly und hielt eine kleine Reisetasche an ihre Brust gedrückt. Ungeschminkt, die weißblonden Haare in alle Richtungen abstehend und in Jogginghose und Strickjacke wirkte sie so derangiert wie Jude.
Molly trat unbeholfen auf sie zu und ließ die Tasche zwischen ihnen zu Boden fallen. Sie kickte sie beiseite und nahm Jude in die Arme. Als Molly anfing zu weinen, war es Jude, als würde sie wegdriften, verschwinden. Nur die Umarmung ihrer Freundin hielt sie noch auf diesem Gang.
»Es tut mir so …«
»Sag es nicht«, unterbrach Jude sie und löste sich aus Mollys Umarmung. »Bitte.« Ihre Augen fühlten sich so trocken und wund an, als hätte jemand sie mit Schmirgelpapier bearbeitet. Trotzdem konnte sie nur verschwommen sehen. Jetzt erkannte sie, wo sie war. In der Nähe des Wartezimmers.
Molly versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Ich hab dir Wäsche zum Wechseln mitgebracht. Eine Zahnbürste. Was mir so einfiel.«
Jude nickte. Sie wollte hier nicht stehen und so tun, als wäre sie noch funktionsfähig, aber sie konnte sich auch nicht rühren.
Im Wartezimmer etwas weiter den Gang hinunter sah sie eine Gruppe Frauen zusammensitzen, die Jude aus sicherer Distanz beobachteten. Es waren Frauen, die sie von der Insel kannte, Frauen, mit denen sie Wohltätigkeitsveranstaltungen geplant, Tennis gespielt, zu Mittag gegessen hatte. Mütter von Freunden der Zwillinge. Freundinnen. Nachbarinnen und Bekannte. Sie hatten von dem Unfall gehört und wollten nun helfen. Die moderne Version eines Quiltzirkels. In schweren Zeiten kamen die Frauen zusammen, um einander zu helfen. Jude wusste das, weil sie dazugehörte. Wenn ein anderes Kind umgekommen wäre, hätte Jude alles stehen und liegen lassen, um ihre Hilfe anzubieten.
Sie brauchten es, ihr zu helfen, das sah Jude, aber auch das konnte sie nicht mehr berühren.
Wie konnte sie ihnen verständlich machen, dass die Frau, die sie gewesen war, nicht mehr existierte? Sie war nicht mehr die Frau, die mit ihnen befreundet gewesen war.
Sie war nicht die belastbare Frau, für die sie sich immer gehalten hatte. Als Soldat im Krieg würde sie nicht die Truppen anführen, um einen Hügel zu erstürmen. Sie würde ihren Körper nicht einer Granate entgegenschleudern.
Sie würde eher erstarren.
Es gab kein passenderes Wort dafür. Ihre gesamte Kraft – und diese Kraft war so winzig und schlüpfrig wie ein Guppy in ihren Händen – nutzte sie dafür, ihre Gefühle unter Verschluss zu halten. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie Mitgefühl ertragen oder andere Menschen an ihren Gefühlen teilhaben lassen sollte. Sie brauchte alles in ihrem Inneren, um so zu tun, als könnte sie mit dieser Situation »umgehen«.
»Sie sind deinetwegen hier, Jude«, sagte Molly. »Wir alle. Wie können wir dir helfen?«
Hilfe. Frauen halfen einander, auch wenn jemandem nicht zu helfen war.
Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Schultern zu straffen. Der Versuch schlug erbärmlich fehl, und am Ende krümmte sie sich innerlich wieder wie ein dünner Holzspan. Doch sie umklammerte Mollys Hand und ging, einen Schritt nach dem anderen, auf die Frauen zu.
Als sie das Wartezimmer erreichte, standen alle gleichzeitig auf, wie ein Publikum.
Jude trat zu ihnen, ließ sich von ihnen umringen und umarmen. Sie wünschte sich, sie würden nicht weinen, aber auch das war vergeblich, und die Tränen der Frauen halfen ihr, ihre eigenen zurückzuhalten.
Solange sie konnte, blieb Jude umringt von den Frauen, die sie jahrelang geprägt hatten. Doch fühlte sie sich schrecklich allein. So schnell wie möglich löste sie sich von ihnen, noch zittriger, noch verletzlicher als zuvor, und floh zurück in die Stille von Zachs Zimmer.
Die nächsten zwanzig Stunden wagte sie sich nur noch selten auf den Gang. Sie wusste, dass dort andere warteten und sich flüsternd miteinander unterhielten – Molly und ihr Mann Tim, ein paar ihrer Nachbarn und ihre Mutter, aber das war Jude ganz gleich.
Sie und Zach saßen zusammen, starrten beide benommen zum Fernseher in der Halterung über ihnen und sagten kaum etwas. Mias Abwesenheit war in dem antiseptisch riechenden Zimmer deutlich spürbar, und nur darüber hätten sie sprechen wollen. Doch es war zu schmerzhaft und zu anstrengend, daher saßen sie schweigend da. Den Sender wechselten sie nur, wenn Nachrichten kamen. Die Medien hatten sich auf die Unfallmeldung gestürzt, und weder Jude noch Zach konnten die Berichterstattung darüber ertragen. Glücklicherweise wiegelte Miles alle Anrufe mit einem ruhigen »Kein Kommentar« ab.
Am Dienstagmorgen endlich wurde Zach entlassen.
Auf der Heimfahrt sprach Miles ununterbrochen mit ihnen. Er versuchte »weiterzumachen«, ein neues Kapitel ihres Lebens anzufangen, aber weder Jude noch Zach waren dazu bereit. Jeder von Miles’ Konversationsversuchen traf auf dumpfes Schweigen, bis er es schließlich aufgab und das Radio anschaltete.
» … auf Pine Island einen Autounfall …«
Abrupt stellte Jude es wieder aus, und das Schweigen breitete sich erneut zwischen ihnen aus. Sie sank auf ihrem Ledersitz zusammen, dessen Heizung hochgefahren war, um ihre innere Kälte zu vertreiben, und starrte abwesend aus dem Fenster, während die Fähre anlegte. Sie war so in ihre Trauer versunken, dass sie die vertraute Landschaft der Insel kaum wahrnahm, bis sie mit einem Ruck erwachte.
Ihr Mann war auf die Night Road eingebogen.
»Miles!«, keuchte sie.
»Scheiße«, sagte er. »Die Macht der Gewohnheit.«
Die kraftlose Junisonne konnte die riesigen Bäume zu beiden Seiten der Straße kaum durchdringen. Beide Böschungen lagen in tiefem Schatten. Hoch oben in einem der Baumwipfel spähte ein einsamer Adler auf etwas in der Tiefe.
Sie fuhren durch eine Kurve und sahen plötzlich den Unfallort vor sich. Bremsspuren markierten den grauen Asphalt. Ein Baum war in der Mitte zerborsten und halb zur Seite geknickt. An seinem Stamm war eine Gedenkstätte errichtet worden.
»O Mann«, entfuhr es Zach, der auf dem Rücksitz saß.
Jude konnte ihren Blick nicht abwenden. Die Mulde zwischen Straße und Baum war übersät mit Blumensträußen, Stofftieren, Highschool-Wimpeln und Fotos von Mia. Am Straßenrand parkte ein Lieferwagen mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach: der Lokalsender. Jude wusste, was sie heute Abend in den Nachrichten sehen würde: Bilder von Teenagern, die sie schon als Kinder gekannt hatte und die jetzt viel älter und mitgenommen wirken würden. Sie würden über Mias Tod weinen, Andenken an Mias kurzes Leben hinterlegen und Votivkerzen in kleinen Gläsern in die Höhe halten.
Und was würde aus den Stofftieren, die man hier ablegte? Im Herbst würde der Regen allem die Farbe entziehen und diese Stelle in ein weiteres Zeugnis ihres Verlustes verwandeln.
Noch nicht mal eine Meile entfernt, dachte sie, als Miles in ihre Einfahrt einbog.
Mia war noch nicht mal eine Meile von ihrem Haus entfernt gestorben. Sie hätten auch zu Fuß gehen können …
An der Haustür befand sich ein weiterer Schrein. Freunde und Nachbarn hatten den Eingang mit Blumen geschmückt. Als Jude aus dem Wagen stieg, roch sie den süßen, berauschenden Duft, doch schon welkten einige Blumen. Ihre Blütenblätter rollten sich ein und wurden braun.
»Schaff das weg«, bat sie Miles.
Er sah sie an. »Aber die sind doch schön, Jude. Sie bedeuten, dass …«
»Ich weiß, was sie bedeuten«, erwiderte sie angespannt. »Dass unsere Tochter geliebt wurde – ein Mädchen, das nie mehr nach Hause kommt.« Ihr brach die Stimme. Zornig spürte sie die überwältigende Ohnmacht, wenn sie diese Blumen ansah. Sie hätte dasselbe für das Kind eines Nachbarn getan, und sie hätte geweint, wenn sie die Blumen gekauft und abgelegt hätte. Sie hätte den Verlust gespürt – und gleichzeitig die Erleichterung, dass ihre Kinder verschont worden waren. »Sie werden nur verwelken«, sagte sie schließlich.
Miles zog sie in die Arme.
Zach trat zu ihnen und lehnte sich an Jude. Sie wollte ihren Arm um ihn legen, fühlte sich aber wie gelähmt. Nur mit äußerster Konzentration konnte sie bei dem süßlichen Geruch der unzähligen Blumen atmen.
»Sie mochte weiße Rosen«, sagte Zach.
Bei diesen Worten überkam Jude erneut Trauer. Wieso hatte sie das nicht gewusst? Sie hatte so viele Stunden in ihrem Garten verbracht und doch keine einzige weiße Rose gepflanzt. Sie blickte auf die Blumen an der Haustür. Es waren Dahlien, Zinnien und Rosen in allen Farben. Nur keine weißen.
In einem Anfall von Wut nahm sie alle Blumen, trug sie zum Wäldchen hinter der Garage und schleuderte sie in die Bäume.
Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr etwas Weißes ins Auge fiel.
Eine noch geschlossene Knospe lag ganz oben auf dem Blumenhaufen. Die Blütenblätter leuchteten reinweiß wie Sahne.
Jude kroch durch das Unterholz. Brennnesseln verbrannten ihr Gesicht und Hände, aber das kümmerte sie nicht. Sie nahm die einsame Rose, umklammerte sie mit zitternder Hand und spürte, wie sich die Stacheln in ihre Haut bohrten.
»Jude?«
Sie hörte, dass Miles näher kam. Mit der Rose in der Hand starrte sie zu ihm.
Im grellen Sonnenlicht wirkte er plötzlich verhärmt und gebrechlich. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, sah sie, wie hohl seine Wangen und wie dünn seine Finger waren. Sie blickte hinauf in seine grauen Augen, die früher ihr einziges Zuhause gewesen waren und jetzt nur noch Leere zeigten.
Sie gingen ins Haus, das hell erleuchtet war und sehr warm.
Als Erstes fiel Jude ein grüner Pullover ins Auge, der an der antiken Garderobe an der Tür hing. Wie oft hatte sie Mia schon gebeten, ihn mit nach oben in ihr Zimmer zu nehmen?
Ja, madre. Morgen. Versprochen …
Sie ließ den Arm ihres Mannes los und wollte schon nach dem Pullover greifen, da hörte sie die Stimme ihrer Mutter.
»Judith?«
Ihre Mutter, in eleganter stahlgrauer Bluse und schwarzer Hose, stand in der Eingangshalle. Sie zog ihre Tochter in die Arme. Jude wünschte sich, in dieser Umarmung hätte etwas Tröstliches gelegen, doch sie war so kalt und mechanisch wie ihre gesamte Beziehung.
So schnell wie möglich löste sie sich von ihrer Mutter und verschränkte die Arme. Plötzlich war ihr eiskalt, obwohl es warm im Haus war.
»Ich hab das Essen eingeräumt«, sagte ihre Mutter. »Eure Freunde waren eine große Hilfe. Ich habe noch nie so viele Schüsseln und Töpfe mit vorgekochtem Essen gesehen. Es ist jetzt alles beschriftet und in der Kühltruhe. Ich hab mich auch um die Beerdigung gekümmert.«
Jude blickte abrupt auf. »Wie konntest du es wagen?«
Ihre Mutter sah sie besorgt an. »Ich wollte doch nur helfen.«
»Es wird keine Beerdigung geben«, erklärte Jude.
»Keine Beerdigung?«, fragte Miles.
»Hast du schon die Beerdigung deiner Eltern vergessen? Und die meines Vaters? Nein, für Mia werde ich das auf keinen Fall durchexerzieren. Wir sind nicht religiös. Ich werde nicht …«
»Für eine Beerdigung muss man doch nicht religiös sein, Judith«, wandte ihre Mutter ein. »Gott wird da …«
»Wage es nicht, in meiner Gegenwart Gott zu erwähnen. Er hat zugelassen, dass sie stirbt.«
Sie bemerkte, wie ihre Mutter blass wurde und einen Schritt zurücktrat. Und plötzlich verrauchte ihre Wut. Auf einmal war sie so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
»Ich muss schlafen«, sagte sie. Mit Mias Tasche und der weißen Rose in der Hand drehte sie ihrer Familie den Rücken zu, ging unsicher den Flur zum Schlafzimmer hinunter und ließ sich aufs Bett fallen.
Mias Tasche ging auf, und der Inhalt ergoss sich über die teure Bettwäsche.
Jude lag auf der Seite, an ein Kissen geschmiegt und starrte auf Mias Sachen.
Die pinkfarbene Brieftasche hatte sie letztes Jahr zu Weihnachten bekommen. Ein Lipgloss, ein zerknautschter, halb aufgerissener Tampon, ein zusammengeknüllter Zwanzigdollarschein, eine halbleere Packung Kaugummi und eine alte Kinokarte. In der Brieftasche war ein Foto von Zach, Mia und Lexi, aufgenommen beim Abschlussball.
Verzeihst du mir?
Wenn sie Mia da nur umarmt und ihr gesagt hätte, dass sie sie liebte. Oder wenn sie ihnen die Party verboten hätte. Oder wenn sie ihren Kindern eingeschärft hätte, dass Alkohol gefährlich war, auch wenn die Partys damit mehr Spaß machten. Oder wenn sie darauf bestanden hätte, sie selbst zu fahren. Oder wenn sie ihren Kindern kein Auto gekauft hätte oder …
Die Liste ihrer Verfehlungen wurde zu lang und belastend. Jude schloss die Augen.
Sie hörte, wie hinter ihr die Tür auf- und wieder zuging.
Miles kam zum Bett – sie spürte, dass er es war, konnte sich aber weder umdrehen noch die Augen öffnen. Er glitt zu ihr und zog sie an sich. Sie spürte, wie er ihr übers Haar strich, und erschauerte bei seiner Berührung. Plötzlich war ihr wieder eiskalt.
»Deine Mutter ist gegangen. Sie sagte, sie wisse, wann sie unerwünscht sei – was natürlich kompletter Unsinn ist.«
»Und Zach?«
»Das ist das erste Mal, dass du nach ihm fragst.«
»Sag du mir nicht, wie ich trauern soll, Miles. Ich gebe mein Bestes.«
»Ich weiß.«
»Ich habe keine einzige weiße Rose gepflanzt«, sagte sie leise. »Warum hab ich Mia nicht gefragt, welche Blumen sie mag? Warum wusste ich es nicht?«
Wieder strich Miles ihr übers Haar. »Das dürfen wir nicht. Wir dürfen nicht zurückschauen und nach Fehlern suchen. Das würde uns umbringen.«
Sie nickte und spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen.
Gott, sie war es so leid zu weinen, dabei hatte es gerade erst angefangen. Sie lebte noch nicht mal drei Tage ohne ihre Tochter. Der Rest ihres Lebens erstreckte sich endlos vor ihr wie die Wüste Gobi.
»Es muss eine Beerdigung geben«, sagte Miles leise.
»Weil es sich so gehört?«
»Weil Zach und ich sie brauchen.«
Jude presste ihr Gesicht ins Kissen und benetzte es mit Tränen. »Ist gut«, sagte sie, schon wieder vollkommen überwältigt. »Ich schlafe jetzt«, fügte sie hinzu und schloss die Augen.
Miles ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
SEATTLE TIMES
Alkohol am Steuer: Unfall mit Todesfolge
Gestern Morgen kam bei einem Autounfall auf der Night Road eine achtzehnjährige Einwohnerin von Pine Island ums Leben.
Wie die Behörden verlautbarten, wurde Mia Farraday, eine Abschlussschülerin der Pine Island Highschool, aus einem Ford Mustang geschleudert, als der gegen einen Baum raste. Die Fahrerin, die achtzehnjährige Alexa Baill aus Port George, war zu diesem Zeitpunkt betrunken. Ein weiterer Mitfahrer namens Zach Farraday wurde bei dem Unfall verletzt.
Police Officer Roy Avery aus Pine Island ist es leid, ansässigen Eltern von Teenagern schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. Er verwies darauf, dass vor diesem Unfall ein sechzehnjähriges Mädchen aus Woodside bei einem Autounfall getötet worden war.
»Beide Unfälle passierten auf unbeleuchteten zweispurigen Straßen mit vielen Kurven, und beide Fahrer hatten Alkohol getrunken«, erklärte er.
»Wir müssen unsere Kinder davon abhalten, bei Partys Alkohol zu trinken. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Die Konsequenzen sind tragisch. Jedes Jahr gibt es nach solchen Partys Unfälle. Dieses Jahr kam jemand dabei zu Tode.«
Die hiesige Ortsgruppe von Mothers Against Drunk Driving hat dem Fall oberste Priorität eingeräumt. Präsidentin Norma Alice Davidson forderte öffentlich eine Strafverfolgung der jungen Fahrerin. »Nur strengere Strafen werden den Jugendlichen den Ernst der Lage klarmachen«, sagte sie.
Staatsanwalt Uslan verweigerte bis dato jeglichen Kommentar darüber, ob Miss Baill wegen fahrlässiger Tötung unter Alkoholeinfluss angeklagt wird. Am Mittwoch um 16.00 Uhr findet in der Grace Church auf Pine Island eine Trauerfeier für Mia Farraday statt.
Überall auf Pine Island wurde Lexi an Mias Tod erinnert: durch die Aufschrift auf der Anschlagtafel der Highschool – Wir vermissen dich, Mia –, auf der Kinomarkise – in Erinnerung an Mia. Überall in den Schaufenstern und Wagenfenstern klebten Schilder.
Aber das war noch nicht das Schlimmste. Als Lexi jetzt die Main Street hinunterging, wurde sie von Erinnerungen bestürmt. Mia und sie hatten da drüben im Dancing Brush Keramikteller bemalt … sie hatten im Süßwarengeschäft Jelly Beans und im Buchladen Bücher gekauft.
Bücher.
Dadurch waren sie zusammengekommen, zwei einsame Mädchen, die die Welt nur aus der Distanz und durch Worte erfahren hatten, bevor sie einander kennenlernten.
Darf ich mich zu dir setzen?
Das wäre gesellschaftlicher Selbstmord.
Eva gab Lexi eine Rolle Toilettenpapier. »Du weinst.«
»Wirklich?« Sie wischte sich über die Augen und war überrascht, wie heftig sie weinte.
Eva fasste sie behutsam am Arm. »Da sind wir.«
Die Anwaltskanzlei lag auf einem mit Bäumen gesäumten Platz direkt hinter der Main Street. Rechts und links davon sah man einen Wollladen, ein Antiquitätengeschäft und eine Kunstgalerie.
Das schmale, niedrige Backsteinhaus hatte große Fenster und eine leuchtend blaue Tür, auf der Scot Jacobs, Rechtsanwalt stand.
Lexi folgte Eva in die Kanzlei. Im Empfangsraum befanden sich ein großer Eichenschreibtisch, drei Kunststoffstühle und eine gerahmte Schwarzweißfotografie von Treibholz am Strand. Hinter dem Schreibtisch saß eine müde wirkende ältere Frau mit schwarzer Hornbrille.
»Sie müssen Alexa sein«, sagte sie. »Ich bin Bea.«
»Hi, Bea. Dies ist meine Tante Eva.«
»Sie können nun hineingehen.«
»Bist du bereit?«, fragte Eva flüsternd.
Lexi schüttelte den Kopf.
»Ich auch nicht.« Sie gingen einen schmalen Flur hinunter und kamen an einer Art Konferenzraum vorbei.
Im hinteren Büro saß ein ziemlich junger Mann an einem großen Glastisch. Als sie näher kamen, stand er auf. Mit seinem zerknitterten blauen Anzug und dem verwaschenen rosafarbenen Hemd sah er aus wie ein Anwalt, den sie sich leisten konnten. Obwohl das im Grunde nicht stimmte. Er brauchte dringend eine Rasur, und seine Haare waren altmodisch lang und ein bisschen zerzaust. Aber seine braunen Augen waren freundlich und mitfühlend.
»Hallo«, sagte Lexi und schüttelte ihm die weiche, leicht feuchte Hand.
Dann setzte sie sich auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch. Eva nahm auf dem Sessel neben ihr Platz und stellte ihre Handtasche auf den Boden. »Danke, dass Sie uns empfangen haben«, sagte sie.
Mr Jacobs legte seine blassen Finger zusammen und sah Lexi aufmerksam an. »Sie haben sich in eine unangenehme Lage gebracht, Miss Baill. Ihr Unfall hat hier für Aufruhr gesorgt. Die regionale MADD-Gruppe ist auf den Barrikaden und fordert, dass an Ihnen ein Exempel statuiert wird.«
»Was bedeutet das?«, wollte Lexi wissen.
»Man ist der Meinung, wenn man Sie ins Gefängnis steckt, wird dies den anderen eine Lehre sein. Und eine Menge Leute sind daran interessiert, dass ihre Kinder diese Lehre verinnerlichen.«
»Gefängnis? Gefängnis?«, fragte Lexi und hatte das Gefühl, der Boden täte sich unter ihr auf.
»Aber sie ist doch noch ein Kind«, warf Eva ein.
»Genau genommen ist sie achtzehn und damit erwachsen. Und zur Zeit des Unfalls hatte sie nachweislich Alkohol getrunken. In ihrem Alter liegt die Promillegrenze natürlich bei null.«
»Und für einen solchen Unfall schickt man ein Mädchen ins Gefängnis?«, fragte Eva.
»Durchaus möglich, wenn Alkohol im Spiel ist. Es könnte aber auch Bewährung und Sozialstunden geben. Vieles ist möglich, und während des Prozesses könnte noch eine Menge passieren. Aber dafür bin ich ja da: um Lexi zu helfen, sie zu verteidigen und sie da durchzubringen.«
»Und was soll ich tun?«, fragte Lexi leise. Allein die Vorstellung erschütterte sie bis ins Mark. Sie hatte das Ganze als Unfall betrachtet. Aber jetzt war es eine Straftat. Jetzt sah sie, dass noch viel mehr auf sie zukam, und sie bekam Angst.
»Wir werden kämpfen.«
»Kämpfen? Aber ich hab’s doch getan. Ich bin betrunken gefahren.«
»Es war nicht Ihr Wagen, und Sie hatten am wenigsten Alkohol im Blut«, entgegnete Scot. »Man muss kein Hirnchirurg sein, um sich zu denken, was passiert ist. Sie drei dachten, es wäre am sichersten, wenn Sie fahren würden. Und die Geschworenen haben sicher auch schon Alkohol getrunken, daher wissen sie, dass das jedem passieren könnte. Ich muss zwar noch einen Ermittler anheuern, aber wir werden ganz sicher auf ›nicht schuldig‹ plädieren. Letztes Jahr habe ich einen Mann verteidigt, der in einer ähnlichen Situation den Tod von zwei Menschen verursacht hat, und einen Freispruch erwirkt. Wichtig ist, was am Ende herauskommt.«
Freispruch. Nicht schuldig. Wie sollte Lexi vor Gericht Zach gegenübertreten und sagen, sie wäre nicht schuldig? Wie konnte sie noch irgendjemandem auf der Insel ins Gesicht sehen und das behaupten? »Aber sie ist tot. Ich kann doch nicht so tun, als hätte ich nichts falsch gemacht.«
»Das Gefängnis ist keine Lösung, Lexi. Glauben Sie mir.« Er legte ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch zusammen und ordnete sie akkurat zu einem Stapel. »Wir gehen folgendermaßen vor. Sie werden in der Highschool ein paar Klassen besuchen und den Kindern Ihre Geschichte erzählen. Ich arrangiere etwas für Sie. Es wird einen guten Eindruck hinterlassen, wenn Sie bereit sind, die Verantwortung für Ihre Taten zu übernehmen. Zeigen Sie der Gemeinde und den Medien, dass Sie anderen Jugendlichen eine Botschaft zu geben haben, ohne ins Gefängnis zu gehen.« Er warf ihr ein trauriges Lächeln zu. »Ich kenne Ihre Geschichte, Lexi. Die Leute werden berücksichtigen, was Sie durchgemacht haben.«
»Was meinen Sie damit?«
Er schlug eine Akte auf und sah sie sich an. »Ihre Mutter, Lorena Baill, kam zum ersten Mal 1986 in Haft, als Sie drei Monate alt waren. Die ersten vierzehn Jahre Ihres Lebens verbrachten Sie bei sieben verschiedenen Pflegefamilien. Jedes Mal, wenn Ihre Mutter aus dem Gefängnis oder der Entzugsklinik kam, holte sie Sie ab. Die Familiengerichte gaben ihr immer wieder eine neue Chance.« Er sah auf. »Sie hatten ein schweres Leben, Lexi. Und Sie waren dabei, als Ihre Mutter an einer Überdosis starb.«
Lexi schluckte. Das war eine Erinnerung, die sie stets zu verdrängen suchte. »Ja.«
»Die Geschworenen werden Mitleid mit Ihnen haben. Vertrauen Sie mir, ich kümmere mich um Ihren Fall. Okay?«
»Wie viel wird das kosten?«, erkundigte sich Eva.
»Ich bin eine Ein-Mann-Kanzlei, Eva, daher kann ich mir nicht leisten, diesen Fall pro bono zu übernehmen. Ich will Sie auch nicht anlügen: Es wird teuer werden. Aber ich versuche, so sparsam wie möglich zu arbeiten.«
Lexi wurde flau im Magen. Ihre Tante arbeitete schon fünfzig Stunden pro Woche, um die ganz normalen Rechnungen bezahlen zu können. Wie sollte sie das jetzt auch noch schaffen?
»Ich hab ein paar Ersparnisse«, sagte Eva. »Die Lebensversicherung meines Mannes.«
»Nein, das sind deine Rücklagen fürs Alter«, protestierte Lexi.
»Streite nicht mit mir, Alexa«, entgegnete Eva. »Es ist mein Geld. Ich gebe es aus, wie ich will.«
Der Anwalt nahm ein paar seiner Visitenkarten und reichte sie ihnen über den Schreibtisch hinweg. »Wenn die Polizei, die Staatsanwaltschaft oder ein anderer Anwalt sich bei Ihnen melden sollten, sagen Sie nichts, sondern geben ihnen nur meine Telefonnummer. Sagen Sie gar nichts, ich kann es nicht oft genug wiederholen. Ich werde ihnen erklären, dass ich Sie vertrete, und dann so viel wie möglich über den Fall herausfinden. Wenn wir Glück haben, kommt es erst gar nicht zur Anklage. Wenn nicht …« Er zuckte mit den Schultern.
Eva stand auf. »Danke, Mr Jacobs.«
»Bitte nennen Sie mich Scot. Und keine Angst, Lexi. Wir sorgen dafür, dass Sie nicht ins Gefängnis müssen.«
»Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«, fragte Eva.
Lexi stand am Fenster und starrte hinaus. »Soll ich etwa nicht zur Beerdigung meiner besten Freundin?«
»Aber das wird hart.«
»Ich hab sie getötet«, sagte Lexi leise. »Da kann ich nicht erwarten, dass es leicht wird.« Sie glaubte nicht, dass irgendetwas jemals wieder leicht sein würde. Aber sie musste es tun. Sie musste dort tief beschämt stehen und ihren Freunden zeigen, was dabei herauskam, wenn man betrunken Auto fuhr. Außerdem musste sie Zach noch mal sehen, ein einziges Mal – und seine Eltern –, um ihnen zu sagen, wie leid es ihr tat.
Sie ging ins Bad und setzte sich auf den beigefarbenen Fiberglasrand der Badewanne. Als sie die Augen schloss, spürte sie Mia neben sich. Möchtest du nach der Schule mit zu mir kommen? Wir treffen uns am Fahnenmast … sie ist einfach so zu mir gekommen, madre, und hat gefragt, ob sie sich zu mir setzen
könnte … rück rüber, Zach, du zerquetschst meine beste Freundin …
Da weinte sie, bis sie keine Tränen mehr hatte. Schließlich holte sie tief Luft, atmete ganz langsam wieder aus und stand auf.
Sie zog sich eine schlichte schwarze Hose an, schwarze flache Schuhe und einen kurzärmligen blauen Angorapulli, den Mia ihr geschenkt hatte. Sie fühlte sich innerlich hohl und zittrig.
Im Wohnzimmer stand Eva ganz in Schwarz am Küchentisch und trank mit besorgter Miene einen Kaffee nach dem anderen – wie immer, wenn sie nervös war. Das wusste Lexi mittlerweile über sie. Wann immer Eva ihre Zigaretten fehlten, trank sie so viel schwarzen Kaffee, bis es vorbei war. »Das ist wirklich keine gute Idee. Was ist, wenn Reporter da sind?«
»Früher oder später muss ich mich denen ohnehin stellen.«
Eva warf ihr einen letzten besorgten Blick zu und wollte etwas sagen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Sie presste die Lippen zusammen, verließ den Wohnwagen und ging voran zu ihrem alten Ford Fairlane.
Schweigend fuhren sie zur Insel.
Als sie an der Highschool vorbeikamen, bemerkte Lexi, dass jetzt auf der Anschlagtafel stand: Gedenkgottesdienst für Mia Farraday. Grace Church, heute 16.00 Uhr/ABSCHLUSS SAMSTAG 13.00 Uhr.
Der Parkplatz vor der Kirche war voll.
Lexi atmete geräuschvoll aus.
Eva fand einen leeren Parkplatz und hielt.
Lexi stieg aus dem Wagen. Als sie zur Kirche ging, fing ihr gebrochener Arm an zu schmerzen, und ihr wurde flau im Magen.
»Du schaffst das.« Eva nahm Lexis gesunden Arm.
Die Kirche war brechend voll. Bis zur letzten Bank saßen Jugendliche, Eltern und Lehrer. Oben am Altar hing ein Poster von Mia in ihrem Kostüm von Once upon a Mattress. Mit ihrem perlenbesetzten Mieder und dem Bühnen-Make-up, das ihre grünen Augen betonte, wirkte sie strahlend schön – eine junge Frau mit einer großen Zukunft.
Lexi taumelte. Eva hielt sie aufrecht.
Als sie an den Bänken vorbeigingen, hörte Lexi das Flüstern der Leute.
»… Lexi Baill … Überraschung …«
»… wäre sie eine bessere Freundin gewesen …«
»… die Arme …«
»… hat vielleicht Nerven …«
»Hey, Lexi, willst du hier sitzen? Lexi.«
Langsam drehte sie sich um und sah Amanda Martin, Zachs Exfreundin, in einer Bank rechts von ihr sitzen.
Amanda rutschte zur Seite und zwang damit ihre Eltern dichter zusammen.
Lexi nahm neben Amanda Platz. Sie sah ihr in die Augen, die sie traurig anblickten, und plötzlich mussten beide weinen. Zwar waren sie auf der Schule nicht befreundet gewesen, aber das war jetzt ganz gleich. All das fiel jetzt von ihnen ab. »Es war nicht im allermindesten deine Schuld«, sagte Amanda. »Mir ist egal, was die anderen sagen.«
Überrascht merkte Lexi, wie viel ihr das bedeutete. »Danke.«
Bevor Amanda noch etwas hinzufügen konnte, fing der Gottesdienst an.
Als der Geistliche Mias Namen sagte, brachen alle Mädchen – und einige Jungen – in Tränen aus. In seiner Ansprache beschwor der Geistliche das Bild einer glücklichen Achtzehnjährigen herauf, das Mia nur entfernt ähnelte. Er ließ unerwähnt, dass sie schnarchte, wenn sie auf dem Rücken lag, dass sie beim Lesen die Lippen bewegte und gern die Hand ihrer besten Freundin hielt, wenn sie mit ihr durch die Mall schlenderte.
Gegen seine Worte konnte Lexi sich stählen. Aber die Fotos aus Mias Leben brachten sie aus der Fassung. Mia in einem rosafarbenen Tutu, die Arme anmutig über dem Kopf … Mia mit einer Captain-Hook-Figur, in die Kamera grinsend … Mia, das Gesicht verziehend, als sie Hand in Hand mit Zach im kalten Meer stand. Das letzte Bild zeigte Mia allein, in einem gebatikten T-Shirt und abgeschnittenen Jeans. Sie lächelte in die Kamera und hielt beide Daumen in die Höhe.
Lexi schloss die Augen. Mittlerweile schluchzte sie. Musik setzte ein, aber nicht die richtige. Mia hätte der feierlich-getragene Choral nicht gefallen. Und das tat irgendwie am meisten weh. Wer auch immer die Musik ausgesucht hatte, hatte nicht an Mia gedacht. Ein Disney-Song hätte besser gepasst, oder irgendein Lied, bei dem Mia aufgesprungen wäre und mit einer Bürste als Mikrofon in der Hand mitgesungen hätte …
Komm, sing mit, Lexster. Wir könnten in einer Band singen … und dann Zach, der lachend gerufen hatte: Aufhören, Mia, die Hunde fangen schon an zu heulen …
Am liebsten hätte sich Lexi die Ohren zugehalten, aber die Worte kamen aus ihrem Inneren. Es waren Erinnerungen, die auf sie einstürmten.
»Es ist Zeit zu gehen, Lexi«, sagte Amanda sanft.
Lexi öffnete die Augen. »Danke, dass ich bei dir sitzen durfte.«
»Kommst du zur Abschlussfeier?«
Lexi zuckte mit den Schultern. War es wirklich erst sechs Tage her, dass Mia, Zach und sie in der Turnhalle zusammen für die Abschlussfeier geprobt hatten? »Ich weiß nicht …«
Die Trauergäste strömten den Gang hinunter zum Ausgang. Lexi spürte ihre Blicke, als sie an ihr vorbeikamen, sah, dass sich ihre Gesichter verzogen. Die Eltern blickten missbilligend, die Jugendlichen traurig und mitfühlend.
Endlich sah sie die Farradays. Sie saßen reglos und still in der vordersten Bank, alle ganz in Schwarz. Die Trauergäste hielten im Vorbeigehen inne, um ihnen ihr Beileid zu bezeugen.
Ohne nachzudenken, steuerte Lexi auf sie zu. Sie ging gegen den Strom, die Gäste starrten sie finster an und machten ihr Platz.
Die Farradays erhoben sich geschlossen aus ihrer Bank und wandten sich um.
Weder Jude noch Zach zeigten irgendeine Reaktion. Sie starrten sie nur ausdruckslos mit tränenüberströmtem Gesicht an.
Lexi hatte schon hundertmal geprobt, was sie sagen wollte, aber jetzt, im vollen Bewusstsein ihres Verlusts und ihrer Schuld, brachte sie kein Wort hervor. Die ganze Familie wandte sich von ihr ab und ging durch die Seitentür der Kirche.
Lexi spürte, dass Eva zu ihr trat. Sie sackte gegen sie, weil sie die Kraft verließ, die sie gebraucht hatte, um überhaupt hierherzukommen.
»Keiner gibt ihm die Schuld«, sagte Eva bitter. »Das ist nicht gerecht.«
»Er ist auch nicht gefahren.«
»Aber er sollte fahren«, erwiderte Eva. »Er hat es versprochen und dann sein Versprechen gebrochen. Also trifft auch ihn die Schuld.«
Lexi dachte daran, wie er sie im Krankenhaus angesehen hatte. Die grünen Augen, die sie so liebte, waren nicht nur durch Trauer verdunkelt. Sie hatte auch Schuldgefühle gesehen, so heftig wie ihre eigenen. »Er gibt sich selbst die Schuld.«
»Das reicht nicht«, erwiderte Eva entschieden. »Los, gehen wir.«
Sie fasste Lexi am Arm und führte sie aus der Kirche. Lexi hörte, dass die Leute tuschelten und ihr die Schuld gaben. Wenn sie nicht so fahrlässig gewesen wäre, hätte sie Eva vielleicht zugestimmt und wäre wütend auf Zach gewesen, aber jetzt traf sie die Hauptschuld. Mehr war dazu nicht zu sagen. Zach hatte sein Versprechen nicht gehalten. Aber sie hatte die tödliche Entscheidung getroffen. Sie war so erfüllt von Schuldgefühlen und Reue, da blieb kein Platz mehr für Wut. Zach hatte einen Fehler gemacht, aber Lexis Tat war viel, viel schlimmer.
»Jemand hätte mir sagen können, dass es besser wäre, nicht zur Beerdigung zu gehen«, sagte Lexi, als sie vom Parkplatz fuhren.
»Wenn«, entgegnete Eva, »dann hättest du das sicher beherzigt.«
Lexi wischte sich über die Augen. »Ganz sicher.«
Jude saß zusammengesunken in der dunklen Limousine. Draußen fing es an zu regnen. Und die Tropfen auf dem Dach klangen wie der Herzschlag eines Babys.
Sie war so tief in ihrer Trauer versunken, dass das graugelbe Licht ihre wunden Augen blendete, als jemand die Wagentür öffnete. Orientierungslos sah sie sich um.
»Wir sind da«, verkündete der Fahrer, der ihr die Tür aufhielt. Er war nur ein schwarzer Fleck im Regen, ein Schatten unter einem Schirm. Hinter ihm drängten sich Molly und Tim mit ihren erwachsenen Kindern.
»Komm, Zachary«, sagte ihre Mutter und scheuchte ihn aus der Limousine.
Miles schob sich an Jude vorbei und stieg aus. Dann hielt er ihr seine Hand hin. »Jude.«
»Geht schon vor«, sagte sie, froh, dass er ihre Augen hinter der dunklen Sonnenbrille nicht sehen konnte.
»Ich komm nach«, erklärte Miles zu Caroline gewandt, die ganz sicher nickte, dann forsch losmarschierte und dafür sorgte, dass Zach sich geradehielt und nicht weinte. Das hatte Jude von der Beerdigung ihres Vaters in Erinnerung behalten: Es wurde nicht geweint. Niemand hatte um ihn geweint. Ihre Mutter hatte es einfach nicht zugelassen. Sie behandelte Trauer wie bösartigen Krebs: ein paar Schnitte, ein paar Stiche, und man war so gut wie neu.
»Du musst gehen«, bat Miles und hockte sich neben sie. Der Regen lief ihm über die Haare und das Gesicht.
»Ich muss gar nichts.«
»Ach, Jude«, seufzte er.
Das war jetzt ihr Familiengeräusch. Wo vorher Lachen herrschte, wurde nun geseufzt. »Meinst du nicht, ich wäre gerne stark genug?«, fragte sie. »Ich schäme mich, ich will hingehen. Aber … ich kann einfach nicht. Ich bin nicht bereit dazu, mit anzusehen, wie sie in die Erde herabgelassen wird. Und ganz sicher werde ich nicht neben dir stehen, wenn du die verdammten Luftballons loslässt.« Ihr brach die Stimme. »Als würde sie oben im Himmel darauf warten, sie zu fangen.«
»Jude«, sagte er müde, und sie verstand ihn.
Er wollte, dass sie glaubte, Mia wäre nun an einem besseren Ort, aber das konnte Jude nicht.
Sie wusste, was es sie kostete, einfach nicht stark sein zu können, aber sie konnte es nicht. Ihr war keine Kraft mehr geblieben. Sosehr sie sich auch bemühte (und ehrlich gesagt, kostete sie schon der Versuch Kraft), konnte sie irgendwie nicht präsent sein, nicht mal als Mutter.
Zach wusste, dass sie nicht mehr die Alte war. Er behandelte sie wie ein rohes Ei, trat nur vorsichtig auf sie zu und achtete darauf, niemals etwas über Mia zu sagen. Aber manchmal, wenn sie ihm gute Nacht sagte, sah sie Bedürftigkeit in seinen Augen und nackten Schmerz, und sein Blick durchfuhr sie wie ein Messer. Dann berührte sie ihn, aber er ließ sich nicht täuschen. Er wusste, dass nicht sie ihn berührte, denn sie war eigentlich gar nicht da. Und wenn sie ging, wirkte er noch elender als vorher.
»Du brichst Zach das Herz«, sagte Miles. »Ich weiß, dass du das weißt. Er braucht dich heute.«
Jude schluckte hart. »Ich weiß. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht da stehen. Hast du gesehen, wie uns beim Gottesdienst alle angestarrt haben? Und ich hasste sie alle, weil ihre Kinder gesund und munter sind. Wenn ich andere ansehe, hasse ich sie. Und wenn ich Zach ansehe, sehe ich nur die Leere neben ihm. Er ist nur noch ein halber Mensch, das wissen wir alle … und manchmal kann ich nicht anders und gebe ihm die Schuld dafür. Wenn er nicht getrunken hätte …« Sie holte scharf Luft. »Oder wenn ich ihn an jenem Abend nicht hätte gehen lassen …«
»Du musst das loslassen …«
»Es ist noch nicht mal eine Woche her«, fauchte sie. »Und wenn du jetzt sagst, dass die Zeit alle Wunden heilt, dann ersticke ich dich im Schlaf, das schwöre ich bei Gott.«
Eine ganze Weile starrte Miles sie nur an. Dann zog er sie in die Arme. »Ich liebe dich, Jude«, flüsterte er ihr ins Ohr. Da fing sie trotz ihrer Vorsätze an zu weinen.
Sie liebte ihn auch. Und sie liebte Zach. Ihre Liebe war irgendwo in ihrem Inneren verborgen. Nur kam sie gerade nicht daran.
»Ich sage ihr auch von dir Lebewohl.«
Sie hörte, wie die Wagentür zugedrückt wurde, dann war sie wieder allein. Gott sei Dank. Eine Ewigkeit saß sie im dämmrigen Wageninnern, lauschte auf das Prasseln des Regens auf dem Dach und versuchte, an nichts zu denken, aber ihre Tochter war überall, in jedem Atemzug, in jedem Seufzer, in jedem Lidschlag. Schließlich griff Jude verstohlen in ihre kleine schwarze Handtasche und holte Mias Handy hervor. Mit einem raschen Blick nach rechts und links ließ sie es aufschnappen und hörte sich Mias Mailbox-Ansage an.
Hi! Hier ist Mia. Ich kann im Moment nicht sprechen, aber wenn ihr eine Nachricht hinterlasst, rufe ich echt sofort zurück.
Jude hörte sie sich immer wieder an. Manchmal sprach sie mit ihrer Tochter, manchmal weinte sie, manchmal hörte sie nur zu. Sie war so damit beschäftigt, Kontakt mit Mia herzustellen, dass sie erschrocken auffuhr, als die Wagentür aufging. Sie klappte das Handy zu und schob es in ihre Tasche, als Zach in die Limousine stieg. Seine Augen waren rot und geschwollen.
Jude rutschte zu ihm und ergriff seine Hand. Ihr gefiel es gar nicht, wie er sie ansah – überrascht, dass sie ihn berührte –, und sie wollte etwas Tröstliches sagen, aber es fiel ihr nichts ein.
Auf der langen Heimfahrt lehnten Zach, Miles und sie sich aneinander.
Ihre Mutter saß ihnen gegenüber. Sie hatte die Hände im Schoß verschränkt, und ihre Augen glitzerten von ungeweinten Tränen. Dieser Hinweis auf Gefühle, auf Trauer überraschte Jude. Noch vor einer Woche hätte sie bei diesem Anblick gestaunt und die Arme nach ihrer Mutter ausgestreckt. Aber jetzt interessierte es sie nicht. Ihr eigener Schmerz verdrängte alles andere. Das war zwar erbärmlich und demütigend, aber die Wahrheit.
Am Haus stieg Jude aus dem Wagen und ging allein zur Haustür. Sie wollte jetzt nur noch schlafen. Offenbar hatte sie das laut ausgesprochen, denn sie hörte ihre Mutter sagen: »Das ist eine gute Idee. Der Schlaf wird dir helfen.«
Das riss Jude aus ihrer Trance. »Ach, ja, Mutter? Tatsächlich?«
Die Mutter tätschelte Jude das Handgelenk. Es war nur eine flüchtige, eher zu erahnende Berührung. »Gott legt uns nie mehr auf, als wir tragen können. Du bist stark genug für dies hier, Judith.«
Vor lauter Wut wurde Jude schwarz vor Augen. Auch das war neu. Früher war sie nie wütend geworden, nicht ernsthaft, aber jetzt gehörte die Wut zu ihr wie die Form ihres Gesichts oder die Farbe ihrer Haut. Es kostete sie unendlich Kraft, sie nicht ständig nach außen zu tragen. Bevor sie etwas sagen konnte, was sie später bereuen würde, wandte sie sich abrupt von ihrer Mutter ab und ging ins Haus.
In der Eingangshalle blieb sie stehen. »Wo ist Mias Pullover?«
»Was?«, fragte Zach, der ihr folgte.
»Mias grüner Pullover. Er hat hier gehangen.« Judes Wut verwandelte sich in Panik.
»In der Wäsche«, antwortete ihre Mutter. »Ich wollte ihn zusammen mit den anderen …«
Jude rannte in die Waschküche und durchwühlte den Haufen Schmutzwäsche, bis sie Mias Pullover fand. Sie presste ihn an ihr Gesicht und atmete tief Mias Geruch ein. Die weiche Wolle wurde von ihren Tränen feucht, aber das kümmerte sie nicht. Sie ignorierte die Blicke ihrer Familie, taumelte ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu und ließ sich aufs Bett fallen.
Nach einer Ewigkeit hörte sie, wie die Schlafzimmertür geöffnet wurde.
»Hey«, sagte Molly von der Tür aus. Traurig und verunsichert stand sie in ihrem schicken schwarzen Kleid mit dem breiten Gürtel auf der Schwelle und knetete nervös ihre Hände. Ihre weißblonden Haare hielt sie mit einem schmalen Haarband zurück, aber jetzt waren sie zerzaust. An ihrer Stirn zeigte sich der dunkle Haaransatz. »Darf ich reinkommen?«
»Ich kann dich wohl nicht daran hindern.«
»Nein.«
Jude setzte sich mühsam auf und lehnte sich gegen das seidenbezogene Kopfende des Bettes.
Molly kletterte auf das große Bett und nahm Jude in die Arme, als wäre sie ein kleines Kind. Jude wollte nicht schon wieder weinen, aber sie konnte nicht anders.
»Früher hielt ich mich für stark«, flüsterte sie.
»Du bist stark«, erwiderte Molly und strich ihr eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr.
»Nein«, widersprach Jude und wich zurück. »Ich weiß nicht mehr, was ich bin.« Das war die Wahrheit. Ihre innerste Wahrheit war durch all das bloßgelegt worden: Sie war schwach und zerbrechlich. Und nicht im Geringsten die Frau, für die sie sich gehalten hatte.
Vielleicht stimmte aber das auch nicht. Vielleicht wusste sie jetzt, was sie vorher nicht gewusst hatte: dass sie nicht freundlich, liebevoll, mitfühlend oder auch nur ausgeglichen war. Sie war wütend und schwach und sogar ein bisschen rachsüchtig. Doch vor allem war sie eine schlechte Mutter.
Alles machte sie jetzt zornig. Die Sonne. Gesunde Kinder. Eltern, die sich über ihre Kinder beklagten. Lexi.
Plötzlich wollte Jude nicht mehr berührt werden. Sie löste sich aus Mollys Armen und ließ sich gegen das Kopfende sinken. »Sie war nicht angeschnallt«, sagte sie leise und ängstlich. Es war erst ein paar Tage her, doch schon hatte Jude erlebt, dass jemand nichts mehr über Mia hören wollte. Wie sollte sie aufhören, über ihre Tochter zu sprechen? Aber schon wenn sie ihren Namen nannte, konnte es passieren, dass jemand das Weite suchte.
»Erzähl’s mir«, bat Molly und nahm ihre Hand.
»Danke«, sagte Jude. »Niemand will mehr etwas über sie hören.«
»Ich höre zu, was auch immer du mir sagen willst.«
Jude drehte sich zu ihr. »Sie hat sich immer angeschnallt.« Sie holte zittrig Luft und langte nach den Taschentüchern im Nachttischchen.
Ein Fehler, wie sie sofort erkannte.
In der Schublade entdeckte sie neben der Lesebrille eine kleine Schmuckschatulle aus blauem Samt. Obwohl sie wusste, dass sie es bereuen würde, nahm sie sie heraus und öffnete sie.
»Was ist das?«, fragte Molly.
»Mias Geschenk zum Schulabschluss.«
Molly schwieg einen Moment. »Er ist wunderschön.«
»Den Stein wollte ich mit ihr gemeinsam aussuchen. Nur wir zwei. Danach vielleicht zum Friseur oder zur Maniküre.« Da verlor Jude die Fassung und fing wieder an zu weinen.
»Oh, Jude.« Molly nahm sie erneut in die Arme.
Jude hätte sich geborgen fühlen müssen, aber in Wahrheit empfand sie gar nichts. Nichts, als sie auf den schönen unvollendeten Ring mit der großen, leeren Fassung starrte …



FÜNFZEHN
An diesem sonnigen Samstagnachmittag war der Parkplatz der Highschool zugeparkt.
Lexi saß auf dem Beifahrersitz im Wagen ihrer Tante und beobachtete durch die schmierige Windschutzscheibe, wie sich alle am Fahnenmast versammelten.
»Du gehörst zu ihnen, Alexa«, erklärte Eva. »Du hast genauso hart für diesen Tag gearbeitet wie alle anderen.«
»Ich habe Angst«, erwiderte Lexi leise.
»Ich weiß«, sagte ihre Tante. »Deshalb bin ich ja hier.«
Lexi holte tief Luft und drückte den Türgriff. Die Tür des alten Wagens sprang quietschend auf.
Dann gingen Eva und sie durch die Menge der aufgeregt schnatternden Eltern und Freunde, die die Abschlussklasse des Jahres 2004 sehen wollten. Lexi hielt den Kopf gesenkt und achtete darauf, nicht zu den Reportern am Fahnenmast zu blicken. Als sie an ihnen vorbeiging, hörte sie einen von ihnen sagen: »Zweihundertzweiundsiebzig Absolventen, Phil. Eigentlich hätten es zweihundertdreiundsiebzig sein sollen.«
Am Rand des Footballfeldes blieb Lexi stehen.
»Beeil dich besser«, sagte Eva. »Wir sind spät dran.«
Lexi nickte, doch als sie zu den Klappstühlen blickte, die auf dem grünen Spielfeld aufgereiht waren, wurde ihr flau im Magen.
»Ich bin stolz auf dich, Alexa«, fügte ihre Tante hinzu. »Du bist ein anständiges Mädchen. Und wage es nicht, etwas anderes zu denken.«
Eva lächelte sie noch einmal strahlend an und mischte sich dann unter die Menge der stolzen Eltern, die die Tribüne hinaufströmte.
Lexi entdeckte dort auch die Farradays. Jude und Miles saßen in der zweiten Reihe, zusammen mit Molly, Tim und Zachs Großmutter Caroline. Selbst aus der Ferne konnte Lexi sehen, wie blass und dünn Jude war. Durch ihre schwarze Sonnenbrille wurde noch betont, wie fahl ihre Haut war und wie scharf ihre Wangenknochen hervorstachen. Ihre Lippen waren ungeschminkt, und sie trug Mias pinkfarbene Handtasche.
In dem Moment wusste Lexi, dass sie es nicht schaffen würde. Sie konnte einfach nicht durch die Menge in die Turnhalle gehen, wo all ihre Freunde mit Talar und Barett darauf warteten, stolz zu den Sitzen auf dem Footballfeld zu schreiten. Sie konnte Zach auch nicht sehen, nicht an diesem Tag, wo Mias Abwesenheit so schmerzlich zu spüren war.
Sie zog Barett und Talar aus und stopfte beides in ihre große Patchworktasche. Gerade wollte sie gehen, als die Klasse von 2004 aufs Feld kam, ein Strom aus königsblauen und dottergelben Talaren, der sich gegen den wolkenlosen Himmel abhob.
Sie versteckte sich in einem der leeren Gänge unter der Tribüne. Auf dem Feld strebten ihre Mitschüler zu ihren Plätzen.
Zach ging allein. Mit seiner Sonnenbrille (die wahrscheinlich seine verletzten Augen vor dem hellen Sonnenlicht schützen sollte), dem rasierten Schädel und der Verbrennung im Gesicht war er kaum zu erkennen. Wie Jude wirkte er ausgezehrt, und er lächelte nicht.
Als der letzte Abschlussschüler Platz genommen hatte, fingen die Zuschauer an zu klatschen.
Unter dem Applaus betrat Direktor Yates das Podium. Er begann eine eindrucksvolle Rede über das Leben auf Pine Island und eine Gemeinschaft, die durch das Inseldasein nur noch gestärkt wurde. Am Ende seiner Ansprache sagte er: »Diese Klasse wurde plötzlich und unerwartet von einer furchtbaren Tragödie getroffen. Diese Schüler, die sich auf der Schwelle zum Erwachsenendasein befinden, sind im Laufe der letzten Woche dadurch gereift. Wir hoffen, wenn sie in ihrem zukünftigen Leben vor Entscheidungen gestellt werden, große und kleine, dann werden sie sich an das Jahr 2004 und die Lektion über Konsequenzen erinnern.« Er bedachte die Klasse mit einem gleichzeitig traurigen und wissenden Lächeln. »Und nun wird Amanda Martin ein Lied singen, in Erinnerung an ein ganz besonderes Mädchen, das heute hätte bei uns sein sollen.«
Lexi versuchte, sich zu wappnen, doch als die Musik einsetzte, spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust. Und dann ertönte Amandas Stimme, rein und klar: »I can show you the world … shining, shimmering, splendid …«
Das Lied brachte Mia mit einem Schlag wieder ins Leben zurück. Sie wirbelte über die Tanzfläche und sang dabei falsch mit. Disney-Filme hatte sie über alles geliebt. Ich bin Arielle, hatte sie ständig gesagt. Du bist Belle. Wir sind weder Schneeweißchen noch Aschenputtel. Wir sind die neuen Disney-Mädchen … wir nehmen uns, was wir wollen.
Lexi war nicht die Einzige, die am Ende des Liedes schluchzte. Mindestens die Hälfte der Abschlussklasse weinte.
Dann setzte donnernder Applaus ein, und als er verstummte, begann die Graduierungszeremonie. Die Namen ihrer Freunde und Mitschüler wurden nacheinander aufgerufen, und daraufhin kamen Mädchen und Jungen in ihren Talaren auf die Bühne, nahmen ihr Zeugnis entgegen und winkten der Menge zu.
»Alexa Baill.«
Es wurde still. Die Zuschauer reckten die Köpfe.
Auf dem Podium räusperte sich der Direktor und fuhr fort: »Andrew Clark …«
Lexis Herz klopfte laut. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass jemand auf sie zeigen und rufen würde: »Da ist sie, da ist das Mädchen, das Mia umgebracht hat.«
»Zachary Farraday.«
Zach ging steif den Gang entlang und betrat die Bühne. Er nahm sein Zeugnis vom Direktor entgegen und drehte sich zur Tribüne. Langsam hielt er ein gerahmtes Foto von Mia in die Höhe, dann beugte er sich zum Mikrofon. »Sie wollte heute ein Rad schlagen …«
Ein Rad, Lexster … da würden sie aber gucken.
Lexi ließ sich gegen die von der Sonne gewärmten Betonwand sacken und schloss die Augen. Die Zeremonie ging weiter, Namen wurden ausgerufen, Zeugnisse überreicht, aber sie achtete nicht mehr darauf. Sie sah nur noch Erinnerungen vor sich, hörte Dinge, die Mia im Laufe der Jahre zu ihr gesagt hatte …
»Lex?«
Sie holte scharf Luft und öffnete die Augen. Zach stand vor ihr. Hinter ihm auf dem Footballfeld herrschte bunter Trubel, aber hier war es ruhig und still. In dieser Nische unter den Tribünen waren sie allein. »Wie h … hast du mich gefunden?«
»Ich wusste, du würdest hier sein.«
Sie hatte sich diese Begegnung erhofft, davon geträumt, überlegt, wie sie ihm begreiflich machen sollte, wie leid es ihr tat, aber jetzt sah sie, dass er es wusste und verstand. »Ich liebe dich«, sagte sie leise. Nur das hatte sich nicht verändert.
»Ich liebe dich auch, aber …«
»Aber, was?«
Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Sie begriff, was das bedeutete: Jetzt hatte alles an Bedeutung verloren, vor allem ihre Liebe. Noch nie hatte sie etwas so Trauriges gesehen wie seinen Blick.
»Du wirst mir nie verzeihen, oder?«, fragte sie.
»Ich kann mir nicht verzeihen«, erwiderte er mit brechender Stimme. Er wandte sich ab. »Ich muss weg.«
»Warte.« Sie griff in ihre Tasche und holte ihr zerlesenes Exemplar von Jane Eyre hervor. Es war ein albernes Geschenk für einen Jungen, aber ihr wertvollster Besitz. »Ich möchte, dass du es bekommst.«
»Das ist doch dein Lieblingsbuch. Das kann ich nicht …«
»Bitte. Es hat ein Happy End.«
Er griff danach. Und eine Sekunde lang berührten beide das Buch. »Ich muss los.«
»Ich weiß. Leb wohl, Zach«, flüsterte sie und sah zu, wie er sich von ihr entfernte.
Sie stieß sich von der Wand ab und trat unter der Tribüne hervor. Jetzt zog sie weder die Schultern zusammen, noch wandte sie den Blick ab. Ihr war es egal, ob die anderen sie anstarrten.
Auf dem Parkplatz stieg sie in Evas Wagen und wartete.
»Es ging nicht, wie?«, sagte Eva später, als sie sich hinters Steuer setzte.
Lexi zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert’s? Ist doch nur eine blöde Zeremonie.«
»Dich interessiert’s.«
»Früher«, sagte Lexi und bei diesem einen Wort begriff sie, dass ihr ganzes Leben nun in zwei Teile geteilt war: in den, bevor sie ihre beste Freundin getötet hatte, und in den danach.
Die Abschlusszeremonie war für Jude eine einzige Tortur. Den ganzen Tag hatten Geister sie heimgesucht, ein fehlendes Gesicht, falsche Mädchen …
Als die Feier endlich zu Ende war, fühlte sie sich wie ein Häufchen Elend. Sie versuchte, Zach zu überreden, zur Party mit seinen Freunden zu gehen. Du wirst dich immer daran erinnern können, sagte sie matt, aber beide wussten, dass das nicht stimmte. Vom Verstand her wusste sie, dass sie ihn überreden und so tun sollte, als ginge sein Leben einfach weiter, aber ihr Gefühl sagte etwas anderes.
Also waren sie schweigend heimgefahren. Sie lehnte den Kopf gegen das Beifahrerfenster und zitterte vor Kälte, obwohl die Sitzheizung auf höchste Stufe gestellt worden war. Hinter ihr saß Zach, trommelte mit den Fingern auf ihrer Kopfstütze und stürzte, kaum dass sie zu Hause angekommen waren, aus dem Wagen ins Haus. Zweifellos wollte er sich mit Videospielen ablenken.
»Lexi war da«, sagte Miles später, als er und Jude allein in der Küche waren.
Jude spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Die gesunde, unversehrte Lexi, die aus jener Nacht nur einen gebrochenen Arm zurückbehalten hatte.
»Die hat Nerven. Ich hoffe, Zach hat sie nicht gesehen.«
»Doch, hat er«, erwiderte Miles und blickte sie an. »Lass das, Jude. Du machst es nur noch schlimmer.«
»Schlimmer? Soll das ein Witz sein? Wie soll es denn noch schlimmer werden?«
»Zwing Zach nicht, zwischen dir und Lexi zu wählen. Er liebt dich, das weißt du. Er hat immer alles getan, damit du stolz auf ihn bist. Nutz das jetzt nicht aus. Er und Lexi haben einiges zu klären.«
Jude seufzte schwer, marschierte zum Schlafzimmer und schloss die Tür.
Die nächsten achtundvierzig Stunden verbrachte sie im Bett. Mal schlief sie, mal weinte sie. Stundenlang lag sie mit geschlossenen Augen da und dachte Komm zu mir, Mia, sprach mit ihrer Tochter, aber nichts geschah. Kein Luftzug auf ihrem Gesicht, der der Atem ihrer Tochter hätte sein können, kein Flackern der Nachttischlampe. Nichts. Aber eigentlich glaubte sie auch nicht, dass Mia sie hören konnte.
Als sie schließlich aus dem Bett kroch, sah sie aus wie eine neunzigjährige Obdachlose, die auf der Straße ein Designerkleid gefunden und es wochenlang getragen hatte. Sie wusste, dass Miles sie nicht verstand. Am Abend zuvor hatte er wieder geseufzt – aus Verzweiflung oder Resignation –, weil sie kein Nachthemd anziehen konnte. Er verstand einfach nicht, wie zerbrechlich sie sich fühlte. Sie hatte Angst, wenn sie ihre Arme heben würde, könnten sie brechen.
Jetzt zog sie sich einen alten Jogginganzug an. Ohne zu duschen oder sich auch nur die Zähne zu putzen, verließ sie, angelockt vom Kaffeegeruch, das Schlafzimmer.
Miles saß an der Granittheke der Küche und trank Kaffee. Als sie hereinkam, richtete er sich auf und warf ihr vor lauter Erleichterung ein so strahlendes Lächeln zu, dass ihr eigentlich warm ums Herz hätte werden müssen.
Der Fernseher lief. Bevor Jude noch etwas sagen konnte, hörte sie den Nachrichtensprecher verkünden: »… tötete nur eine Woche vor dem Schulabschluss ihre beste Freundin durch Fahren unter Alkoholeinfluss.«
Jude sah zum Fernseher, obwohl sie wusste, dass das ein Fehler war. Ihr wurde speiübel, als sie den zusammengeknautschten Mustang mit der zersprungenen Windschutzscheibe sah. Dieses Bild hatte sie noch nicht gesehen … und dann erschien Lexis strahlendes Gesicht auf dem Bildschirm. »Die Vorsitzende des hiesigen Vereins Mothers Against Drunk Driving …«
Miles drückte auf die Fernbedienung, und der Bildschirm wurde schwarz.
Jude spürte, wie wieder Wut in ihr aufkam und alles andere verdrängte. Sie bekam mit, dass Miles zu ihr sprach, aber sie hörte nur das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf. Sie schenkte sich einen Kaffee ein und verließ die Küche.
Wie sollte sie das überleben? Wie sollte sie Lexi eines Tages auf der Straße begegnen, ohne umzukippen?
Lexi konnte ihr Leben weiterleben …
Jude stand zitternd im Wohnbereich und fragte sich, was sie tun sollte. Sollte sie wieder ins Bett zurück?
Sie schloss die Augen und versuchte, das Bild von Zachs Wagen aus ihrem Kopf zu verbannen …
Zuerst meinte sie, ihr Herz klopfen zu hören, und dachte komisch, dann aber erkannte sie, dass es an der Haustür klopfte. Sie wischte sich über die Augen und ging in der Erwartung zur Tür, eine weitere Freundin mit einer Tupperdose zu sehen, doch dort stand ein großer distinguierter Mann mit blauem Nadelstreifenanzug und grauen Haaren.
»Hallo, Mrs Farraday. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Mein Name ist Dennis Uslan, ich bin der für Ihren Fall zuständige Staatsanwalt. Meine Nichte Helen war in Zacharys Stufe.«
Jude atmete geräuschvoll aus. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. »Ja, Dennis. Natürlich erinnere ich mich an Sie. Sie haben uns bei dem Bau des neuen Footballfelds im Rotary Park geholfen.«
»Das stimmt. Es tut mir leid, wenn ich einfach so vorbeikomme, aber Ihr Telefon scheint abgestellt zu sein.«
»Wegen der Reporter«, erklärte sie und trat zurück. »Die rufen ständig an und wollen einen ›Kommentar zur Tragödie‹. Kommen Sie doch herein.« Sie führte ihn in den Wohnbereich, wo die Sonne durch das Panoramafenster schien. An diesem strahlenden Sommertag war die Aussicht auf den Sund spektakulär.
Dennis hatte gerade Platz genommen, als Miles in Joggingshorts hereinkam.
»Miles«, sagte Jude. »Dies ist Dennis Uslan. Er ist der für unseren Fall zuständige Staatsanwalt.«
Miles sah Dennis an. »Ich wusste gar nicht, dass es einen Fall gibt.«
Dennis stand auf. »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Der MADD und die Gemeinde machen mir mächtig Druck, Alexa Baill wegen Trunkenheit am Steuer und fahrlässiger Tötung vor Gericht zu stellen. Natürlich ist ein Prozess eine langwierige und schmerzhafte Angelegenheit, daher wollte ich wissen, wie Sie dazu stehen.«
»Was würde dann mit Lexi geschehen?«, fragte Miles.
»Sollte sie verurteilt werden, könnte sie bis zu fünfzehn Jahre ins Gefängnis kommen, obwohl das natürlich die Höchststrafe wäre. Sie könnte jedoch genauso gut für ›nicht schuldig‹ befunden werden oder mit einer geringeren Strafe davonkommen. Aber wie Sie sich auch entscheiden, für die Familie des Opfers ist es immer hart.«
Bei dem Wort Opfer zuckte Jude zusammen.
»Ich glaube nicht, dass es irgendjemandem hilft, wenn Lexi ins Gefängnis kommt«, meinte Miles. »Wir müssen sie nicht bestrafen, sondern ihr verzeihen. Vielleicht könnten andere Jugendliche aus ihrem Fehler lernen? Sie könnte doch …«
»Ihr verzeihen?« Jude traute ihren Ohren nicht.
»Mrs Farraday«, sagte Dennis, »was möchten Sie denn?«
Jude wusste, was sie jetzt hätte sagen sollen – was sie auch vor der Tragödie gesagt hätte, weil sie daran geglaubt hatte: dass Miles recht hatte. Nur Vergebung konnte Judes Schmerz lindern.
Aber jetzt war sie eine andere Frau. »Gerechtigkeit«, entgegnete sie schließlich und sah Miles’ enttäuschten Blick. »Welche Mutter würde das nicht wollen?«
In den neun Tagen seit dem Schulabschluss hatte Lexi sich in eine verlorene Seele verwandelt. Als sie am Montagmorgen zur Arbeit in der Eisdiele erschienen war, hatte man ihr (freundlich, aber entschieden) erklärt, sie sei gefeuert. Versuch, mich zu verstehen, hatte Mrs Solter gesagt, im Moment sind eine Menge Leute sehr gegen dich eingenommen. Es wäre schlecht fürs Geschäft, wenn ich dich weiter hier arbeiten ließe.
Danach war Lexi zu Hause geblieben und hatte ein Buch nach dem anderen verschlungen. Zum ersten Mal seit Jahren ließ sie sich wieder von Jane Eyre trösten. Sie las es gerade, als es an ihrer Tür klopfte.
»Lexi?«
»Ja?«
»Dein Anwalt ist hier.«
Lexi legte ihr Buch beiseite und ging ins Wohnzimmer.
»Man hat Anklage gegen Sie erhoben«, sagte Scot, noch bevor Lexi sich setzen konnte. »Trunkenheit am Steuer und fahrlässige Tötung. Die Anklageerhebung ist am Mittwoch. Wir plädieren auf ›nicht schuldig‹ und warten auf einen Gerichtstermin.«
»Nicht schuldig?« Lexi versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nicht mal, was sie denken oder fühlen sollte.
»Die Frage ist nicht, ob Sie gefahren sind oder Mia gestorben ist. Hier geht es darum, ob Sie vor dem Gesetz verantwortlich sind. Sie hatten einen Unfall. Sie haben keine Straftat begangen. Also gehen wir folgendermaßen vor …«
Nach dem Wort »verantwortlich« hörte Lexi schon nicht mehr zu. Plötzlich kam sie sich vor wie ihre eigene Mutter, die sich vor der Verantwortung drückte. »Nein«, sagte sie scharf.
Scot sah sie an. »Was: nein, Lexi?«
»Ich werde auf ›schuldig‹ plädieren«, erklärte Lexi.
»Auf gar keinen Fall«, widersprach Eva.
Ein Anflug von Rührung überkam Lexi. »Komm schon, Eva. Soll ich etwa ungestraft davonkommen, obwohl ich meine beste Freundin getötet habe? Ich hab’s getan, und wir können es uns nicht leisten …«
»Du wirst nicht auf ›schuldig‹ plädieren«, wiederholte Eva. »Ich hab das Geld aus meiner Altersvorsorge.«
»Sie lassen sich von Ihren Gefühlen hinreißen«, sagte Scot. »Ich sehe, dass Sie ein anständiger Mensch sind, der das Richtige tun will, aber auf ›schuldig‹ zu plädieren ist nicht das Richtige. Für Trunkenheit am Steuer mit Todesfolge kann es unter Umständen sogar lebenslänglich geben. Glauben Sie mir, Gefängnis ist nicht die Lösung, Lexi. Und bei der derzeitigen Stimmungslage hier … müssen wir für Ihre Freiheit kämpfen.«
Wie sollte sie sich vor Gericht hinstellen und behaupten, sie sei unschuldig, wenn doch alle wussten, dass das nicht stimmte? »Wir wissen doch, was das Richtige ist. Willst du nicht, dass ich das Richtige tue, Tante Eva?«
»Du bist zu jung, um zu wissen, was in diesem Fall das Richtige ist, Lexi. Zugegeben, du hast einen schrecklichen Fehler begangen. Aber ist Gefängnis die Lösung? Nein. Du weißt doch, wie es da ist, du hast deine Mutter besucht.« Eva trat zu ihr und umfasste mit ihren aufgesprungenen Händen Lexis Gesicht. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um mich. Aber das ist nicht nötig. Wir können uns alles leisten, was nötig ist.«
»Selbst wenn Sie für ein milderes Strafmaß auf ›schuldig‹ plädieren, muss sich der Richter nicht daran halten. Innerhalb der Vorgaben kann er jedes Urteil verhängen, das er für richtig hält. Und bei dem großen Medieninteresse will er vielleicht ein Exempel statuieren. Unter Umständen könnten Sie ein Leben lang hinter Gittern landen, Lexi.«
»Aber ich bin ein Exempel«, erwiderte Lexi leise. »Mir ist das Schlimmste passiert, und das sollten andere Jugendliche wissen. Wie soll ich vor Gericht aufstehen und behaupten, ich wäre nicht schuldig?«
»Sind die Folgen jener Nacht nicht schon schlimm genug?«, fragte Eva.
»Ende der Diskussion. Sie bezahlen mich für meinen Rat, und der lautet: Wir plädieren auf ›nicht schuldig‹«, sagte Scot entschieden.
Lexi seufzte. Sie redeten nur über das Gesetz und ihre Zukunft, obwohl es doch gar nicht darum ging. Aber sie wollten sie unbedingt retten. Außerdem wollte sie sie nicht enttäuschen, am wenigsten Eva. »Okay.«
Jude saß zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn im Gerichtssaal. Zach hielt sich vollkommen gerade, so wie sie es sich immer von ihm erbeten hatte. Der verspielte, lässige Junge von einst war verschwunden. Jetzt zog er sich die Hose hoch, trug einen Gürtel und räumte unaufgefordert sein Zimmer auf. Sie wusste auch, warum: Er wollte sie unbedingt glücklich machen. Er lebte in ständiger Angst, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Oder sie zum Weinen zu bringen. Besonders hier, vor allen, die sie kannten.
Die Bankreihen im Gerichtssaal füllten sich rasch. Sobald Lexis Verhaftung und Anklage bekannt worden waren, waren alle darauf erpicht gewesen, dem Prozess beizuwohnen. Schon vor Tagesanbruch hatten die Leute Schlange gestanden, um einen Platz zu bekommen. Dieser Fall ließ niemanden kalt: Die einen betrachteten Lexi als Opfer, die anderen als Gefahr für die Gesellschaft. Es gab auch einige, die Jude und Miles Vernachlässigung der Aufsichtspflicht und unpädagogisches Verhalten vorhielten – das waren vor allem Eltern, die schworen, ihre Kinder würden niemals Alkohol trinken. Ein paar Fanatiker behaupteten gar, wenn man erst mit achtzehn Alkohol trinken dürfte, wäre das nicht passiert.
Die hiesige Presse und ein, zwei Journalisten überregionaler Medien bevölkerten den Gang. Jude sah sich nicht um, wollte keinen der Freunde sehen, die sie im Laufe der Jahre auf Pine Island gefunden hatte, keine der Frauen, mit denen sie sich bei Klassenfesten, auf dem Schulparkplatz oder an der Supermarktkasse unterhalten hatte. Viele von ihnen riefen sie regelmäßig an, und sie ging auch ans Telefon, aber die Anrufe dauerten meist nicht lange. Jude wusste einfach nicht mehr, was sie sagen sollte. Es war ihr auch gleichgültig, dass Vertreterinnen der MADD noch just an diesem Morgen eine Pressekonferenz abgehalten und eine Gefängnisstrafe für Lexi gefordert hatten.
Lexi.
Allein der Name löste bei Jude schon Wut oder Verzweiflung aus. Sie bemühte sich nach Kräften, nicht an das Mädchen zu denken, das die Tragödie ausgelöst und ihre Tochter getötet hatte. Das Mädchen, das ihr Sohn geliebt hatte. Das Mädchen, das sie geliebt hatte.
»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, entschuldigte sich Jude und nahm neben Zach Platz.
Der Richter schlug seinen Hammer aufs Pult und bat um Ruhe.
Im Saal wurde es still.
»Miss Baill«, sagte der Richter, »sind Sie sich bewusst, wessen Sie angeklagt sind?«
Am Tisch der Verteidigung standen Lexi und ihr Anwalt auf. Lexi wirkte unglaublich schmal und zerbrechlich. Ihre Haare waren ungekämmt und zerzaust. Ihre billige schwarze Hose hätte dringend gebügelt werden müssen und hatte Hochwasser.
»Das bin ich, Euer Ehren«, antwortete sie.
»Was haben Sie zur Anklage ›Trunkenheit am Steuer mit Todesfolge‹ zu sagen?«
Lexi zögerte. »Schuldig, Euer Ehren.«
Einen Moment lang herrschte Totenstille, dann brach Chaos aus. Beide Anwälte sprangen auf und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen.
»Ins Richterzimmer«, forderte der Richter barsch. »Sofort. Und Sie auch, Miss Baill.«
Lexi folgte ihrem Anwalt aus dem Saal. Sie hörte, wie die Zuschauer hinter ihr aufgeregt tuschelten.
Zach wandte sich zu Jude. »Das verstehe ich nicht. Was macht sie da?«
Jude saß reglos da und versuchte, ruhig zu atmen und nichts zu fühlen. Dies war nur eine List, um Mitleid zu erzeugen. Sie hätte Zach nicht antworten können, selbst wenn sie gewusst hätte, was sie sagen sollte. Endlich kamen die Anwälte in den Gerichtssaal zurück. Die Menge wurde wieder still.
Der Richter setzte sich und blickte zu Lexi. »Und was sagen Sie zur Anklage ›fahrlässige Tötung‹?«
»Schuldig, Euer Ehren«, antwortete Lexi.
Der Richter nickte. »Miss Baill, es ist meine Pflicht, Sie daran zu erinnern, dass Sie das Recht auf einen Prozess haben, in dem Geschworene über Ihre Taten befinden. Wenn Sie auf ›schuldig‹ plädieren, verzichten Sie auf dieses Recht.«
»Ich verstehe, Euer Ehren.«
»Ist Ihnen auch klar, dass Sie dann ohne Prozess wegen dieser Straftaten verurteilt werden und die Urteilsverkündung sofort erfolgt?«
»Ja, Euer Ehren«, sagte Lexi, diesmal lauter.
»Obwohl es unüblich ist, ist dieses Gericht wegen der schrecklichen Konsequenzen dieses Falls für die Gemeinde bereit, den Fall sofort abzuschließen. Miss Baill, haben Sie noch etwas zu sagen?«
Lexi nickte kurz und erhob sich. »Ja, Euer Ehren.«
»Dann treten Sie vor«, wies er sie an.
Lexi ging zum Podium und sah zum Zuschauerraum. Ihr Blick wanderte zu Zach. »Ich bin Auto gefahren, obwohl ich Alkohol getrunken hatte, und habe deswegen meine beste Freundin getötet. Mein Anwalt meint, Schuld oder Unschuld seien nur eine rechtliche Frage, aber da irrt er sich. Worum es eigentlich geht, ist die Frage, wie ich das wiedergutmachen kann. Und das kann ich nicht. Ich kann es nicht wiedergutmachen. Ich kann nur dafür büßen und versichern, wie unendlich leid es mir tut. Ich liebe … Zach und die Farradays und Mia. Ich werde sie immer lieben, und ich bete, dass sie eines Tages diese Worte aufnehmen können, ohne verletzt zu sein. Danke.« Sie kehrte an ihren Platz am Tisch der Verteidigung zurück und setzte sich.
Der Richter blickte auf die Unterlagen, die vor ihm ausgebreitet waren. »Ich habe hier einen Amicus-Curiae-Brief von den Mothers Against Drunk Drivers, in dem ein Urteil gefordert wird, das Jugendlichen vor Augen führt, welche Konsequenzen sie bei einem Fehlverhalten wie von Miss Baill zu erwarten haben. Und nun zur Familie.« Er blickte auf und lächelte kaum merklich. »Ich weiß, es ist unüblich, aber möchte einer von Ihnen noch etwas sagen?«
Miles sah Jude an. Der Staatsanwalt hatte ihnen bereits mitgeteilt, sie könnten nach dem Prozess etwas sagen. Sie hatten auch darüber nachgedacht, aber geglaubt, sie könnten sich noch ein paar Wochen Zeit lassen.
Jude zuckte unentschlossen mit den Schultern.
Miles stand auf und zögerte einen Augenblick. Nur eine leichte Straffung seines Kiefermuskels verriet seine innere Anspannung. Niemand hätte ihm ansehen können, dass er neuerdings manchmal im Schlaf weinte.
Er strich sich die hell rosafarbene Krawatte glatt, ging zum Podium und sah Nachbarn und Freunde an. »Wie sicher alle hier im Saal wissen, hat unsere Familie eine sehr schwere Zeit durchmachen müssen. Es gibt keine Worte für unseren Verlust. Aber Lexis Aussage hat mich getroffen. Ich bin sicher, ihr Anwalt hat ihr davon abgeraten.
Ich kenne Lexi. In den letzten Jahren gehörte sie fast zur Familie. Ich weiß, wenn sie könnte, würde sie all das rückgängig machen wollen, und ich bin nicht so naiv zu glauben, dass nur sie allein schuld ist und meine Kinder keinerlei Mitschuld tragen. Ich hätte meinen Kindern verbieten sollen, Alkohol zu trinken, anstatt mich einfach an meine eigene Jugend zu erinnern. Ich hätte strenger zu ihnen sein sollen, ihnen vielleicht nachdrücklicher die Auswirkungen von Alkohol nahebringen sollen. In dieser Tragödie gibt es vieles zu betrauern und vieles zu verantworten. Nicht nur für Lexi, sondern für uns alle.«
Er sah Lexi an. »Ich vergebe dir, Lexi, falls es dir wichtig ist, und ich bewundere deine Entscheidung, auf ›schuldig‹ zu plädieren. Ich bin nicht sicher, dass ich meinen Kindern geraten hätte, dasselbe zu tun.
Ich danke Ihnen, Euer Ehren, für die Möglichkeit, etwas zu sagen«, schloss Miles dann und blickte zum Richter. »Ich bitte Sie nur darum, Lexi als ein Mädchen zu betrachten, das einen schrecklichen Fehler begangen und ihn eingestanden hat, und nicht als kaltblütige Mörderin. Eine Gefängnisstrafe ist nicht die Lösung, sondern vergrößert nur unser aller Leid. Und wir haben genug gelitten.« Er trat vom Podium und ging zurück an seinen Platz.
Jude entschied sich nicht bewusst dafür zu sprechen. Sie stand auf, als wäre sie eine Marionette. Bewegte sich ruckartig, als würde sie an Fäden gezogen. Sie wusste nicht mal, was sie sagen wollte, bis sie am Podium stand und auf die Menschen blickte, die sie seit Jahren kannte. Sie hatte deren Kinder zusammen mit ihren eigenen aufwachsen sehen, hatte ihre Geburtstagspartys besucht. Einige von ihnen hatten noch jüngere Kinder, die irgendwann selbst auf Highschool-Partys gehen würden.
»Ich wünschte bei Gott, ich hätte meine Kinder an diesem Abend nicht auf die Party gehen lassen«, sagte sie leise und spürte, wie etwas in ihr zerbrach. »Ich wünschte, sie hätten keinen Alkohol getrunken. Ich wünschte, Mia hätte sich angeschnallt. Ich wünschte, sie hätten mich angerufen und gebeten, sie abzuholen.« Sie schwieg kurz. »Ich werde meine Tochter nie wieder im Arm halten können. Ich werde weder ihre Hochzeit noch ihr erstes Kind erleben.« Sie griff in ihre Tasche und holte den Ring hervor, den sie zu Mias Schulabschluss gekauft hatte. Das Gold schimmerte hell im künstlichen Licht, die Halterungen der leeren Fassung ragten wie Finger in die Höhe. »Diesen Ring wollte ich Mia zum Schulabschluss schenken. Ich dachte, eine rosafarbene Perle würde gut dazu passen, aber Mia sollte das selbst entscheiden.« Dabei zitterte ihre Stimme, und ihre Kraft schwand. Sie blickte zu Lexi, die weinend dasaß. Jude wusste, die Tränen hätten ihr etwas bedeuten sollen, aber Lexis Reue würde ihr Mia nicht zurückbringen. »Ich kann Lexi Baill nicht vergeben. Ich wünschte, ich könnte es. Vielleicht hilft es mir, Gerechtigkeit zu bekommen. Zumindest aber wird es vielleicht etwas bei anderen Jugendlichen bewirken, die meinen, sie könnten betrunken Auto fahren.« Sie ging zurück zu ihrem Platz, setzte sich und versuchte zu ignorieren, dass Miles offensichtlich von ihr enttäuscht war.
»Miss Lange?«, fragte der Richter.
Lexis Tante ging langsam zum Podium. Sie blickte nicht ins Publikum, sondern zum Richter. »Ich bin eine einfache Frau, Euer Ehren, aber ich weiß, dass Gerechtigkeit und Rache zwei unterschiedliche Dinge sind. Lexi ist ein anständiges Mädchen, das einen Fehler begangen hat. Ich bitte Sie, Gnade walten zu lassen. Lexi kann noch viel Gutes in diesem Leben tun. Doch ich habe Angst vor dem, was das Gefängnis ihr antun wird.« Sie straffte die Schultern und ging zu ihrem Platz zurück.
Der Richter sah auf. »Noch jemand?«
Jude spürte, wie Zach sich neben ihr rührte und dann langsam aufstand.
Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Jude wusste, was sie jetzt sahen: Zachs Verbrennungen, seinen rasierten Schädel, die transparente Haut um seine Augen, aber vor allem seine unendliche Traurigkeit. Der strahlende Junge von einst war verschwunden und einer blasseren, versehrten Version ihres Sohnes gewichen.
»Zachary?«, fragte der Richter.
»Es ist nicht alles ihre Schuld«, sagte Zach, ohne zum Podium zu gehen. »Ich sollte an diesem Abend fahren. Ich hatte versprochen, nichts zu trinken. Aber ich trank trotzdem. Ich trank. Wenn sie nicht gefahren wäre, hätte ich es getan. Ich sollte ins Gefängnis, nicht sie.«
Er setzte sich wieder.
»Miss Baill, bitte erheben Sie sich«, forderte der Richter sie auf. »Trunkenheit am Steuer nimmt in diesem Land immer mehr zu. Ihre Blutuntersuchung hat erwiesen, dass Sie betrunken waren, als Sie sich ans Steuer eines Wagens setzten. Die Konsequenz davon war, dass ein junges Mädchen starb und eine Familie und eine Gemeinde in tiefe Trauer gestürzt wurden.« Er blickte zu Zach. »Möglicherweise sind noch andere moralisch verantwortlich für diese Tragödie, doch rechtlich gesehen sind Sie die Einzige, die hier zur Verantwortung gezogen wird. Natürlich kann keine Haftstrafe Mia Farradays frühen Tod wiedergutmachen oder ihrer Familie Trost bringen. Doch sie kann dafür sorgen, dass andere sich ganz genau überlegen, ob sie noch Auto fahren, wenn sie Alkohol getrunken haben. Daher verurteile ich Sie zu fünfundsechzig Monaten Haft in der Frauenstrafvollzugsanstalt in Purdy.«
Mit einem Schlag seines Hammers bekräftigte er sein Urteil.
Lexi hörte, wie ihre Tante aufschrie.
Dann kamen Sicherheitsbeamte auf sie zu. Einer zog ihre Arme nach hinten und legte ihr Handschellen an. Sie spürte, wie ihre Tante sie umarmte. Lexi konnte ihre Umarmung nicht erwidern. Und erst da, nach all den Ereignissen der letzten Wochen, begriff sie, worum es hier ging.
Zum ersten Mal empfand sie wirklich Angst. Bislang hatte sie nur an ihre Seele gedacht, die büßen wollte, doch was war mit ihrem Körper? Wie würde es sein, über fünf Jahre hinter Gittern zu verbringen?
»Oh, Lexi«, sagte Eva mit Tränen in den Augen. »Warum?«
»Du hast mich bei dir aufgenommen«, antwortete Lexi. Das erklärte alles, selbst jetzt noch, nach allem, was geschehen war. Lexi fiel kaum etwas ein, was sie noch hinzufügen sollte. »Ich konnte nicht zulassen, dass du wegen mir deine Ersparnisse verschwendest.«
»Verschwendest?«
»Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.«
Jetzt fing Eva wirklich an zu weinen. »Sei stark«, sagte sie. »Ich besuche dich so oft wie möglich. Und ich schreibe dir.«
»Das reicht jetzt«, erklärte der Sicherheitsbeamte. Lexi wurde fortgezogen und erst aus dem Gerichtssaal geführt, dann einen langen Gang entlang und zwei Treppen hinauf. Schließlich sperrten sie sie in einen drei Quadratmeter großen, fensterlosen Raum mit nackten Betonwänden. Es gab nur eine in den Boden eingelassene Metalltoilette und eine Metallbank. Es roch nach Urin, Schweiß und Erbrochenem.
Da sie sich nicht setzen wollte, blieb sie stehen und wartete.
Lange warten musste sie nicht. Kurz darauf holten die Sicherheitsbeamten sie wieder ab. Während sie sie aus dem Hintereingang des Gerichtsgebäudes zu einem Polizeitransporter führten, unterhielten sie sich über etwas bei der Mittagspause.
»Wir bringen Sie direkt nach Purdy«, sagte einer der Beamten.
Purdy. Zum Washington Corrections Center for Women.
Lexi nickte nur.
Der Beamte brachte eine Kette an ihrem Fußknöchel an, schlang diese um ihre Taille und verband sie dann mit den Handschellen.
»Gehen wir.«
Sie ging unbeholfen hinter ihm her. Im Polizeiwagen wurde sie auf dem Rücksitz angeschnallt. Die Kette an ihrer Taille drückte gegen ihren Rücken, daher war sie gezwungen, sich vorzubeugen, die Nase dicht vor dem Gitter, das die Beamten auf den vorderen Sitzen schützte. Als sie um eine Ecke bogen, kamen sie an eine Ampel.
Vor ihnen überquerten die Farradays die Straße. Sie sahen aus wie Papierpuppen: dünn, vornübergebeugt, leicht zu beschädigen. Zach hielt sich mit hängenden Schultern und gesenktem Kinn im Hintergrund. Mit seinem rasierten Schädel und der Brandwunde am Kieferknochen erkannte sie ihn kaum.
Dann sprang die Ampel auf Grün, und sie fuhren weiter.
Das Gefängnis von Purdy war ein stacheldrahtgeschützter Monolith aus grauem Beton inmitten von blauem Himmel und grünen Bäumen. Doch die Schönheit der Umgebung ließ es nur noch düsterer und bedrohlicher wirken.
Als Lexi diesem Leben entgegenfuhr, das sie sich nie hätte vorstellen können, überkam sie plötzlich der heftige Wunsch, sie wäre dem Drängen ihres Anwalts gefolgt und hätte auf »nicht schuldig« plädiert.
Im Gefängnis wurde sie in einen großen Käfig gesperrt. Sie kauerte sich zusammen wie ein Tier und beobachtete, was um sie herum vorging. Sie sah Gitter, Plexiglaswände und Grüppchen von Frauen in khakifarbener Kluft.
Lexi kniff die Augen zu und wünschte inbrünstig, all das würde verschwinden.
Schließlich kam ein Wärter zu ihr, schloss den Käfig auf und schob sie vor sich her. Benommen ließ sie es über sich ergehen, dass er ihre Finger auf ein Tintenkissen presste und dann auf ein Formular drückte. Danach wurde sie vor einen Fotoapparat gestellt und abgelichtet. Als jemand die Nächste rief, wurde sie weggeführt, tiefer hinein in das laute, pulsierende, dröhnende Herz des Gefängnisses.
Der Wärter brachte sie in einen Raum. »Sie gehört Ihnen.«
Zwei Wärterinnen traten auf sie zu. »Ausziehen!«, befahl die eine, mit der Hand auf dem Walkie-Talkie an ihrem Gürtel.
»H … hier?«
»Wir können’s auch machen.«
»Nein, ich mache es selbst.« Mit zitternden Händen öffnete Lexi ihren Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen.
Die Wärterin nahm ihn ihr ab und legte ihn wie eine Schlaufe zusammen. So sah er aus wie eine Waffe.
Lexi schluckte hart, knöpfte ihre Hose auf und zog sie aus. Dann streifte sie ihre schwarzen Schuhe ab und knöpfte ihre weiße Bluse auf. Mit allem Mut, der ihr noch geblieben war, langte sie nach hinten und öffnete ihren BH.
Als sie nackt war, kam die dickere der beiden Wärterinnen zu ihr. »Mund auf!«
Lexi gehorchte und folgte einer demütigenden Anweisung nach der nächsten. Sie öffnete den Mund, streckte die Zunge heraus, hob ihre Brüste an, hustete, bewegte ihre Finger, drehte sich um und beugte sich vornüber.
»Pobacken auseinander!«
Sie gehorchte.
»Alles klar, Insassin Baill«, sagte die Wärterin.
Langsam richtete sich Lexi wieder auf und drehte sich um. Sie brachte es nicht über sich, der Frau in die Augen zu sehen, daher starrte sie zu Boden.
Die Wärterin reichte ihr einen Stapel Kleider: ein Paar gebrauchte weiße Tennisschuhe, eine Hose und ein Hemd in Khaki, einen alten weißen BH und zwei verblichene Unterhosen.
So schnell wie möglich zog Lexi sich an. Der BH passte nicht richtig, und die Unterhose kniff, außerdem brauchte sie Strümpfe, aber natürlich sagte sie nichts.
»Passen Sie auf, mit wem Sie sich anfreunden, Baill«, riet ihr die Wärterin mit einer Stimme, die nicht zu ihrem barschen Äußeren passte.
Lexi wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.
»Gehen wir!« Die Wärterin wies zur Tür.
Lexi folgte der Frau aus dem Aufnahmebereich ins Gefängis, wo das Klirren der Schlüssel, das Hämmern gegen die Gitter und das Geschrei ohrenbetäubend waren. Sie hielt den Blick gesenkt und spürte, wie der Boden buchstäblich vom Stampfen der mehreren Hundert Frauen im Zellenblock erzitterte.
Schließlich kamen sie zu ihrer Zelle, einem zwei Meter fünfzig mal drei Meter großen Raum, der an drei Seiten von Betonwänden und an der vierten von einer dicken Metalltür mit einem kleinen Fenster eingefasst war, durch das die Wärterinnen hineinblicken konnten. Darin befanden sich zwei Pritschen mit dünnen Matratzen, eine Toilette, ein Waschbecken und ein kleiner Tisch. Auf der unteren Pritsche saß ein mageres Mädchen mit einem tätowierten Kreuz auf der Kehle. Bei Lexis Erscheinen schaute sie von ihrer Zeitschrift auf.
Die Tür fiel hinter Lexi ins Schloss, doch immer noch hörte sie das Stampfen und Schreien im Zellenblock. Sie verschränkte die Arme und stand zitternd da.
»Ich hab das untere Bett«, sagte das Mädchen, dessen Zähne braun und kariös waren.
»Ist gut.«
»Ich heiße Cassandra.«
Jetzt erst fiel Lexi auf, wie jung ihre Zellengenossin war. Sie hatte Falten und Ringe unter den Augen, aber wahrscheinlich war sie nicht älter als dreiundzwanzig. »Ich heiße Lexi.«
»Das ist nur die Aufnahme. Wir werden nicht lange zusammen sein, das weißt du, oder?«
Lexi wusste gar nichts. Sie stand noch eine Weile da, dann kletterte sie auf das obere Bett, das nach dem Schweiß einer Fremden roch. Als sie sich auf die raue graue Decke legte und an die schmutzige graue Decke starrte, dachte sie unwillkürlich an den einen schrecklichen Besuch bei ihrer Mutter im Gefängnis.
Da bin ich, Mom. Genau wie du, letzten Endes.



SECHZEHN
Vor dem Unfall hätte Jude behauptet, sie könne alles bewältigen, aber jetzt hatte die Trauer sie überwältigt. Natürlich wusste sie, dass sie damit umgehen musste, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie. Sie fühlte sich wie jemand im tiefen Meer, der etwas großes Weißes heranschwimmen sah. Ihr Verstand schrie Schwimm, aber ihr Körper war wie gelähmt.
Für alle anderen stellte der absurde Prozess einen Schlusspunkt dar. Der Gerechtigkeit war Genüge getan; jetzt nahm das Leben seinen Lauf. Jude spürte von allen Seiten den Druck, sich wieder normal zu verhalten.
Aber alles um sie herum, alles in ihr war grau geworden. Anders konnte sie es nicht beschreiben. Es hatte sich eine so schwere Depression über sie gelegt, wie sie sich nie hätte vorstellen können. Sie fand einfach nichts, worauf sie sich freuen oder was sie tun konnte.
In den vergangenen sechs Wochen hatte einer nach dem anderen sie aufgegeben. Sie wusste, dass sie ihre Freunde, ihre Familie enttäuschte, aber es war ihr einfach gleichgültig. Sie empfand nichts mehr, ihre Gefühle waren entweder weg oder in so dichtem Nebel versunken, dass sie sich ihr entzogen. Natürlich gab es Zeiten, in denen sie normal war – dann ging sie einkaufen oder zur Post, doch bestand immer die Gefahr, dass sie sich dabei ertappte, wie sie irgendwo stand, zum Beispiel vor einem Stand mit dicken dunklen Auberginen oder mit einem Brief in der Hand, und keine Ahnung hatte, wie sie dorthin gelangt war oder was sie dort wollte. Sie war schon zweimal im Schlafanzug einkaufen gegangen, und einmal hatte sie zwei verschiedene Schuhe angezogen. Die einfachsten Aufgaben türmten sich plötzlich wie ein Berg vor ihr auf. Es überstieg sogar ihre Kraft, etwas zu essen zu machen.
Sie weinte wegen jeder Kleinigkeit und rief im Schlaf nach ihrer Tochter.
Miles ging wieder arbeiten, als wäre es vollkommen normal, mit einem zu Eis gefrorenen Herzen weiterzuleben. Sie wusste, dass auch er litt, und sie litt mit ihm, aber allmählich verlor er die Geduld mit ihr. Zach verließ kaum noch sein Zimmer. Er hatte den ganzen Sommer mit seiner neuen Spielkonsole verbracht und mit Kopfhörern auf den Ohren Feinde gekillt.
Zach und Miles gaben ihr Bestes und begriffen nicht, warum Jude nicht einfach so tun konnte, als ginge das Leben weiter, und sich mit Freundinnen traf oder im Garten arbeitete. Oder sonst was tat. Sie merkte, wie Miles sie beim Abendessen ansah, wenn sie vor ihren Imbisskartons saßen, die er mitgebracht hatte. Dann fragte er: »Wie geht es dir heute, Schatz?« Aber eigentlich meinte er: »Wann kommst du endlich darüber hinweg und bist wieder für mich da?«
Er dachte, darauf würde es am Ende hinauslaufen. Für ihn war die Erinnerung an ihre Tochter bereits ein kostbares Familienerbstück: Etwas, was man hoch auf ein Regal oder in eine Vitrine stellte und zu Geburtstagen oder an Weihnachten herunterholte und betrachtete. Etwas, was man nur selten und dann ganz vorsichtig anfasste, weil es sonst zerbrechen konnte.
Aber für sie war es ganz anders. Sie sah überall klaffende Lücken – bei einem freien Stuhl am Esstisch, bei einer an Mia Farraday adressierten Zeitschrift, bei Kleidern im Wäschekorb. Meist sah sie Mia auch in Zach, und das war unerträglich. An guten Tagen konnte sie ihn noch anlächeln, aber die guten Tage waren selten geworden. An schwarzen Tagen kam sie nicht mal mehr aus dem Bett, sondern dachte nur noch darüber nach, welch eine schlechte Mutter sie geworden war.
Mitte August hatte sie fast alles aufgegeben. Sie musste sich zwingen, sich zu duschen und ihre Haare zu waschen. Sie stand nur noch abends auf, um ihren Mann zu begrüßen, und dann wurde sie mit seinem traurigen Blick konfrontiert.
Sie wusste, dass sie eine Depression hatte. Miles bat sie ständig, sich Hilfe zu suchen. Er verstand nicht, wie tief ihr Schmerz saß und wie groß ihre Angst war, ihn loszulassen. Sie wollte nicht, dass es ihr besserging. Im Grunde wollte sie nur in Ruhe gelassen werden. Ganz selten kam es vor, dass sie sich vornahm, sich zu bemühen. Dann sagte sie zu sich, dass Zach sie brauchte, dass Miles sie brauchte und dass sie sich doch immer für eine starke Frau gehalten hatte. Aber diese Selbstbeschwörungen waren wie Schnappschüsse aus dem Leben einer Fremden. Sie hatten nichts mit ihr zu tun.
Jetzt saßen sie und Miles gerade auf der Terrasse und taten so, als wären sie noch wie früher.
Miles saß neben ihr auf dem Liegestuhl. Er hatte eine Zeitung aufgeschlagen, aber sie wusste, dass er nicht las. Sie alle mieden in letzter Zeit die Nachrichten; irgendwo gab es immer eine Geschichte über jemanden, der betrunken Auto gefahren war. Sie spürte, dass er sie ansah, mied jedoch seinen Blick.
Stattdessen zählte sie die Sekunden, bis sie unter irgendeinem Vorwand aufstehen und wieder ins Bett gehen konnte. Sie hielt Mias unfertigen Ring in der Hand. Das machte sie oft in letzter Zeit, ihn einfach nur halten.
»Du solltest den wegräumen«, sagte Miles. In seiner Stimme lag ein gereizter Unterton, der ihr mittlerweile vertraut war.
»Weil das Leben weitergeht«, erwiderte Jude. »Ja, ja, ich weiß.«
»So jedenfalls kann es nicht weitergehen«, beharrte er und hob die Stimme.
Seine Lautstärke erschreckte sie. »Spar dir die Chirurgenstimme für deine Mitarbeiter auf.«
»Du lässt einfach zu, wie es dich zugrunde richtet. Wie es uns zugrunde richtet.«
»Es?« Endlich wandte sie sich ihm zu. »Der Tod unserer Tochter. Du findest mein Verhalten also übertrieben? Wie unangenehm für dich.«
Miles biss die Zähne zusammen. »Das reicht. Du stellst mich hier nicht als miesen Typen hin, der nur deshalb seinen Sohn und seine Frau noch lieben kann, weil er seine Tochter nicht genug geliebt hat. Du brauchst Hilfe. Du brauchst einen Neuanfang.«
»Einen Neuanfang? Soll ich etwa anfangen, sie zu vergessen?«
»Du musst sie loslassen. Es ist nicht gesund, sich so an sie zu klammern. Zach braucht dich. Und ich brauche dich auch.«
»Aha, darum geht’s, nur darum. Dir fehlt deine Frau, also reiß ich mich besser mal zusammen.«
»Verdammt, Jude, du weißt genau, dass ich das nicht meine. Ich habe Angst, dass wir uns verlieren.«
Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er recht hatte, und das gab ihr einen Stich. Sie verspürte ganz unerwartet den Drang, es zu erklären, sich ihm verständlich zu machen. »Ich bin gestern Abend einkaufen gegangen. Um Mitternacht. Weil ich dachte, dann wäre niemand da. So war es auch. Ich schlenderte durch die Gänge und sah mir die Regale an. Als ich schließlich an der Kasse landete, hatte ich vier Tomaten und zehn Schachteln Lucky Charms im Einkaufswagen. Die Kassiererin sagte: ›Wow, Sie müssen aber viele Kinder haben.‹ Ich starrte sie an und fragte mich: Wie viele Kinder habe ich eigentlich? Eins? Zwei? Nur noch eins? Da rannte ich, ohne zu zahlen, weg. Du hast recht. Ich brauche Hilfe. Aber du könntest mir doch ein bisschen helfen und dann einfach etwas Abstand halten.«
»Ich weiß nicht, wie ich Abstand halten soll, weil ich eine Todesangst habe, dass du eines Tages all deine Taschen mit schweren Steinen belädst und dann ins Wasser gehst. Wie in dem blöden Film, den wir mal gesehen haben.«
»Ich wünschte, das könnte ich.«
»Siehst du? Siehst du?« Er stand auf. »So, Jude: Du willst meine Hilfe? Dann werde ich dir helfen. Ich sorge dafür, dass wir neu anfangen können.« Er ging zur Schiebetür und verschwand im Haus.
Sie seufzte erleichtert und ließ sich wieder in ihren Liegestuhl sinken. In letzter Zeit endeten all ihre Gespräche so. Miles stürmte davon oder versuchte, sie mit einer Umarmung zu trösten. Aber weder das eine noch das andere berührte sie.
Sie starrte auf Mias Ring und sah, wie sich die Sonne in der leeren Fassung spiegelte.
Dann durchfuhr sie die Erkenntnis wie ein Blitz.
Sie wusste, wie Miles ihr helfen wollte. Davon hatte er schon oft gesprochen. Du kannst es nicht ständig aufschieben. Als wäre Trauer einem festen Zeitplan unterworfen.
Mit einem Schrei sprang sie auf und rannte ins Haus, die Treppe hinauf. Die Tür zu Mias Zimmer stand offen.
Taumelnd blieb Jude stehen und blickte wie erstarrt ins Zimmer. Seit jener schrecklichen Nacht hatte sie diesen Türknauf nicht mehr berührt. Die Tür war stets geschlossen geblieben, weil der Anblick des pinkfarbenen Zimmers zu viel für sie war.
Aber jetzt war Miles dort und fing wahrscheinlich an, ihre Sachen zusammenzupacken.
Um sie anderen Kindern zu geben. Bedürftigen Kindern. Mia hätte das gewollt.
Sie schrie seinen Namen und rannte ins Zimmer, bereit, ihn anzubrüllen, ihn zu packen und zurückzureißen.
Er kniete mit gesenktem Kopf auf dem weizenfarbenen Teppich und umklammerte das weiche rosafarbene Plüschtier, das einst Mias bester Freund gewesen war – nach ihrem Bruder. »Daisy Doggy«, sagte er mit erstickter Stimme.
Mit erstaunlicher Klarheit wurde Jude bewusst, wie sehr sie diesen Mann liebte und brauchte. Sie überlegte, was sie zu ihm sagen sollte, doch bevor sie etwas äußern konnte, erschien Zach neben ihr.
»Was ist denn …«, setzte er an, doch dann sah er, wie sein Dad weinend das Stofftier umklammerte, und trat zurück.
»Zach«, sagte Miles und wischte sich über die Augen, doch Zach war bereits verschwunden. Unmittelbar darauf knallte am Ende des Flurs eine Tür.
»Wir verlieren ihn auch«, flüsterte Miles. Langsam, so als funktionierte sein Arm nicht mehr richtig, legte er das Stofftier zu Boden.
Jude hörte die Kritik, die sich wieder in seine Stimme geschlichen hatte, und spürte, wie das Gewicht seines Vorwurfs sie niederdrückte. »Wir alle sind verloren, Miles«, erwiderte sie. »Nur begreifst du das einfach nicht.«
Noch bevor er etwas entgegnen konnte, ging sie wieder nach unten und verkroch sich im Bett.
Jetzt wusste Lexi, warum sie unbedingt auf »nicht schuldig« hatte plädieren sollen. Das Gefängnis war ein Ort, wo Frauen sich um eine selbstgedrehte Zigarette prügelten. Man musste jede Sekunde wachsam sein. Ein falscher Blick auf die falsche Frau konnte buchstäblich tödlich sein.
Sie hatte ständig Angst, und wenn sie keine Angst hatte, war sie wütend. Ihre erste Zellengenossin Cassandra hatte sich als Drogensüchtige entpuppt, die alles für Crystal Meth tat und jede Nacht im Schlaf stöhnte. Die ersten vier Wochen ihres Gefängnisaufenthalts hatte Lexi damit verbracht, den gemeinen großen Frauen aus dem Weg zu gehen, die mit Drogen handelten. Sie sprach mit niemandem.
Aber heute hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte.
Es war Besuchstag. Lexi wusste, es war falsch zuzulassen, dass Eva den weiten Weg zu ihr kam. Sie wünschte, sie wäre stark genug, ihr die Besuche zu verbieten, aber sie konnte es nicht. Sie war so verdammt einsam. Evas Besuche waren mittlerweile das einzig Gute in ihrem Leben, die einzige Stunde in der gesamten Woche, auf die sie sich freute.
Den ganzen Morgen zählte sie die Minuten und hörte zu, wie Cassandra sich in die Edelstahltoilette erbrach. Als die Wärterin sie abholen kam, sprang sie geradezu in die Höhe. Sie folgte peinlichst genau ihren Anweisungen und passierte verschiedene Türen und Kontrollen, bis sie schließlich in den großen Saal mit den Fenstern gelangte, wo Verwandte und Freunde zu Besuch kamen.
Dort suchte sie sich einen freien Tisch, setzte sich und tappte nervös mit dem Fuß. Zwar standen an den Wänden Wärterinnen und beobachteten alles, aber abgesehen davon sah es fast aus wie in einer Schulmensa.
Endlich kam Eva durch die Tür. Sie wirkte dünner und älter, und ihre Haare umstanden zerzaust ihr faltiges Gesicht. Wie immer sah sie aus, als fühlte sie sich unbehaglich und fehl am Platz.
»Hierher, Tante Eva«, rief Lexi und hob die Hand wie ein Schulmädchen.
Eva schlurfte zu ihr und ließ sich, kaum war sie an ihrem Tisch, auf einen Stuhl sinken. »Meine Güte«, sagte sie und presste sich eine Hand an die Brust. »Man könnte glatt annehmen, ich hätte was verbrochen.«
»Was meinst du damit?«
»Ach, hör gar nicht hin. Es war heute nur so mühsam, zu dir zu kommen. Irgendwas muss passiert sein. Mehr wollte ich nicht sagen. Wie geht es dir?« Sie langte über den Tisch und tätschelte mit strahlendem Lächeln Lexis Hand. »Wie ist es dir diese Woche ergangen?«
Lexi ertappte sich dabei, dass sie die Hand ihrer Tante umklammerte. Es fühlte sich so gut an, jemanden zu berühren. Das Ausmaß ihrer Bedürftigkeit traf sie wie ein Schock. Sie war so ausgehungert nach Kommunikation, nach Kontakt, dass sie sich in eine Erzählung des Buchs stürzte, das sie in dieser Woche gelesen hatte, und dann minutiös ihre Arbeit in der Wäscherei schilderte. Im Gegenzug erzählte Eva ihr vom Sommerschlussverkauf bei Walmart und vom Wetter in Port George.
Erst als Lexi nichts mehr zu erzählen einfiel, fiel ihr auf, dass ihre Tante sich verändert hatte. Lexis Haft dauerte erst zwei Monate, doch die wöchentlichen Besuche hatten bei Eva bereits ihre Spuren hinterlassen. Ihre Falten waren tiefer, ihre Lippen dünner geworden. Und sie räusperte sich ständig, als hätte sie Mühe zu sprechen.
Als Lexi dies einmal bewusst geworden war, konnte sie es nicht mehr übersehen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie egoistisch sie sich gegenüber dieser Frau verhalten hatte, die immer nur freundlich zu ihr gewesen war.
»Hast du schon mit den College-Kursen angefangen?«, fragte Eva und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Nein.«
»Du könntest hier einen Abschluss machen. Genau wie du geplant hast.«
»Ich glaube, Exknackis kriegen keinen Platz fürs Jurastudium.« Lexi ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. Sie fühlte sich plötzlich geschlagen und isoliert. Das Gefühl war ihr nicht neu, sie kannte es aus der Zeit, als sie bei Fremden aufwuchs. Damals hatte sie endlos auf ihre Mutter gewartet und war immer wieder enttäuscht worden. Manchmal konnte man eben nur überleben, wenn man alle Hoffnung aufgab. Und nicht mehr wartete.
Eva war für Lexi da gewesen wie noch kein Mensch vor ihr. Wir sind eine Familie, hatte sie damals, vor einer Ewigkeit, gesagt, als sie sich zum ersten Mal sahen. Und es war wahr geworden.
Jetzt war Lexi an der Reihe, etwas für Eva zu tun. Wenn sie ihre Tante nicht freigab, würde sie hierbleiben, gefesselt an diesen schrecklichen Ort, gezwungen zu endlosen quälenden Besuchen. »Du solltest nach Florida gehen«, sagte sie leise.
Eva verstummte. Hatte sie überhaupt etwas gesagt? »Was soll das heißen? Ich kann dich doch nicht allein lassen.«
Lexi beugte sich vor und ergriff Evas Hand. »Ich werde hier über fünf Jahre eingesperrt sein. Und ich weiß doch, wie gerne du zu Barbara ziehen würdest – der ständige Regen macht deine Knie kaputt. Du verdienst etwas Glück, Eva. Im Ernst.«
»Sag das doch nicht, Lexi.«
Lexi schluckte hart. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste Eva zwingen, sie loszulassen. »Ich will dich nicht wiedersehen, Eva. Es tut dir nicht gut hierherzukommen.«
»Ach, Alexa …«
In diesem Seufzer lag alles: das Bedauern, die Enttäuschung, der Verlust – und es schmerzte, am meisten schmerzte es, dass sie den einzigen Menschen von sich stieß, der sie liebte. Doch es war nur zu Evas Besten.
Und sollte Liebe nicht so sein?
»Wenn ich entlassen werde, komme ich nach Florida«, versprach sie.
»Das lasse ich nicht zu«, widersprach Eva, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Nein, ich lasse das nicht mehr zu«, erwiderte Lexi. »Erlaube mir das, Eva. Bitte. Lass mich das für dich tun. Es ist das Einzige, was ich noch tun kann.«
Eine ganze Weile saß Eva nur da. Schließlich wischte sie sich über die Augen und sagte: »Ich schreibe dir jede Woche.«
Lexi konnte nur nicken.
»Und schicke dir Fotos.«
Sie sprachen weiter und versuchten, alles Notwendige zu sagen, einen Vorrat an Worten anzulegen, an denen sie sich später wärmen konnten. Aber irgendwann war die Besuchszeit vorbei, und Eva stand auf. Jetzt wirkte sie noch älter und müder. Aber Lexi wusste, dass sie das Richtige getan hatte.
»Leb wohl, Alexa«, sagte Eva.
Lexi stand da und nickte. »Danke, für …« Ihr brach die Stimme.
Eva zog sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ich hab dich lieb, Alexa.«
Zitternd löste sich Lexi von ihr. »Ich hab dich auch lieb, Eva.«
In Evas Augen schimmerten Tränen, als sie sagte: »Vergiss nie: Ich kannte deine Mama. Du bist nicht wie sie, hörst du? Und lass nicht zu, dass dieser Ort das ändert.«
Damit ging sie.
Lexi stand dort, bis sie ihre Tante nicht mehr sehen konnte. Dann verließ sie den Besucherraum und kehrte in ihre Zelle zurück. Doch sie war erst vierzig Minuten dort, als eine Wärterin in ihrer offenen Tür erschien.
»Baill. Packen Sie Ihre Sachen.«
Lexi sammelte ihre Habseligkeiten zusammen – Toilettenartikel, Briefe, Fotos – und packte sie in einen alten Schuhkarton, dann folgte sie der Wärterin auf den Hauptgang.
Überall um sie herum stampften Frauen mit den Füßen und riefen ihr nach. Der Lärm in dem Stahlbetonbau war ohrenbetäubend. Lexi hielt den Blick gesenkt und den Schuhkarton an die Brust gedrückt.
Plötzlich blieb die Wärterin stehen.
Vor ihnen summte eine Zellentür laut, dann sprang sie mit einem Klicken auf.
Die Wärterin trat beiseite. »Hier rein, Baill. Das ist von jetzt an Ihre Zelle.«
Lexi umrundete die kräftige Beamtin und spähte in die Zelle, die für die nächsten dreiundsechzig Monate ihr Zuhause sein sollte.
Die Wände waren mit Fotos, Zeichnungen und Bildern aus Zeitschriften übersät. Auf der unteren Pritsche saß, leicht zusammengesackt, eine massige Farbige. Ihre dicken Arme waren über und über tätowiert und ihre ergrauten Haare zu langen Rastalocken frisiert. Etliche Muttermale sprenkelten ihre Wangen, und um den Hals schlängelte sich eine weitere Tätowierung.
Dröhnend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. »Ich bin Lexi«, sagte sie. Dann räusperte sie sich, um Mut zu fassen, und fügte hinzu: »Baill.«
»Tamica«, antwortete die Frau mit überraschend angenehmer Stimme. »Hernandez.«
»Ah.«
»Ich hab Kinder in deinem Alter«, fuhr Tamica fort und hievte ihren massigen Körper von der schmalen Pritsche. Es war kein Quietschen der Sprungfedern zu hören, da sie nur aus Beton und Stahl bestand. Tamica ging zu einem alten, verblichenen Foto an der Betonwand. »Rosie. Mit ihr war ich schwanger, als ich hier reinkam. Wusste es aber nich.« Sie kniete sich neben die Toilette und drehte sich eine Zigarette. Dann zündete sie sie an, zog an ihr und stieß den Rauch in Richtung der Lüftungsklappe aus. »Hast du Fotos?«
Lexi stellte die Schachtel mit ihren Sachen ab und setzte sich neben Tamica auf den kalten Boden. Sie nahm ein paar Fotos von ihrem Stapel. »Das ist meine Tante Eva. Und das ist Zach.« Sie blickte auf sein Jahrbuchfoto. In letzter Zeit nahm sie es ständig in die Hand, weil sie das Gefühl hatte, ihn schon zu vergessen. Das machte ihr Angst. »Und das ist Mia. Das Mädchen … das ich umgebracht habe.«
Tamica nahm das Foto und betrachtete es. »Hübsches Ding. Reich?«
Lexi runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«
»Na, du bist doch hier.«
Lexi war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Die Frage schien etwas nahezulegen, was nicht der Wahrheit entsprach. Oder was ihr bislang nicht bewusst gewesen war.
»Ich hab meinen Mann umgebracht«, erklärte Tamica und zeigte auf ein Foto an der Wand.
»In Notwehr«, erwiderte Lexi. Das hatte sie schon oft hier gehört. Sie schien im ganzen Gefängnis die Einzige zu sein, die wirklich schuldig war.
»Nee. Ich hab das Arschloch im Schlaf allegemacht.«
»Oh.«
»Ich sitz hier schon so lange, dass ich mich kaum noch an die Scheiße von früher erinnern kann.« Tamica drückte die Zigarette aus und versteckte die ungerauchte Hälfte unter ihrer Matratze. »Tja, ich schätze, wir können über alles reden. Uns kennenlernen.« Sie blickte Lexi an, und in ihren Augen lag eine Traurigkeit, die Lexi beunruhigte. »Schließlich haben wir Zeit. Und ich könnte eine Freundin gebrauchen.«
»Wann kommen Sie denn raus?«
»Ich?« Tamica lächelte kurz. »Nie.«
An einem Mittwoch Ende August tauchte Zach aus seinem Zimmer auf. Er wirkte unordentlich und leicht desorientiert. Seine kurzen Haare waren ungewaschen und standen stachlig vom Kopf ab, und auf seinem T-Shirt prangte ein großer Fleck.
Jude und Miles saßen im Wohnbereich vor dem Fernseher, obwohl keiner von beiden wirklich hinsah. Seit über einer Stunde hatten sie nichts mehr gesagt. Als Zach das Zimmer betrat, zerriss es Jude bei seinem Anblick das Herz. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie zu ihm gehen und ihn fragen können, wie es ihm ginge. Aber sie hatte seit Wochen nicht mehr geschlafen, und selbst die kleinste Bewegung überstieg ihre Kräfte. In diesem Sommer hatte sie fünfzehn Pfund verloren. Sie war blass und nur noch Haut und Knochen.
»Ich gehe zur USC«, verkündete Zach ohne weitere Einleitung.
Miles stand langsam auf. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Zach. Ich halte das für keine gute Idee. Es ist zu früh.«
»Das hätte sie sich gewünscht«, erwiderte Zach. Mit diesem Satz schien alle Luft aus dem Zimmer zu weichen. Plötzlich hatten sie Mühe zu atmen.
Miles sank auf die Couch zurück. »Bist du sicher?«
»Sicher?«, wiederholte Zach dumpf. »Ich tu’s einfach, klar?«
Jude starrte ihren Sohn an, sah die leuchtend rosafarbene Haut an seiner Kieferpartie. Seine Venen schimmerten hindurch und wirkten wie Sprünge in altem Porzellan. Er war immer noch groß und breitschultrig, aber die Trauer hatte ihn gebrochen. Wie sollte sie ihm verbieten, an diesem toten Ort zu bleiben, wo einem die Luft zum Atmen fehlte? »Ist gut«, sagte sie schließlich.
Die nächsten Tage bemühte sich Jude mit übermenschlicher Kraft, so zu sein wie früher. Natürlich war das absurd, aber sie wollte dieses eine Mal an ihren Sohn denken und nicht an ihre Tochter. Früher – noch ein paar Monate zuvor, die ihr jetzt wie eine Ewigkeit vorkamen – hätte sie eine Riesenabschiedsparty für ihre Kinder geschmissen. Jetzt musste sie all ihre Kraft bemühen, um ein paar Freunde für Zach einzuladen. Ehrlich gesagt, wollte sie nicht mal das, aber Miles bestand darauf.
Am großen Tag duschte sie und wusch sich die Haare. Als sie in den Spiegel sah, erkannte sie kaum die magere, zerbrechlich wirkende Frau, die ihr entgegenblickte. Zu viele schlaflose Nächte hatten dunkle Ringe unter ihren Augen hinterlassen, und obwohl der August zu Ende ging und einen langen, heißen Sommer abschloss, war sie kreidebleich.
Sie holte ihr Schminktäschchen hervor und machte sich an die Arbeit. Als es gegen drei Uhr an der Tür klingelte, sah sie fast so aus wie früher.
»Sie sind da«, sagte Miles und trat hinter sie. Er schlang die Arme um sie und küsste sie auf den Hals. »Bist du bereit?«
»Natürlich«, erwiderte sie mit einem gezwungenen Lächeln. In Wahrheit überkam sie ein Anflug von Panik. Allein die Vorstellung, sich anderen Menschen zu stellen und so zu tun, als käme sie langsam über ihren Verlust hinweg, schnürte ihr die Kehle zu.
Miles nahm sie bei der Hand und führte sie den Flur hinunter zur Haustür.
Auf der Frontveranda standen Molly und Tim und lächelten sie etwas zu strahlend an. Sie brachten etwas zu essen mit und ihre Kinder, die sich hinter ihnen scharten. Allerdings war die Kühltruhe schon voll mit Mahlzeiten, die die Leute ihnen nach dem Unfall gebracht hatten. Jude konnte keinen Bissen davon essen. Allein schon beim Anblick von Alufolie wurde ihr übel.
»Hey, Leute«, begrüßte Miles sie und trat beiseite, um sie einzulassen. »Schön, euch zu sehen.«
Jude jedoch begrüßte sie nicht, sondern verschränkte die Arme und starrte hinaus auf ihren Garten.
Dort wucherte überall Unkraut. Ihre einst so geliebten Pflanzen schienen übereinanderzuklettern, nur um ihren zu eng gewordenen Beeten zu entfliehen.
»Jude?«
Blinzelnd bemerkte Jude, dass Molly neben ihr stand. Hatte sie etwas gesagt? »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich war kurz abwesend. Was hast du gesagt?«
Molly und Miles wechselten einen besorgten Blick.
»Komm, Süße.« Molly legte den Arm um sie.
Willig ließ sich Jude von ihrer Freundin ins Wohnzimmer bringen, wo über dem Kamin ein Spruchband mit der Aufschrift Viel Glück, Zach gespannt war. Miles schaltete die Stereoanlage ein, doch schon beim ersten Song – Sheryl Crows »The first cut is the deepest« – schaltete er sie wieder aus und machte stattdessen den Fernseher an. Football mit den Seahawks.
Nacheinander trudelten auch Zachs Freunde ein und bevölkerten das Haus. Diese Jungen und Mädchen kannte Jude schon so lange, die meisten seit dem Kindergarten. Sie hatte ihnen zu essen gegeben, sie chauffiert und ihnen manchmal sogar Ratschläge erteilt. Jetzt waren sie, genau wie Zach, bereit, ihre sichere Insel zu verlassen und aufs College zu gehen.
Nur eine nicht.
Miles trat zu Jude und fasste sie am Arm. »Kommt er nicht runter?«
Jude blickte zu ihm auf und sah, dass er dasselbe dachte wie sie: Früher wäre Zach niemals zu spät zu seiner eigenen Party gekommen. »Er hat gesagt, er kommt. Ich gehe ihn holen«, erklärte sie.
Sie nickte noch einmal und setzte sich in Bewegung, bemerkte dann aber, dass sie Molly einfach hatte stehen gelassen. Sie hätte sich entschuldigen sollen.
Allerdings fiel es ihr in letzter Zeit schwer, an derlei Dinge zu denken.
Vor Zachs geschlossener Zimmertür griff sie in ihre Hosentasche und holte ein Aspirin heraus. Die hatte sie jetzt ständig dabei. Sie zerkaute die Tablette. Der schreckliche Geschmack half ihr ein bisschen.
Dann klopfte sie an die Tür.
Da keine Reaktion kam, klopfte sie lauter und sagte: »Ich komme jetzt rein.«
Zach saß mit Kopfhörern zusammengesunken vor seiner Spielkonsole und fuchtelte mit seinem Controller wie ein Kampfpilot mit der Flugzeugsteuerung. Auf dem Bildschirm vor ihm rollte ein bemerkenswert realistisch wirkender Panzer ununterbrochen feuernd einen kahlen Hügel hinunter.
Sie berührte Zachs Kopf und kratzte ihn leicht.
Als er ihn gegen ihre Hand drückte, fragte sie sich, wie lange sie ihn schon nicht mehr berührt hatte. Doch diese Berührung ließ ihren Verlust, ihre Trauer, ihre Schuld wiederaufleben. »Was machst du?«
»Ich versuche, das Level zu schaffen.«
»Deine Freunde sind hier … um sich von dir zu verabschieden«, sagte sie nach einer Weile.
»Ja«, seufzte er.
»Komm«, bat sie.
Schweigend gingen sie zusammen hinunter.
Als sie den Wohnbereich betraten, herrschte einen Moment lang unbehagliche Stille. Wie konnte man jetzt überhaupt feiern? Dann kamen Zachs Freunde mit verlegenem Lächeln zu ihm und sprachen ihn leise an.
Jude hielt sich im Hintergrund. Sie bemühte sich mit ganzer Kraft, präsent zu sein, in diesem für ihren Sohn so bedeutsamen Augenblick zu bleiben, aber es tat unendlich weh. Damit hätte sie rechnen müssen, sie hätte wissen müssen, dass sie Zachs Aufbruch zum College – zur USC – nicht feiern konnte, ohne die Tatsache zu betrauern, dass er allein ging.
Sie blieb, solange sie konnte, lächelte mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Sie schnitt sogar den Kuchen an und bat Miles, einen Toast auszubringen, doch lange, bevor es Abend wurde, schlich sie sich hinaus und versteckte sich in ihrem dunklen Arbeitszimmer.
Wie sollte sie zur USC fahren und sich von ihrem Sohn verabschieden, ohne dass sie vor Trauer umkam? Die USC war Mias Wahlcollege – jeder wusste das. Die Wände ihres Zimmers waren übersät mit rotgoldenen Fahnen, Wimpeln und Postkarten der University of South California. Doch das Schlimmste war (und das würde sie nie jemandem eingestehen), dass sie Zach aus dem Haus haben wollte. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, brach alles wieder auf. Ohne ihn konnte sie einfach nichts tun. Nichts sein.
Zitternd ging sie zum Sofa und setzte sich. Plötzlich bekam sie keine Luft mehr.
»Weglaufen kannst du, aber verstecken kannst du dich nicht«, sagte jemand, und dann ging das Licht an.
Molly stand mit einem Teller Zitronenkuchen in der Tür. Sie warf nur einen Blick auf Jude, dann eilte sie zum Sofa und setzte sich neben sie. »Atmen, Süße. Ein und aus. Ein und aus.«
»Danke«, sagte Jude, als ihre Panik sich legte.
»Ich möchte dich nicht noch mehr aufregen, aber deine Mutter sucht dich.«
»Ein Grund mehr, mich zu verstecken.«
»Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, Jude. Aber ich bin für dich da. Das weißt du, oder?«
»Ja, das weiß ich.«
Molly sah sie ruhig, wenn auch besorgt an. »Du kannst mich jederzeit anrufen … ich weiß, wie schwer es für dich wird, wenn Zach fort ist.«
»Fort.« Das Wort durchfuhr sie wie ein Messer. Zach ging weg. Mia war fort.
Sie zwang sich zu lächeln. Ein Gespräch wie dieses beendete man nur, wenn man so tat, als wäre alles in Ordnung. »Ja. Gut. Dann sehe ich besser mal nach meiner Mutter, bevor sie wieder alles umräumt.« Sie griff nach einem Stück Zitronenkuchen, das sie nicht essen wollte. Aus reiner Höflichkeit. Weil es normal war.
Am nächsten Tag fuhren Miles, Zach und sie zum Flughafen.
Eigentlich hätte es eine fröhliche Fahrt werden sollen. Alle gaben sich große Mühe. Den ganzen Weg zum Flughafen betrieb Miles sinnlos Konversation und machte alberne Witze.
Im Flugzeug übersahen sie angelegentlich den leeren Sitzplatz neben Miles. Früher hatten sie immer zwei Zweierplätze besetzt. Jetzt füllten sie eine Sitzreihe. Jetzt waren sie zu dritt.
Am College schlenderten sie in der heißen Sonne Kaliforniens über den Campus und staunten, wie schön und elegant er war.
Über das gesamte Wochenende dehnte sich ihre Trauer wie ein Gummiband und schnellte bei den merkwürdigsten Anlässen zurück. Als sie ein blondes Mädchen mit einer schwarzen Weste sahen … oder ein Mädchen in rosafarbenem Pulli, das auf dem Rasen Räder schlug, oder als Zachs Zimmergenosse fragte, ob er Geschwister habe …
Aber sie standen es durch. Sonntagabend aßen sie mit Zach noch ein letztes Mal in Mastro’s Steakhouse in Beverly Hills, dann brachten sie ihn zum Wohnheim zurück. Dort betrachtete Jude die Wand von Zachs Zimmergenossen, die übersät war mit Postern, Familienfotos und einem von daheim mitgebrachten Quilt. Erst da fiel ihr ein, dass sie für Zach hätte einkaufen müssen, um ihm alles zu besorgen, was er für ein erfolgreiches Jahr auf dem College brauchte. Die alte Jude hätte Kisten um Kisten hierhergeschleppt …
»Wir werden dich vermissen.« Jude bemühte sich, nicht zu weinen.
»Ruf deine Mutter an«, sagte Miles barsch. »Lass von dir hören.«
Zach nickte und umarmte seinen Vater. Als er sich von ihm löste und Jude ansah, bemerkte sie die Unsicherheit und Scham in seinem Blick. »Ich komme schon klar, Mom. Mach dir um mich keine Sorgen.«
Jude zog ihn in die Arme und drückte ihn so fest an sich, wie sie nur konnte. Ihre Scham und ihr Schuldgefühl waren fast unerträglich. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, aber die Worte, die ihr einst so leicht über die Lippen gegangen waren, brachte sie einfach nicht mehr heraus.
Eine lange Zeit hielt er sie fest umarmt, dann löste er sich langsam von ihr.
»Leb wohl«, sagte er leise.
In diesen zwei Worten lag alles. Leb wohl. Hatte man es einmal gesagt, wurde es Wirklichkeit.
»Du auch, Zach«, erwiderte Jude ebenso leise. Dann traten Miles und sie hinaus auf den belebten Gang. Hinter ihnen schloss sich sacht die Tür.



SIEBZEHN
Dieser Herbst schien entweder in Zeitlupe oder im Zeitraffer zu vergehen. Ohne Zach herrschte Grabesstille im Haus. Miles blieb immer länger in der Klinik. Jude wusste, er hatte Angst, zu ihr heimzukommen. Er wollte nicht mit ansehen, wie sie immer tiefer in ihrer Depression versank.
Aber jetzt war es November, das Wochenende von Thanksgiving, und Zach war zu Hause. Sie hatte Miles – und sich selbst – versprochen, sich für ihren Sohn alle Mühe zu geben. Sie wollte das auch. Zumindest vom Kopf her, und sie war entschlossen, sich dieses eine Mal wie eine Mutter zu verhalten.
Deshalb war sie hier, im Dachboden über der Garage. Sie stand vor den roten und grünen Schachteln mit dem Weihnachtsschmuck.
Was hatte sie sich nur gedacht?
Wie sollte sie es über sich bringen, nur drei Strümpfe an den Kamin zu hängen? Oder die Weihnachtsgirlande zu nehmen, die Mia im Kindergarten gebastelt hatte? Wie nur?
Sie kehrte alldem den Rücken zu und ging zur Tür. Als sie zurück im Haus war, zitterten ihre Hände, und ihr war eiskalt.
Sie hätte Miles niemals versprechen dürfen, dass sie das Haus weihnachtlich schmücken wollte, aber Zachs trauriger Blick hatte ihr ein schlechtes Gewissen verursacht. Sie hatte gedacht, das Schmücken würde ihn aufmuntern. Er war die ganze Woche so deprimiert gewesen. Zwar behauptete er, dass im College alles gut lief und er ausgezeichnete Noten bekam – er schwor sogar, dass er immer noch Medizin studieren wolle –, doch er war so still, da vergaß sie manchmal, dass er überhaupt da war. Er ging nie an sein Handy, und nach einer Weile hatte es aufgehört zu klingeln.
Sie begab sich ins Wohnzimmer, wo die Sonne durchs Panoramafenster schien und den Holzboden schimmern ließ. Zach und Miles saßen nebeneinander auf der großen Couch und fuchtelten mit Controllern, während auf dem riesigen Flachbildfernseher zwei Ninjas einen Kickboxkampf veranstalteten.
»Hast du den Weihnachtsschmuck gefunden?«, fragte Miles, ohne aufzublicken.
»Nein.«
Miles seufzte. Neuerdings seufzte er ständig. Sie allerdings auch.
Ihre gesamte Beziehung schien nur noch aus Luft zu bestehen, aus Leere und Nichts. Sie wollte ihn glücklich machen, brachte aber nichts heraus, was er hören wollte.
Als es an der Tür klingelte, war sie erleichtert. Sie wollte niemanden hier sehen, aber noch weniger wollte sie ein weiteres sinnloses Gespräch darüber, wie sie früher gewesen war. »Erwarten wir jemanden?«
»Wohl kaum. Uns besucht doch keiner mehr«, erwiderte Miles.
»Vielleicht ist es Drew oder Greg«, sagte Jude und wappnete sich innerlich, um einem von Zachs Freunden gegenüberzutreten.
Sie ging zur Tür und öffnete.
Vor ihr stand ein Fremder mit einem großen braunen Umschlag.
Nein. Kein Fremder, aber sie konnte ihn nicht einordnen. »Ja, bitte?«
»Ich bin Scot Jacobs. Alexa – Lexi – Baills Anwalt.«
»Kommen Sie doch herein, Mr Jacobs«, bat Miles, der neben Jude aufgetaucht war.
Sie spürte, wie sie beiseitegeschoben wurde, hörte, wie die Tür sich schloss. Mit leichtem Schwindelgefühl folgte sie den Männern ins Wohnzimmer.
»Ich möchte mit Zachary sprechen«, sagte der Anwalt. Als Zach seinen Namen hörte, legte er den Controller weg und stand auf. »Ich habe diese Papiere von Lexi. Sie bat mich, sie Ihnen persönlich zu geben. Sie dachte sich schon, dass Sie dieses Wochenende zu Hause wären.« Er sah Jude nicht an, sondern hielt seinen Blick starr auf Zach gerichtet und gab ihm den Umschlag. »Sie ist schwanger«, erklärte er dann leise.
Wie lange stand sie so da und starrte die beiden an? Sie spürte, wie Blut sie durchströmte und gegen die Wände ihrer Herzkammern pochte. Ein spitzer Schrei schrillte in ihrem Kopf.
Nein. Der Schrei kam von ihr. War das wirklich sie? Die seit Monaten unterdrückte Wut stieg unkontrollierbar in ihr auf. Zach redete, sagte irgendetwas, aber Jude hörte nicht, was; es war ihr ohnehin egal.
»Raus hier«, schrie sie plötzlich.
»Es tut mir leid …«, sagte Scot.
»Leid? Leid? Sie hat meine Tochter getötet, aber das reicht ihr noch nicht, oder? Sie ist noch nicht fertig mit uns. Jetzt muss sie auch noch das Leben meines Sohnes ruinieren. Wie können wir überhaupt sicher sein, dass Zach der Vater ist? Wie weit ist sie?«
»Mom!«, rief Zach scharf.
Miles wirkte bleich und erschüttert, aber in seinen Augen sah Jude kein Zeichen der Wut, die sie gepackt hatte. Das machte sie noch wütender. Neuerdings war sie immer allein mit ihren Gefühlen – und immer falsch.
»Sie ist fast im sechsten Monat«, antwortete Scot.
»Das muss ihr doch sehr gelegen kommen! Was ist in dem Umschlag? Was will sie von Zach?«
»Dies sind Adoptionspapiere, Mrs Farraday, und ich kann Ihnen versichern, dass Lexi die Entscheidung nicht leichtgefallen ist. Falls … Zach das Baby nicht will, ist sie bereit, allein die Adoption einzuleiten. Sie möchte nicht, dass ihr Kind bei Pflegefamilien aufwächst.«
»Falls Zach das Baby nicht will?«, wiederholte Jude ungläubig. »Er ist achtzehn, Herrgott noch mal! Er kann noch nicht mal selbständig seine Wäsche waschen.«
»Sie hasste es, bei Fremden aufzuwachsen«, sagte Zach leise.
Scot nickte. »Das will sie ihrem Baby nicht antun.«
Jude begriff das Ganze nicht. Sie spürte eine Unterströmung, einen Strudel, sah aber nicht, woher er kam. »Ich brauche einen Stift«, erklärte sie knapp.
»Judith«, sagte Miles mit seiner vernünftigen Stimme – die bedeutete, dass sie gemein war oder gehässig oder was auch immer. Ihr war das vollkommen egal. Sie hatte seine ewige Vernunft so satt! Der Schmerz in ihrem Inneren war unerträglich und alles verzehrend. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, nicht vor Qual zu schreien. »Wir reden hier über unser Enkelkind. Das können wir nicht so leichtfertig abtun.«
»Du meinst, ich würde das leichtfertig abtun?« Jude starrte ihren Mann an. In diesem Augenblick hasste sie ihn so wie noch keinen Menschen zuvor. »Glaubst du nicht, es zerreißt mich innerlich? Glaubst du nicht, ich hätte mich auf mein erstes Enkelkind gefreut? Aber so nicht, Miles. Ein Kind von dem Mädchen, das unsere Mia getötet hat? Nein, auf gar keinen Fall …«
»Stopp«, sagte Zach laut.
Jude hatte vergessen, dass er überhaupt da war. »Es tut mir leid, Zach. Ich weiß, es ist schrecklich, tragisch sogar, aber du musst jetzt auf mich hören.«
»Mein ganzes Leben hab ich nichts anderes getan, als auf dich zu hören«, entgegnete Zach.
In seiner Stimme lag ein solcher Zorn, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »W … was sagst du da, Zach?«
»Es ist mein Kind«, erwiderte Zach entschieden. »Meins und Lexis. Ich kann es nicht einfach so abgeben. Wie kannst du das von mir verlangen?«
Jude spürte, wie der Boden sich unter ihr auftat, und plötzlich fiel sie ins Nichts. In einem einzigen Augenblick sah sie sein ganzes Leben vor sich: ohne Abschluss, ohne anständigen Job, ohne einen Neuanfang mit dem richtigen Mädchen. Und damit verschwand ihre letzte, verzweifelte Hoffnung, dass er sich eines Tages wieder aufrappeln und glücklich sein würde.
»Ich werde Vater«, erklärte Zach. »Ich schmeiß das College und komme nach Hause.«
Jude stockte der Atem. Wie war das möglich? »Zach«, flehte sie, »denk doch an deine Zukunft …«
»Es ist entschieden, Mom«, sagte er. »Werdet ihr mir helfen?«
»Natürlich«, antwortete Miles. »Du kannst weiter aufs College gehen. Wir finden schon eine Möglichkeit.«
Scot räusperte sich. Die drei sahen ihn an. »Lexi hatte gedacht, dass Zach so empfinden würde … oder zumindest gehofft. Jedenfalls bat sie mich auch, alle Unterlagen für das Sorgerecht zusammenzustellen. Sie möchte, dass Zach das volle Sorgerecht erhält. Nur zwei Bitten hat sie. Ihr Kind soll nicht erfahren, dass sie im Gefängnis ist. Niemals. Sie hat sogar vorgeschlagen, dass man ihm sagt, sie wäre … gestorben.« Er hielt inne und sah Zach an. »Und sie möchte Ihnen das Baby persönlich geben, Zach. Nur Ihnen. Also werden Sie bei der Geburt im Krankenhaus sein müssen.«
Jude machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Oben nahm sie drei – nein, vier – Schlaftabletten und kroch ins Bett. Während sie zitternd dalag und betete, dass die Tabletten wirkten, versuchte sie, an das Kind zu denken, an ihr Enkelkind; sie versuchte, sich eine kleine Version von Mia vorzustellen, mit seidig hellem Haar und großen grünen Augen.
Wie sollte sie je ein solches Kind ansehen und etwas anderes empfinden als ihren Verlust?
Als die erste Wehe kam, war Lexi gerade in der Gefängnis-Cafeteria. Sie packte Tamicas Hand und drückte sie fest.
»O mein Gott«, sagte sie, als sie vorbei war. »So wird das also?«
»Nein, noch schlimmer.« Tamica führte sie durch die überfüllte Cafeteria zu einer der Wärterinnen an der Tür. »Das Mädchen hat Wehen.«
Die Beamtin nickte, meldete die Neuigkeit über Funk und befahl ihnen dann, zurück in ihre Zelle zu gehen. »Jemand wird Sie abholen, Baill.«
Lexi ließ sich zu ihrer Zelle führen. Dort rollte sie sich auf Tamicas Pritsche zusammen und stand die wachsenden Schmerzen durch. Tamica strich ihr übers Haar und erzählte belanglose Geschichten aus ihrem Leben. Lexi versuchte, höflich zu sein und zuzuhören, aber die Wehen kamen jetzt immer öfter und heftiger.
»Ich … halt … das … nicht … aus. Wie kann man das aushalten?«
»Baill?«
Die Stimme, die ihren Namen nannte, drang kaum durch ihren Schmerz. Als die Wehe abgeklungen war, blickte sie benommen auf.
Miriam Yungoh, die Gefängnisärztin, war gekommen. »Ich höre, hier will ein Baby rauskommen und spielen.«
»Spritzen«, bat Lexi. »Ich brauche Betäubungsspritzen.«
Dr. Yungoh lächelte. »Darf ich Sie zuerst untersuchen?«
»Ja«, sagte Lexi. »Machen Sie, was Sie wollen.«
Die nachfolgenden Prozeduren bekam sie kaum mit. Wahrscheinlich war das auch gut so. Zuerst kam die Muttermunduntersuchung, die jeder, der an der Zelle vorbeiging, sehen konnte, dann die Leibesvisitation in der Aufnahme (um sicherzustellen, dass sie nicht versuchte, in ihrer Vagina etwas aus dem Gefängnis zu schmuggeln – ha!). Zuletzt bekam sie wieder Handschellen und Fußketten.
Erst als sie im Krankenwagen lag, gekettet an die Metallstäbe der Trage, entspannte sie sich. »Darf Tamica mitkommen? Bitte! Ich brauche sie im Krankenhaus«, bettelte Lexi zwischen zwei Wehen.
Doch sie bekam keine Antwort, und als die nächste Wehe einsetzte, vergaß sie alles andere. Als sie im Krankenhaus ankamen, folgten die Wehen so dicht aufeinander, dass Lexi sich vorkam, als trommelten die Faustschläge eines Preisboxers auf sie nieder. Sie wurde in ein Privatzimmer geschoben und von einer Wärterin sowohl innerhalb als auch außerhalb des Zimmers bewacht. Sie wollte sich herumdrehen, gehen oder sich auch nur aufsetzen, aber das war ihr unmöglich, weil sie an der linken Seite des Bettes angekettet wurde. An einem Handgelenk und einem Fußgelenk. Narkose bekam sie auch nicht, weil es schon zu spät dafür war. Was auch immer das heißen sollte!
Eine neue Wehe überflutete sie. Es war die bislang schlimmste. Sie schrie auf, und ihr Bauch wurde so hart, dass sie dachte, jetzt würde sie sterben.
Als der Schmerz nachließ, versuchte sie, sich aufzurichten, und sagte zur Wärterin: »Holen Sie bitte einen Arzt oder eine Schwester. Irgendwas stimmt nicht. Das spüre ich. Es tut einfach zu weh. Bitte.« Sie keuchte und hielt mühsam ihre Tränen zurück.
»Das ist nicht meine Auf …«
Die Frau kniff die Augen zusammen und blickte Lexi prüfend an. Lexi fragte sich, was sie sah: eine ans Bett gekettete Mörderin oder eine Achtzehnjährige, die ein Kind gebar, das sie wahrscheinlich nie kennenlernen würde.
»Ich seh mal nach«, sagte die Wärterin und verschwand.
Lexi sank in die Kissen zurück. Sie versuchte, stark zu sein, hatte sich aber noch nie so allein gefühlt. Sie brauchte jetzt Tante Eva in ihrer Nähe, oder Tamica, oder Zach, oder Mia.
Eine neue Wehe setzte ein. Lexi drückte sich gegen die Ketten, spürte, wie das kalte Metall ihr ins Fleisch schnitt. Dann war es vorbei.
Aufatmend sackte sie in die Kissen zurück. Ihr ganzer Körper war ausgelaugt.
Sie berührte ihren Bauch und spürte, wie ihr Baby zappelte. Wahrscheinlich versuchte es auch, seinen Weg aus dem Schmerz zu finden. »Ist schon gut, Kleines. Wir schaffen das.«
Sie kniff die Augen zu und versuchte, sich das Kind in ihrem Leib vorzustellen. Seit Monaten schon träumte sie auf ihrer einsamen Gefängnispritsche von diesem Kind, und in ihren Träumen war es immer ein Mädchen.
Als die nächste Wehe kam, schrie sie laut auf, weil sie überzeugt war, ihr Bauch würde aufreißen wie in Alien. Sie schrie noch, als der Arzt in Begleitung einer Schwester ins Zimmer trat.
»Sie ist angekettet? Wo sind wir denn, im Mittelalter? Ketten Sie sie los. Auf der Stelle.«
»Tut mir leid, Doktor, aber das darf ich nicht«, antwortete die Wärterin. Allerdings wirkte sie zumindest aufrichtig besorgt.
»Hallo, Lexi. Ich bin Dr. Farst«, sagte der Arzt, als er an ihr Bett trat.
»H … hi«, erwiderte sie. »Ich glaube, ich sterbe. Kann es sein, dass der Bauch reißt?«
Er lächelte. »Das fühlt sich nur so an. Ich werde Sie jetzt untersuchen.«
»Ist gut.«
Er schob ihren Kittel beiseite und führte seine Hand zwischen ihre Beine.
»Können Sie sie schon sehen? Aaaah …« Vor Schmerz wölbte sich Lexi nach oben.
»Okay, Alexa, es sieht so aus, als wollte da jemand auf die Welt kommen. Wenn ich ›pressen‹ sage, dann müssen Sie sich so fest wie möglich nach unten drücken.«
Lexi war so erschöpft, dass sie sich kaum noch rühren konnte. »Wie genau soll ich das machen?«
»So als hätten Sie Verstopfung und pressten mit dem ganzen Körper nach unten.«
»Ah.«
»Okay, Alexa. Pressen.«
Lexi presste und drückte und schrie. Schon bald wusste sie nicht mehr, wie oft der Arzt ihr befahl, mit dem Pressen aufzuhören, wieder anzufangen und wieder aufzuhören. Es tat so weh, dass sie es kaum aushielt, und sie wünschte sich sehnlichst, jemand wäre bei ihr und sagte ihr, dass sie es gut machte. Dass alles gut werden würde. Wie im Film.
Und dann hörte sie ein Baby schreien. »Ein Mädchen«, sagte der Arzt lächelnd.
Lexi hatte nicht gewusst, dass ein Herz fliegen konnte, aber jetzt erfuhr sie es. Auf einmal war der Schmerz weg – und schon vergessen –, und sie wurde von Engeln in die Höhe gehoben. Sie sah, wie der Arzt das Baby – ihr Kind – der Schwester übergab. Unwillkürlich wollte sie die Arme ausstrecken. Ihr einer Arm hob sich, der andere spannte sich gegen die Handschelle.
»Ketten Sie sie los«, forderte der Arzt die Wärterin auf und nahm sein blaues Käppi ab. »Auf der Stelle.«
»Aber …«
Dr. Farst drehte sich zur Wärterin. »In diesem Zimmer bin ich der liebe Gott. Nehmen Sie ihr die Handschellen ab. Wenn es sein muss, lassen Sie ihr Fußgelenk angekettet. So bleibt die Gesellschaft vor diesem Teenager geschützt.« Er kam wieder zum Bett. »Sie sind noch jung«, sagte er.
Damit meinte er wohl, dass sie noch viel Zeit hatte, um eines Tages in einem solchen Zimmer ein Kind zu gebären, das sie mit nach Hause nehmen und lieben konnte. Dass sie eines Tages ihr eigenes Kind versorgen konnte.
Sie hätte ihm sagen können, dass er sich irrte, dass sie nicht mehr jung war und Träume so kurzlebig waren wie Luftballons, die in den Himmel stiegen und verloren gingen. Aber er war so freundlich, und sie war müde und wollte sich jetzt nicht den Tatsachen stellen.
Die Schwester gab ihr ein winziges rosafarbenes Bündel.
Ihre Tochter.
»Ich lasse Sie beide jetzt für eine Minute allein. Ich weiß … dass da jemand wartet.«
Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen, dann gingen der Arzt und die Schwester.
Voller Ehrfurcht blickte Lexi auf ihr Baby, fasziniert von seinem kleinen rosafarbenen Gesicht und den bogenförmigen Lippen, von den verschwommenen blauen Augen, die ein Geheimnis zu bergen schienen, das Lexi noch nicht entschlüsselt hatte. Sie berührte eins der Händchen, das so groß war wie eine Weintraube. »Ich hab dir so viel zu sagen, meine Kleine, aber du würdest dich nicht daran erinnern. Du würdest dich nicht an mich erinnern. Aber ich werde mich an dich erinnern.«
Sie drückte ihre Tochter eng an sich und versuchte, all ihre Liebe in sie strömen zu lassen, um ihr auf irgendeine Weise doch einen bleibenden Eindruck von ihr zu vermitteln. »Wie die Gänse«, flüsterte sie in das winzige muschelrosa Ohr ihrer Tochter, »die Babys werden beim ersten Anblick auf ihre Mama geprägt und vergessen sie nie mehr.«
Dann klopfte es an der Tür. Die Wärterin ging hin, sprach mit jemandem auf dem Flur und öffnete die Tür dann. Scot kam herein. Er wirkte wie immer etwas schlampig mit seinem billigen Anzug und der altmodischen Krawatte, aber sein Blick war so freundlich und mitfühlend, dass sie einen Anflug von Panik spürte. Instinktiv drückte sie ihr Kind an sich.
»Hey, Lexi«, sagte er. Dann bemerkte er den roten Striemen an ihrem Handgelenk und runzelte die Stirn. »Man hat Sie angekettet? Verdammte …«
»Ist schon gut«, erwiderte sie. »Sehen Sie nur.«
Scot beugte sich vor. »Sie ist wunderschön, Lexi.« Als er das sagte, schien sein Gesicht irgendwie einzufallen. »Es ist Zeit«, fügte er sanft hinzu.
»Ist er hier?«, fragte sie und spürte, wie ihr Herz trotz des drohenden Trennungsschmerzes einen Schlag aussetzte.
»Direkt vor der Tür.«
»Könnten Sie mir helfen, mich aufzusetzen, Scot?«
Er half ihr, dann trat er einen Schritt zurück. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«
»Was bleibt mir anderes übrig?«
»Sie müssen jedenfalls nicht das volle Sorgerecht abgeben. Wenn Sie freikommen …«
»Sehen Sie sie doch an«, unterbrach Lexi ihn und blickte auf ihre hinreißende Tochter. »Sie wird von ihnen geliebt werden. Sie wird sich geliebt fühlen. Und geborgen. Sie wird alles haben, was ich ihr nicht geben kann. Glauben Sie mir, Scot, sie braucht keine Mutter wie mich.«
»Da bin ich anderer Meinung, aber es ist Ihre Entscheidung«, entgegnete Scot. »Ich schicke ihn jetzt herein.«
Lexi setzte sich aufrechter hin, und dann war er da, auf der Türschwelle.
Sie hatte nicht erwartet, dass es so weh tun würde. Der Schmerz war heftiger als die Wehen, die sie gerade durchgestanden hatte. Er war hochgewachsen, größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und breitschultrig. Sein weizenblondes Haar fiel ihm in die Augen. Sie wusste noch, wie sehr er das gehasst hatte und wie sie es immer lachend zur Seite gestrichen hatte, wenn er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.
Sie liebte ihn so sehr. Diese Liebe steckte ihr nicht nur im Blut, sie war ihr Blut, ihr Lebenssaft. Sie wusste nicht, ob die anderen recht hatten mit der Behauptung, ihre Liebe würde eines Tages wie ein altes Foto verblassen – woher auch? Sie wusste nur, dass ihre Liebe zu ihm das Beste von ihr war. Und ohne diese Liebe würde ihr Herz leer.
Mit unsicherem Blick kam er näher.
Sie war froh, ihre Tochter im Arm zu halten, denn sonst hätte sie ihn berührt. Sie hätte sich nicht bezwingen können.
Jetzt, da er näher kam, sah sie die Narbe an seinem Kieferknochen. Die knittrige Haut war genauso rosa wie ihr Baby. Vielleicht würde sie bald verschwunden oder fast unsichtbar sein, aber jetzt war sie da, eine deutliche Spur ihrer Tat.
»Hi, Zach.« Sie hörte das Zittern in ihrer Stimme.
Er holte Luft und sagte ihren Namen, und da endlich kam der Schmerz. Seine Stimme erinnerte sie an die Nächte am Strand, an Küsse, die nie enden wollten. An Träume und Zukunftspläne.
»Sie sieht genauso aus wie Mia«, sagte er, und mit einem Mal stand die Vergangenheit wieder zwischen ihnen und griff nach dem Versprechen der Zukunft in ihren Armen.
Lexi wollte ihn um Verzeihung bitten, hielt sich aber zurück. Es hatte keinen Sinn mehr. Diese Zeiten waren vorbei. Hier ging es um etwas anderes. Um jemand anderen. »Ich würde sie Grace nennen«, sagte Lexi und wischte sich über die Augen. »Wenn ich entscheiden dürfte.«
»Du bist ihre Mutter«, erwiderte Zach.
Ihre Mutter. Lexi wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie.
»Ich dachte, du wolltest sie … ich dachte, dir gefiele Katya.«
Sie holte erstaunt Luft. Er erinnerte sich also. Ihr kam es vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass sie sich darüber unterhalten hatten – zwei Kinder, die dachten, Liebe sei etwas Einfaches. Sie waren an ihrem Strand gewesen und hatten schillernde Zukunftspläne geschmiedet. »Meine Freundin … Tamica ist Katholikin. Sie sagt, wenn Gott dir verzeiht, gewährt er dir Gnade – auf Englisch Grace.« Sie blickte hinunter auf ihre Tochter. »Gracie? Bist du das?«
Als das Baby daraufhin wimmerte, brach Lexi in Tränen aus. »Wein doch nicht, Baby.« Sie küsste es auf seine winzigen rosafarbenen Lippen.
Dann sah sie zu Zach auf. »Sag ihr, ich liebte sie so sehr, dass ich das Beste für sie wollte.«
»Ich bringe sie dir zu Besuch …«
»Nein.« Sie küsste ihre Tochter ein letztes Mal, dann reichte sie sie langsam, ganz langsam Zach. »Ich will nicht, dass sie so aufwächst wie ich. Halt sie von mir fern.«
Er nahm das kleine Bündel in seine Arme. »Grace«, sagte er. »Grace Mia Farraday.«
Lexi spürte, wie der Schmerz in ihr sich rührte. »Ich liebe dich, Gracie«, flüsterte sie und wünschte schon, sie hätte ihre Tochter noch einmal mehr geküsst, bevor sie sie abgab. »Und Zach, ich …«
Es klopfte an der Tür, so laut, dass Lexi erschrak.
»Das wird Mom sein«, erklärte Zach. »Was wolltest du sagen?«
Lexi schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig.«
Er zögerte und wandte den Blick vom Baby zu Lexi. »Ich hab alles kaputtgemacht«, sagte er leise.
Ihr versagte die Stimme. So konnte sie sich nicht mal von ihrer Tochter verabschieden oder von dem Jungen, den sie liebte.
Jude hatte versucht, sich zu wappnen. Das wird es sein, hatte sie sich eingeredet, der Neuanfang, der Anfang einer neuen Jude. Als Zach also mit einem rosafarbenen Bündel und schimmernden Augen aus Lexis Krankenzimmer kam, spürte Jude Hoffnung in sich aufsteigen.
»Grace Mia Farraday«, verkündete Zach.
»Einfach hinreißend«, sagte Miles, trat zu seinem Sohn und barg das Köpfchen des Babys in seinen feingliedrigen Chirurgenhänden.
Jude blickte in das Gesicht ihrer Enkeltochter, und plötzlich schien die Uhr zurückgedreht.
Für eine Sekunde war sie wieder eine junge Mutter mit Zwillingen in den Armen und Miles an ihrer Seite.
Grace sah genauso aus wie Mia.
Dieselben bogenförmigen Lippen, dieselben trübblauen Augen, die später grün werden würden, dasselbe spitze Kinn und die weißblonden Wimpern. Instinktiv wich Jude zurück.
»Mom?«, fragte Zach und sah sie an. »Willst du sie mal halten?«
Jude fing an zu zittern. Die Kälte in ihrem Herzen strahlte bis zu ihren Fingern aus. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte einen Mantel mitgenommen. »Natürlich.« Sie zwang sich zu lächeln und streckte die Arme aus, nahm Mia – nein, Grace – in die Arme und drückte sie an sich.
Liebe sie, dachte sie verzweifelt und mit wachsender Panik. Empfinde etwas.
Aber da war nichts. Sie starrte auf ihre Enkelin, dieses Baby, das Mia so täuschend ähnlich sah, und empfand nicht das Geringste.
Körperlich erholte sich Lexi rasch. Ihre Milch versiegte, ihre Brüste nahmen wieder ihre normale Größe an. Nach einem Monat zeugten nur noch die silbrig blassen Streifen auf ihrem Unterleib davon, dass sie je ein Kind bekommen hatte.
Doch sie selbst fühlte sich, als wäre sie mit diesen feinen Streifen verblasst. Die Schwangerschaft hatte sie verändert. Ein Mädchen namens Alexa Baill war ins Krankenhaus gegangen, war ans Bett gekettet worden und hatte dem schönsten Baby der Welt das Leben geschenkt. Es hatte seinen Geliebten ein letztes Mal gesehen. Und dann war alles vorbei, und nach Purdy kehrte eine ältere und klügere Lexi zurück.
Vorher war sie zerbrechlich, doch nicht ohne Hoffnung gewesen; das sah sie jetzt, so wie man einen fehlenden Zaunpfahl sah. Die Lücke fiel auf. Sie war erschüttert gewesen, gebrochen von ihrer schrecklichen Tat, aber sie hatte an Buße geglaubt, an die Macht der Gerechtigkeit. Sie hatte ihre Gefängnisstrafe als Buße betrachtet und gedacht, wenn sie büßte, würde ihr verziehen werden.
So ein Schwachsinn.
Ihr Anwalt hatte recht gehabt. Sie hätte vor Gericht kämpfen sollen, hätte sagen sollen, sie wäre jung und dumm gewesen, und es täte ihr leid.
Stattdessen hatte sie das Richtige getan und war dafür bestraft worden. Sie hatte alles verloren, was ihr wichtig war, aber nichts tat so weh wie der Verlust ihres Kindes.
In den zwei Monaten seit Grace’ Geburt hatte Lexi versucht, sich an ihr altes Ich zu klammern, aber das Beste in ihr schwand immer mehr. Tag für Tag versuchte sie, Briefe an ihre Tochter zu schreiben, doch scheiterte sie jedes Mal, und mit jedem Scheitern riss eine weitere Schicht von ihr ab, bis sie sich nackt und durchscheinend fühlte. Vor allem heute.
Sie saß auf einer Bank im Hof. Unter einem blassblauen Himmel spielten ein paar Frauen in khakifarbener Kluft Basketball. Außerhalb der Gefängnismauern standen die Bäume in voller Blüte. Hier und da driftete eine rosafarbene Blüte über den Stacheldraht und schwebte auf den Betonboden wie ein kaum einzulösendes Versprechen.
»Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Aufmunterung brauchen.«
Lexi blickte auf. Vor ihr stand eine Frau mit feuerrotem Stoppelhaarschnitt und blauem Stirnband. Aus ihrem Kragen lugte eine tätowierte Schlange. Sie war gedrungen, hatte kräftige Hände und eine Haut, die aussah, als hätte man sie mit Stahlwolle abgeschrubbt.
Lexi kannte die Frau. Jeder kannte sie. Ihr Spitzname – Smack – sagte alles.
Langsam stand Lexi auf. Seit sie hier war, hatte sie noch kein einziges Mal mit Smack geredet. Es gab nur einen Grund, sich mit Smack anzufreunden, und wenn man erst mal anfing, mit ihr zu reden, hörte man nie wieder auf.
»Ich kann dafür sorgen, dass es nicht mehr weh tut«, sagte Smack.
Lexi wusste, es war falsch und gefährlich, ihr dieses Versprechen abzunehmen, aber sie konnte nicht anders. Der Schmerz in ihr war unerträglich, vor allem heute. »Wie viel?«
Langsam breitete sich ein Lächeln über Smacks Gesicht und enthüllte ihre braunen hässlichen Zähne. Das kam vom Meth. Zähne wie diese sah man hier überall. »Für das erste Mal? Für eine Süße wie dich? Ich denke …«
»Lass die Finger von ihr, Smack.«
Lexi sah, dass Tamica sich wie ein Grizzlybär zu ihr vorarbeitete. Sie drückte Lexi ihre mächtige Hand auf die Brust und schob sie heftig beiseite. Lexi stolperte und fiel fast hin. Doch sie gewann ihr Gleichgewicht wieder und stürzte sich vor. »Das ist meine Sache, Tamica. Du hast mir nichts zu sagen.«
Tamica stellte sich dicht vor Smack. »Verschwinde, oder ich nehme dich auseinander wie einen Sperrholzschrank.«
Lexi schob sich zwischen die Frauen. »Ich brauche es«, beharrte sie mit fast flehender Stimme zu Tamica. »Ich halte es nicht mehr aus. Ich will nichts mehr fühlen.«
»Streck deine Hand aus«, flüsterte Smack.
»Nein«, mischte Tamica sich ein. »Das lass ich nicht zu, hermana.«
In reinster Qual heulte Lexi auf und versetzte Tamica einen Faustschlag auf die Nase.
Da ertönte ein Pfiff.
Smack drückte Lexi zwei Pillen in die Hand und verschwand so plötzlich, als wäre sie nie da gewesen.
»Bist du verrückt?«, fragte Tamica und taumelte zurück. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt um dich kümmere.«
»Ich auch nicht. Ich hab dich nie darum gebeten.«
»Hermana«, seufzte Tamica. »Ich weiß, wie weh es tut.«
»Ach, wirklich? Genau vor einem Jahr hab ich meine beste Freundin getötet.«
Zwei Wärter traten zwischen sie und schoben Lexi von Tamica weg. »Zurück, Baill.«
»Ich bin hingefallen«, sagte Tamica.
»Netter Versuch, Hernandez«, bemerkte einer der Wärter. »Aber ich hab alles gesehen. Los jetzt, Baill.«
Lexi wusste, wohin sie sie jetzt brachten, aber es war ihr egal. Noch gestern hätte sie gesagt, nichts mache ihr mehr Angst als das Loch, aber jetzt, an Mias Todestag, nachdem sie ihr Kind verloren hatte, entlockte es ihr gerade mal einen Seufzer.
Sie führten sie durch endlose Gänge, bis sie schließlich zu einer kleinen, fensterlosen Zelle gelangten. Als die Tür aufsprang, roch Lexi Urin und Schimmel und wollte in einem Anfall von Panik umkehren.
»Zu spät«, sagte der Wärter neben ihr und stieß sie hinein. In der Zelle gab es nur eine Metallpritsche mit einer groben stahlgrauen Decke. Matratze und Kissen waren aus altem, verformtem Schaumstoff. Die Öffnung in der Tür war so klein wie eine Fernbedienung. Wahrscheinlich wurde dort dreimal pro Tag das Essen durchgeschoben.
Lexi stand im Zwielicht der Zelle und erschauerte plötzlich, obwohl es nicht kalt war. Vom stechenden Geruch tränten ihr die Augen.
»Da bist du jetzt«, erklärte einer der Wärter. »Lern was draus.«
Dann schlug die Tür dröhnend ins Schloss, und sie war allein in der Dunkelheit.
Die Kälte kroch ihr in die Glieder. Sie öffnete ihre Hand. Es war zu dunkel, um die Pillen zu sehen, aber sie fühlte sie. Sie steckte sie sich in den Mund und schluckte sie herunter. Die Wirkung setzte erst nach einer ganzen Weile ein, aber schließlich überkam sie Ruhe. Sie schloss die Augen und vergaß Mias misstönenden Gesang, Zachs Versprechen ewiger Liebe und Grace’ Wimmern. Sie saß auf der Schaumstoffmatratze und starrte ins Nichts. Dachte nichts, fühlte nichts, driftete einfach durch die Zeit, die nicht enden wollte.



TEIL ZWEI
Auch wenn mir nichts kann wiederbringen jene Zeit,
wo auf den Gräsern und den Blumen lag der Glanz der Herrlichkeit,
so wollen wir vergessen jetzt die Kümmernis
und finden eher Kraft in dem, was bleibt und ist.
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ODE: HINWEISE AUF DIE UNSTERBLICHKEIT,
 AUS ERINNERUNGEN AN DIE
FRÜHE KINDHEIT
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Aus der Ferne gesehen schien sich die Familie Farraday von ihrem Verlust erholt zu haben. Miles, der bekannte Chirurg, widmete sich wieder ganz seiner Arbeit. Zwar verbrachte er zu viel Zeit im Krankenhaus, doch nur, um so viele Menschenleben wie möglich zu retten. Zach hatte zum Erstaunen aller sowohl das Junior College als auch die University of Washington in der Rekordzeit von drei Jahren gemeistert und ein Jahr früher als geplant mit dem Medizinstudium begonnen. Nun war er in seinem zweiten Studienjahr und bekam ausschließlich Bestnoten. Er war in ein Mietshaus auf der Insel gezogen und kannte nur noch zweierlei in seinem Leben: Studium und Vaterpflichten. Ihm schien es nichts auszumachen, dass ihm für Privates keine Zeit blieb. Die Einwohner der Insel sprachen voller Stolz von ihm und erklärten, die Tragödie habe seinen Charakter geformt, so dass er den Herausforderungen als Vater mehr als gewachsen sei.
Und dann war da noch Jude.
Jahrelang hatte sie versucht, wieder so zu werden wie vor dem Tod ihrer Tochter. Sie hatte alles getan, was man von ihr erwartet und verlangt hatte. Sie war zu Selbsthilfegruppen und Therapeuten gegangen. Sie hatte es mit Xanax und Zoloft und Prozac versucht. Sie hatte erst zu viel und dann zu wenig geschlafen. Sie hatte zu stark abgenommen. Aber vor allem hatte sie gelernt, dass mancher Schmerz weder ignoriert noch gelindert werden konnte, geschweige denn geheilt.
Ihre Wunden hatte die Zeit nicht geheilt. Was für ein Schwachsinn dieser dämliche Spruch war! So was sagten nur die Glücklichen zu denen, die weniger Glück gehabt hatten. Dieselben Leute meinten auch, es würde helfen, über seine Trauer zu reden. Sie dachten sich nichts dabei, wenn sie einem erklärten, »das Leben müsse weitergehen«.
Irgendwann hatte sie aufgehört, auf eine Besserung ihres Befindens zu warten, und erst da fand sie einen Weg, ihr Leben wiederaufzunehmen. Zwar konnte sie weder ihre Trauer noch ihr Leben oder irgendetwas anderes kontrollieren (das wusste sie jetzt), aber sie konnte ihre Gefühle kontrollieren.
Sie war vorsichtig. Behutsam.
Zerbrechlich.
Das vor allem. Sie war wie eine antike Porzellanvase, die zersprungen und sorgsam wieder zusammengeklebt worden war. Von nahem war jeder Riss sichtbar, und sie durfte nur mit äußerster Vorsicht angefasst werden. Doch aus einer gewissen Entfernung und bei entsprechender Beleuchtung sah sie vollkommen unversehrt aus.
Jude unterwarf sich einer strikten Routine. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass ein Stundenplan sie retten konnte. Täglich wiederkehrende Pflichten bildeten den Rahmen ihres Lebens. Aufwachen. Duschen. Kaffee machen. Rechnungen bezahlen. In den Supermarkt gehen … zur Post … zur Reinigung. Tanken.
So absolvierte sie nun täglich Stunde um Stunde. Sie ließ sich die Haare schneiden und frisieren, obwohl ihr ihr Aussehen längst gleichgültig war; sie schminkte sich; sie zog sich sorgfältig an. Sonst hätten die Leute sie genauer angesehen, sich zu ihr gebeugt und gefragt: Wie geht es dir wirklich?
Es war besser, gesund auszusehen und einfach in Bewegung zu bleiben. An den meisten Tagen funktionierte das. Sie wachte auf und stand die endlosen Stunden des Tages durch. In der Woche machte sie Frühstück für ihre Enkelin und fuhr sie zur Vorschule. Ein paar Stunden später holte sie sie wieder ab und setzte sie in der Tagesstätte ab, die es Zach ermöglichte, Medizin zu studieren.
Jude hatte gelernt, dass sie ihre Trauer in Schach halten konnte, solange sie sich auf das Einerlei des Alltags konzentrierte.
Zumindest meistens. Heute allerdings konnte nichts sie schützen, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte.
Denn morgen war Mias sechster Todestag.
Jude stand in ihrer Designerküche und starrte auf den Herd mit den sechs Kochplatten. Die Nachmittagssonne schien durchs Fenster und ließ die winzigen Bronzeflecken der Granitarbeitsfläche aufschimmern.
Miles kam zu ihr und küsste sie auf die Wange. Er hatte Jude den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen. »Zach und Grace kommen zum Abendessen«, erinnerte er sie.
Sie nickte. Ihr fiel es einen Moment zu spät ein, dass sie sich zu ihm umdrehen und ihn ebenfalls hätte küssen sollen. Aber ihr Timing war bei so vielen Dingen schlecht. Sie sah, wie er sich von ihr löste und die Distanz zwischen ihnen zunahm. Es war eine neu erlernte Fähigkeit von ihr: Sie konnte Lücken buchstäblich sehen.
Sie wusste, dass er von ihr und ihrer Ehe enttäuscht war. Doch sie wusste auch, dass er sie immer noch liebte. Zumindest wollte er das, und für Miles waren Wunsch und Wirklichkeit eins, weil er dafür sorgte. Er glaubte immer noch an sie und ihre Ehe. Jeden Tag wachte er auf und dachte heute; heute würde sie wieder anfangen, ihn zu lieben.
Sie ging zum Kühlschrank, holte das Hackfleisch heraus und machte sich an die tröstende Aufgabe, Fleischbällchen vorzubereiten. In der nächsten Stunde ging sie ganz darin auf, Gemüse kleinzuschneiden, Fleischbällchen zu formen und alles zu braten. Als das Essen fertig war, roch es im ganzen Haus nach Tomatensauce mit Rotwein und pikanten Thymianfleischbällchen. Die Luft war feucht und süß, weil sie kochendes Wasser auf dem Herd hatte. Sie schaltete die Platte für die Sauce herunter und bereitete den Salat zu. Gerade als sie den Kühlschrank zudrückte, hörte sie einen Wagen heranfahren.
Sie strich sich das Haar hinters Ohr und spürte die spröden grauen Strähnen, die sich in ihr blondes Haar geschlichen hatten – sichtbare Zeichen ihres Verlusts. Als sie zum Wohnzimmer ging, sah Miles sie kommen, ging ihr entgegen und legte ihr den Arm um die Taille.
Grace betrat die sonnendurchflutete Eingangshalle. Sie sah wie ein kleiner Waldgeist aus mit ihren schmetterlingsbedruckten Caprihosen, der rosafarbenen Kittelbluse und den maisblonden Haaren, die in einem schiefen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Erst wenn man ihr schmales, herzförmiges Gesicht mit dem spitzen Kinn und der scharf geschnittenen Nase genauer betrachtete, sah man, dass das ernste Kind nichts Elfengleiches an sich hatte. Wie sie alle lächelte sie kaum und lachte nur leise. Dabei bedeckte sie den Mund mit der Hand, als wäre der Laut unangenehm.
Miles ließ Jude los, ging zu seiner Enkelin, hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Wie geht es heute meinem kleinen Püppchen?«
Jude zuckte zusammen. Sie hatte versucht, ihrem Mann diesen Kosenamen zu untersagen, aber er hatte erwidert, er könne nicht anders: Wenn er Grace anblicke, sehe er Mia, und dann rutsche er ihm einfach heraus.
Auch Jude sah ihre Tochter in Grace. Das war das Problem. Jedes Mal, wenn Jude dieses Kind anblickte, riss die Wunde wieder auf.
»Mir geht’s gut, Grandpa«, antwortete sie. »Ich hab in der Pause eine Pfeilspitze am Strand gefunden.«
»Nein, das stimmt nicht«, sagte Zach und kickte die Tür hinter sich zu.
»Aber ich hätte sie finden können«, widersprach Grace.
»Hast du aber nicht. Jacob Moore hat sie gefunden, und als er sie dir nicht geben wollte, hast du ihn auf die Nase geboxt.«
»Jacob Moore?«, fragte Miles und spähte durch die randlose Brille, die er neuerdings trug, zu seiner Enkelin hinunter. »Ist das nicht der Junge, der aussieht wie Bigfoot?«
Grace kicherte, hielt sich den Mund zu und nickte. »Er ist schon sieben«, flüsterte sie gewichtig. »Und geht zur Schule.«
»Jetzt ermutige sie nicht auch noch, Dad«, sagte Zach und warf seine Schlüssel auf den Garderobentisch. »Sie freut sich jetzt schon auf ihre Karriere als Preisboxerin.« Er hängte seinen Rucksack auf und verharrte kurz an dem grünen Sweatshirt, das immer noch an der Garderobe hing. Mit seinen langen Fingern strich er über den Stoff. Das taten sie alle: Wenn sie ins Haus kamen, berührten sie das Sweatshirt wie einen Talisman. Dann wandte er sich ab und steuerte das Wohnzimmer an.
Jude war so von ihrem eigenen Leben entfremdet, dass sie ihren Sohn nur aus der Distanz sah, selbst wenn er direkt vor ihr stand. Er musste schon wieder zum Frisör: Seine blonden Haare waren zu lang, ungekämmt und ungepflegt. Sein Kinn war stoppelig – an manchen Stellen wuchs sein Bart nicht wegen der Narbe. Er trug sein Hemd verkehrt herum, und das wahrscheinlich schon den ganzen Tag; und wenn er seine Schuhe auszog, passten seine Socken garantiert nicht zusammen. Doch das Schlimmste von allem war sein müder Blick. Sicher hatte er die ganze Nacht hindurch gelernt und war trotzdem in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um Grace Frühstück zu machen. Eines Tages würde er einfach umkippen.
»Willst du ein Bier?«, fragte Miles seinen Sohn und küsste Grace auf ihre rosige Wange.
»Ich darf kein Bier trinken«, erwiderte sie fröhlich.
»Sehr komisch, junge Dame. Ich hab deinen Daddy gefragt.«
»Ja, klar«, antwortete Zach.
Jude holte zwei Bier aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Weißwein ein. Dann folgte sie den anderen auf die Terrasse.
Sie setzte sich auf den Liegestuhl am Grill. Miles saß links von ihr, und Zach fläzte auf einem Stuhl am Tisch. Er hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf den Tisch gelegt. Grace ging an ihnen vorbei und setzte sich allein an den Rand der Rasenfläche. Dann fing sie an, mit ihrem Handgelenk zu sprechen.
»Ich sehe, dass sie immer noch ihre unsichtbare Freundin hat«, bemerkte Miles.
»Normale Kinder haben unsichtbare Freunde«, entgegnete Zach. »Grace hat eine unsichtbare außerirdische Freundin, die als Prinzessin auf ihrem eigenen Planeten in einem Glas gefangen wurde. Und das ist noch das geringste unserer Probleme.« Er trank einen Schluck von seinem Bier und stellte dann die Flasche ab. »Ihre Lehrerin sagt, ihr fiele es schwer, Freunde zu finden. Sie lügt bei jeder Gelegenheit, und sie … sie fragt immer häufiger nach ihrer Mutter. Sie möchte wissen, wo sie ist und warum sie nicht bei uns wohnt.«
Jude richtete sich auf.
»Sie braucht uns noch mehr«, sagte Miles.
»Vielleicht sollte ich eine Zeitlang mit dem Studium aussetzen«, erwog Zach. Seine Stimme und seine Körperhaltung verrieten, dass er schon länger darüber nachdachte. »Das dritte Jahr soll verdammt hart sein, und ich rotiere sowieso schon. Entweder lerne ich oder beeile mich, bei Grace zu sein. Aber wenn ich bei ihr bin, kann ich vor lauter Erschöpfung nichts mehr mit ihr anfangen. Wisst ihr, was sie gestern Abend zu mir gesagt hat? ›Ich kann für mich selbst sorgen, Daddy, wenn du zu müde bist, Abendessen zu machen.‹« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie ist erst fünf, verdammt noch mal! Und macht sich Sorgen um mich.«
»Und du bist vierundzwanzig«, erwiderte Miles. »Und leistest verdammt viel, Zach. Wir sind stolz auf dich, stimmt’s, Jude? Du kannst das Studium jetzt nicht sausen lassen. Du bist doch fast fertig.«
»Morgen hab ich Lerngruppe. Wenn ich die verpasse, verhaue ich die Abschlussprüfung. Garantiert.«
»Ich hole sie ab und mache ihr Abendessen«, war Jude bereit. Sie wusste, das wurde von ihr erwartet. »Du lernst so lange, wie es nötig ist.«
Zach sah sie an.
Er vertraute ihr nicht im Umgang mit Grace, das war verständlich. Er erinnerte sich immer noch an die erste Zeit, als Jude vergeblich versucht hatte, in ihre Großmutterrolle zu finden. Damals war ihre Trauer noch wie ein scharfes Messer gewesen, das immer wieder unerwartet zustach und sie bluten ließ. Deshalb hatte sie oft einfach verschlafen und vergessen, Grace abzuholen. Einmal – das war der schlimmste Zwischenfall – war Miles abends nach Hause gekommen und hatte Grace allein in Mias Schlafzimmer gefunden, in einer schmutzigen Windel, während sie selbst zusammengerollt in ihrem eigenen Bett lag und mit einem Foto von Mia in der Hand weinte.
Sie alle wussten, dass Jude Grace nicht mal ansehen konnte, ohne von Trauer überwältigt zu werden. Alles, was Grace tat, erinnerte Jude an ihren Verlust, daher hielt sie Abstand von ihrer Enkelin. Jude schämte sich zutiefst wegen dieser Schwäche, aber sie konnte nichts dagegen machen. Allerdings hatte sie in den letzten zwei Jahren gelernt, damit umzugehen. Sie holte Grace regelmäßig vom Kindergarten und der Tagesstätte ab. Nur an den schlimmsten Tagen, wenn ihr alles wieder grau in grau erschien, kroch sie ins Bett und vergaß alles um sich herum. Vor allem ihre Enkelin.
»Mir geht’s jetzt besser«, sagte sie zu Zach. »Du kannst mir vertrauen.«
»Morgen ist …«
»Ich weiß, was morgen ist«, unterbrach Jude ihn, bevor er aussprach, was ihnen nur zu bewusst war. Morgen würde für sie alle ein schlimmer Tag sein. »Aber dieses Mal kannst du mir vertrauen.«
Es hätte regnen sollen. Die Landschaft vor ihrem Fenster hätte bedrohlich und schwarz sein sollen, wie auslaufende Tinte, mit riesigen dunkelgrauen Wolken, mit Krähen, die sich auf Telefonkabeln versammelten, und filigranen schwarzen Blättern, die über schmutzige Bürgersteige glitten. Wie eine Szene aus »Das letzte Gefecht«. Stattdessen war der sechste Todestag ihrer Tochter heiter und sonnig, mit einem tiefblauen Himmel, der Seattle in die schönste Stadt der Welt verwandelte. Der Sund glitzerte. Mount Rainier kam zum Spielen heraus und ließ seinen strahlend weißen Gipfel über der Stadt leuchten.
Aber Jude war kalt. Eiskalt. Um sie herum schlenderten Touristen in Shorts und T-Shirts mit Kameras um den Hals und Fast Food in den Händen über den Pike Place Market. Langhaarige Straßenmusiker steckten an allen Ecken ihr Territorium ab und bearbeiteten ihr Akkordeon, ihre Gitarre oder ihre Bongos. Einer hatte sogar ein Klavier.
Jude wickelte sich ihre dicke Kaschmirstola um den Hals und zog den Riemen ihrer Handtasche zurecht. Am Ende des Markts bot eine dreieckige Rasenfläche Platz für die Obdachlosen. Ein riesiger Totempfahl sah auf sie herab.
Jude überquerte die belebte Straße und ging einen steilen Hügel hinauf zu einem sektquirlförmigen Gebäude, das hoch in den blauen Himmel ragte.
»Mrs Farraday«, grüßte der Portier und tippte an seinen albernen Zylinder.
Da sie heute kein Lächeln zustande brachte, nickte sie nur und ging an ihm vorbei. Als sie auf den Aufzug warten musste, biss sie sich auf die Unterlippe und tappte ungeduldig mit dem Fuß. Sie nahm ihre Stola ab und warf sie sich wieder über. Als sie Dr. Blooms in strenger Eleganz gestaltete Praxis erreichte, fror sie so, dass sie meinte, ihren eigenen Atem zu sehen.
»Sie können schon hinein, Mrs Farraday«, sagte die Vorzimmerdame bei ihrem Erscheinen.
Jude brachte nichts heraus. Sie ging einfach durch das Wartezimmer in Dr. Blooms geschmackvoll eingerichtetes Sprechzimmer. »Machen Sie die Heizung an«, befahl sie ohne Gruß und ließ sich in den Sessel neben ihr sinken.
»Da ist eine Decke für Sie«, antwortete die Ärztin.
Jude griff nach der kamelfarbenen Mohairdecke und warf sie erschauernd über sich. »Was ist?«, fragte sie, als sie merkte, dass die Ärztin sie anstarrte.
Dr. Harriet Bloom nahm ihr gegenüber Platz. Sie wirkte so streng wie ihre Praxis: stahlgraue Haare, ein eckiges Gesicht und dunkle Augen, denen nichts entging. Heute trug sie ein Mantelkleid im Hahnentrittmuster mit schwarzer Strumpfhose und modischen schwarzen Pumps.
Als Jude irgendwann Miles’ unablässigem Druck nachgegeben hatte, »sich professionelle Hilfe« zu suchen, hatte sie zuerst eine Reihe Psychiater, Therapeuten und Berater aufgesucht. Anfangs hatte es sie nur interessiert, ob sie berechtigt waren, ihr Beruhigungsmittel zu verschreiben. Nach und nach hatte sie die gefühlsduseligen Heilsversprecher und die Idioten aussortiert, die ihr dreist verkündeten, dass sie eines Tages wieder lächeln würde. Und wenn einer zu sagen wagte, die Zeit heile alle Wunden, stand sie sofort auf und ging.
2005 war nur noch Harriet Bloom geblieben – die selten lächelte und deren Verhalten darauf schließen ließ, dass auch ihr eine Tragödie widerfahren war. Außerdem konnte sie Beruhigungsmittel verschreiben.
»Was?«, wiederholte Jude und erschauerte erneut.
»Wir wissen doch, welcher Tag heute ist.«
Darauf fiel Jude keine schlagfertige Bemerkung ein, sosehr sie es sich auch wünschte. Sie konnte nur nicken.
»Haben Sie letzte Nacht geschlafen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Miles wollte mich festhalten, aber ich hab ihn weggestoßen.«
»Sie wollten keinen Trost.«
»Wozu auch?«
»Werden Sie den Todestag in irgendeiner Weise besonders gestalten?«
Diese Frage weckte Judes Zorn, und das war gut, besser als ihre bodenlose Verzweiflung. »Soll ich ihr vielleicht Luftballons in den Himmel schicken? Oder mich neben den Grabstein ins Gras setzen, wo doch nur ihr Körper liegt? Vielleicht sollte ich auch Gäste einladen und ihr Leben feiern … was jetzt vorbei ist.«
»Es gibt Menschen, die darin Trost finden.«
»Ja, ja. Aber ich nicht.«
»Wie ich schon sagte: Sie wollen keinen Trost.« Harriet notierte etwas auf ihrem Block. »Warum kommen Sie eigentlich noch zu mir? Sie halten Ihre Gefühle so fest unter Kontrolle, dass wir kaum Fortschritte machen können.«
»Weil ich die Pillen brauche. Das wissen Sie doch.«
»Wie geht es Ihnen wirklich?«
»Heute Abend … wird es schlimm werden. Die Erinnerungen werden kommen … und dann kann ich sie nicht mehr aufhalten. Ich werde denken, dass Miles sich geirrt hat. Dass sie wieder hätte gesund werden können oder dass sie wie eine Märchenprinzessin wieder aufgewacht wäre, wenn ich sie nur geküsst hätte. Ich werde mir vorstellen, wie ich versucht hätte, sie zu beatmen oder ihr auf die Brust zu schlagen. Verrückte Vorstellungen.« Jude sah auf. Durch ihre Tränen wirkte Dr. Blooms scharf geschnittenes Gesicht weicher. »Ich werde ein paar Schlaftabletten nehmen, und dann ist es schon wieder morgen. Und alles wird gut bis Thanksgiving, und dann kommt Weihnachten, und dann … ihr Geburtstag.«
»Zachs Geburtstag.«
Jude zuckte zusammen. »Ja. Aber er feiert ihn nicht mehr.«
»Wann hat Ihre Familie das letzte Mal etwas gefeiert?«
»Die Antwort kennen Sie doch. Wir sind wie die Menschen in diesem Körperfresserfilm. Wir tun nur so, als wären wir aus Fleisch und Blut. Aber warum müssen wir das alles wieder durchkauen? Sagen Sie mir einfach nur, wie ich diesen Tag durchstehe.«
»Sie fragen mich nie nach dem nächsten Tag. Warum eigentlich nicht?«
»Wie meinen Sie das?«
»Die meisten Patienten wollen wissen, wie sie wieder leben können. Sie wollen von mir einen Plan, wie sie wieder gesund werden. Aber Sie wollen einfach nur jeden Tag überleben.«
»Hal … lo? Ich bin weder bipolar noch schizophren, noch habe ich eine Borderline-Störung. Ich trauere. Meine Tochter ist tot, und ich bin verzweifelt. Da ist Heilung ausgeschlossen.«
»Das also ist die Überzeugung, an die Sie sich klammern?«
»Das ist die Wahrheit«, entgegnete Jude und verschränkte die Arme. »Hören Sie, Sie haben mir wirklich geholfen, wenn Sie das hören wollen. Vielleicht meinen Sie, mir sollte es mittlerweile bessergehen, weil sechs Jahre eine lange Zeit sind. Aber das stimmt nicht. Nicht, wenn das eigene Kind stirbt. Außerdem geht es mir besser. Ich kaufe ein. Ich koche. Ich treffe mich mit Freundinnen. Ich schlafe mit meinem Mann. Ich gehe zur Wahl.«
»Sie haben weder Ihren Sohn noch Ihre Enkelin erwähnt.«
»Meine Liste war noch nicht vollständig«, erwiderte Jude.
»Spionieren Sie immer noch Grace nach?«
Jude legte Decke und Stola ab. Jetzt war ihr warm, ehrlich gesagt schwitzte sie, und die Stola nahm ihr die Luft. »Ich spioniere ihr nicht nach.«
»Sie verstecken sich hinter Bäumen und beobachten sie bei ihrem Nachmittagsprogramm, aber Sie wollen sie weder anfassen noch mit ihr spielen. Wie würden Sie es denn nennen?«
Jude fing an, ihren Mantel aufzuknöpfen. »Meine Güte, ist das heiß hier.«
»Wann haben Sie Grace das letzte Mal in den Arm genommen? Oder sie geküsst?«
»Im Ernst, es ist ja wie im Hochofen hier …«
»Es ist nicht heiß.«
»Verdammte Wechseljahre.«
»Jude«, sagte Harriet mit aufreizender Geduld. »Sie weigern sich, Ihre Enkelin zu lieben.«
»Nein«, widersprach Jude und sah endlich auf. »Ich kann sie nicht lieben. Das ist ein Unterschied. Ich habe es versucht. Glauben Sie wirklich, ich hätte es nicht versucht? Aber wenn ich sie ansehe, fühle ich … nichts.«
»Das ist nicht wahr, Jude.«
»Hören Sie«, seufzte Jude. »Mir ist schon klar, was Sie da machen. Dieses Spielchen spielen wir seit Jahren. Ich sage Ihnen, dass ich nichts fühlen kann, und Sie behaupten, ich wollte es nicht. Mein Hirn ist der Boss. Verstanden. Wirklich. Mein altes Ich hätte Ihnen das ganz sicher abgenommen.«
»Und Ihr neues Ich?«
»Mein neues Ich lebt. Das muss reichen. Ich breche nicht mehr in Tränen aus, wenn ich etwas Pinkfarbenes sehe. Ich kann ohne zu weinen Auto fahren, und ich kann meinen Sohn ansehen, ohne wütend zu werden. Manchmal kann ich ihm sogar in die Augen schauen, ohne an Mia zu denken. Ich kann meine Enkelin vom Kindergarten abholen, sie baden und zu Bett bringen, ohne zu weinen. Sie wissen doch, was für ein Fortschritt das ist. Also könnten wir vielleicht nur dieses eine Mal den nächsten Schritt vergessen und mich durch diesen Tag bringen?«
»Wir könnten über Mia sprechen.«
»Nein«, sagte Jude mit scharfer Stimme. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass der Schmerz dadurch nur noch schlimmer wurde.
»Sie müssen über sie sprechen. Sie müssen sich an sie erinnern und trauern.«
»Ich tue nichts anderes, als zu trauern.«
»Nein. Ihre Trauer ist wie eine abgeklemmte Arterie. Wenn Sie die Klammer nicht lösen und es wieder fließen lassen, werden Sie niemals gesund werden.«
»Dann werde ich eben nicht mehr gesund«, erwiderte Jude müde und lehnte sich zurück. »Hab ich auch nicht erwartet. Wie wär’s, wenn wir über Miles sprechen? Letzte Woche haben wir miteinander geschlafen. Ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?«
Harriet seufzte und notierte sich wieder etwas. »Ja, Jude. Das ist ein gutes Zeichen.«
Jeden Tag nach der Vorschule ging Grace zur Silly-Bear-Tagesstätte, bis Daddy von seiner Erwachsenenschule kam.
An guten Tagen wie heute gingen sie nach draußen spielen, aber wegen Mrs Skitter mussten sie die Strecke bis zum Strand ein kratziges gelbes Seil festhalten. Wie die Babys.
Wie üblich ging Grace ganz vorn, direkt hinter der Betreuerin. Sie hörte die anderen Kinder lachen, reden und herumalbern. Sie beteiligte sich nicht daran; sie folgte nur der Betreuerin und starrte auf ihren dicken, kissenartigen Hintern.
Am Strand mussten sich alle zehn Kinder in einem Kreis um Mrs Skitter herum aufstellen. »Ihr kennt die Regeln. Nicht ins Wasser gehen. Nicht streiten. Heute spielen wir Himmel und Hölle im Sand. Wer hilft mir bei den Kästchen?«
Hände fuhren in die Höhe, Kinder kreischten: »Ich, ich, ich« und hüpften unruhig herum. Das erinnerte Grace an die kleinen Vögel, die sie mit Dad im Zoo gesehen hatte. Tschilp, tschilp.
Sie ging zu ihrer üblichen Stelle. Alle wussten, dass sie hier am liebsten war. Sie setzte sich, weit von den Wellen entfernt, auf einen Baumstamm. Manchmal, wenn sie Glück hatte, sah sie einen Krebs oder einen Sanddollar. Aber meistens redete sie nur mit ihrer besten Freundin.
Sie starrte auf das rosafarbene Band, das sie am Handgelenk trug. Dort, wo früher ihre Minnie-Mouse-Uhr gewesen war, hatte ihr Daddy einen runden Spiegel angebracht, etwa so groß wie ihre Handfläche. Es war das beste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Denn damit war es ihr möglich geworden, ihr Zimmer zu verlassen. Bevor sie den Handspiegel bekam, hatte sie stundenlang vor ihrem Spiegel gestanden, um mit ihrer Freundin Ariel zu reden, die Prinzessin auf einem anderen Planeten war.
Grace war nicht dumm, sie wusste genau, dass ein paar der anderen Kinder sie wegen ihrer unsichtbaren Freundin auslachten, aber das war ihr egal. Die Kinder in ihrer Gruppe waren sowieso blöd.
Keiner von ihnen wusste, wie still es auf diesem Planeten sein konnte, deshalb konnten sie nicht so zuhören wie sie. Sie war es gewohnt, still zu sein. Im Haus ihrer Großeltern war es manchmal wie in einer Bibliothek.
Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Das hatte sie schon ihr ganzes Leben gespürt, auch wenn sie nicht wusste, was. Die Menschen mochten sie nicht, nicht mal ihre Grandma. Grace versuchte zwar, lieb und nett und leise zu sein, wirklich, aber es half nichts, und alles ging immer schief, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte. Sie machte Sachen kaputt oder stolperte und konnte auch irgendwie keine Buchstaben lernen.
Hey, Gracerina, sagte Ariel.
Grace blickte in den kleinen, runden Spiegel. Sie konnte Ariel nicht wirklich sehen. So war das nicht. Sie wusste nur einfach, dass ihre Freundin jetzt da war. Sie hörte ihre Stimme in ihrem Kopf.
Die Erwachsenen fragten Grace ständig, woher sie wusste, dass Ariel da war, oder wie ihre beste Freundin aussah. Dann erklärte Grace ihnen, dass Ariel so aussah wie Cinderella.
Das stimmte auch irgendwie.
Sie konnte Ariel nicht wirklich sehen, wusste aber genau, wann sie im Spiegel war und wann nicht. Und sie sah wirklich aus wie Cinderella, das hätte sie schwören können.
Sie wusste noch, wann Ariel das erste Mal erschienen war.
Da war Grace noch ein Baby gewesen, mit Windeln. Sie war bei Nana zu Hause gewesen, die sie früher gehütet hatte, wenn Daddy fleißig lernen musste. Aus dieser Zeit hatte Grace nur noch in Erinnerung behalten, wie Nana weinte. Alles machte Nana traurig: Musik im Radio, die Farbe Pink, der blöde alte grüne Pullover in der Garderobe, die verschlossene Tür oben. Und Grace.
Ein Blick auf Grace reichte, und Nana fing an zu weinen.
Eines Tages hatte Grace was falsch gemacht. Was genau, wusste sie nicht. In der einen Minute stand sie noch mit dem rosafarbenen Stofftier da, das sie im Schlafzimmer ihrer Großeltern gefunden hatte, und in der nächsten riss es Nana ihr so heftig aus der Hand, dass Grace das Gleichgewicht verlor und auf den Po fiel.
Nana brach in Tränen aus, genau wie Grace. Sie sehnte sich nach ihrem Daddy, aber als er nicht kam, blieb sie einfach sitzen und lutschte an ihrem Daumen.
Da hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.
Gracie, komm her … folge mir …
Sie wischte sich die verrotzte Nase ab und stand auf. Mit ihrer gelben Decke im Arm folgte sie der Stimme die Treppe hinauf, bis sie vor der Tür landete, die immer zu war. In diesem Zimmer spielte nie jemand.
Darin sah es aus wie im Märchen: Alles war gelb und rosa und einfach perfekt.
An der Kommode hing ein großer Spiegel, der die gleiche Form hatte wie ein Football. Im Scharnier steckte eine rot-goldene Fahne. Gold-glitzernde Armreifen, Blumen und Regenbögen umrahmten den Spiegel.
Gracerina?
Sie wusste noch, dass sie im Spiegel etwas in Gelb und Rosa blitzen sah.
Alles in Ordnung mit dir?
Grace runzelte die Stirn, blickte genauer in den Spiegel und sah … etwas. Ein Mädchen vielleicht, das etwas älter war als sie. Alles in Ordnung mit dir?, wiederholte das Mädchen.
»Ich bin böse«, sagte Grace und spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. »Grace ist böse.«
Du bist nicht böse.
»Wer bist du?«
Ich heiße Ariel und bin deine Freundin, solange du mich brauchst. Leg dich auf den Teppich, Gracerina, und mach ein Nickerchen. Ich könnte dir eine Geschichte erzählen.
Grace war so müde gewesen. Daher hatte sie sich auf dem weichen Teppich zusammengerollt und ihre Decke über sich gezogen. Mit dem Daumen im Mund war sie beim sanften Klang von Ariels Stimme eingeschlafen. Seitdem war Ariel ihre beste – ihre einzige – Freundin.
Warum spielst du nicht mit den anderen Kindern?
Grace sah auf ihr Handgelenk. »Die sind blöd.« Sie stocherte mit einem Stock im Sand.
Achtung, Jungenalarm.
Grace richtete sich auf und blickte sich um. Tatsächlich kam Austin Klimes auf sie zugelaufen. Sein Gesicht war platt und rund, so als hätte ihn jemand mit der Bratpfanne gehauen. »Ey, willst du mit uns Himmel und Hölle spielen?«, fragte er außer Atem. Seine Wangen waren hochrot.
Die Betreuerin hatte ihn geschickt. Grace sah, dass die anderen Kinder zusammengeschart am Strand standen und kichernd zu ihr herüberblickten. Sie fanden es lustig, dass niemand sie mochte.
»Ariel darf das nicht spielen.«
Austin runzelte die Stirn. »Jeder darf das spielen.«
»Eine Prinzessin nicht.«
»Deine eingebildete Freundin ist doch keine Prinzessin.«
»Du hast ja keine Ahnung.«
»Und du bist eine fette Lügnerin.«
»Bin ich nicht.«
»Bist du wohl.« Er verschränkte seine dicken Arme über der Brust.
Ganz ruhig, Gracerina. Der ist doch bloß ein Angeber.
»Du hast nur eine Freundin, und die kann man nicht mal sehen«, sagte Austin und lachte.
Bevor sie es sich versah, war Grace aufgesprungen. »Nimm das zurück, du Blödi.«
»Willst du mich etwa zwingen? Oder deine unsichtbare Freundin?«
Da boxte ihm Grace direkt auf seine Schweinchennase. Er schrie wie ein Baby und rannte zur Betreuerin.
O Mann.
Grace sah, wie sich die Kinder um Austin drängten. Dann zeigten sie auf sie und drängten sich wieder zusammen. Mrs Skitter lief mit Austin zur Kühltasche, wo sie ihren Betreuerkram hatte. Kurz darauf ging es Austin schon wieder gut, weil er losrannte, um Himmel und Hölle zu spielen.
Da kommt sie.
Grace merkte auch ohne Ariel, dass sie jetzt Ärger bekam. Sie beugte sich vor und stützte ihre Arme auf die Knie.
»Grace?«
Mit schräg gelegtem Kopf sah sie auf. Eine Haarsträhne fiel ihr übers Gesicht. »Ja?«
»Darf ich mich zu dir setzen?«
Grace zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«
»Du hättest Austin nicht auf die Nase schlagen dürfen.«
»Ich weiß. Jetzt müssen Sie’s seinen Eltern sagen.«
»Und deinem Vater.«
Grace seufzte. »Ja.«
»Ich hätte ihn wohl nicht zu dir schicken sollen.«
»Die anderen wollen nicht mit mir spielen. Aber das ist mir egal.«
»Aber jeder will doch Freunde haben.«
»Ich hab ja Ariel.«
»Sie ist dir eine gute Freundin.«
»Sie macht sich nie lustig über mich.«
Mrs Skitter nickte. »Ich wohne schon ziemlich lange auf dieser Insel, Grace, und habe viele Kinder kommen und gehen sehen. Hab ich dir je erzählt, dass ich auch deinen Daddy kannte? Als er auf der Highschool war, habe ich in der Mensa gearbeitet. Was ich sagen will, ist: Jeder findet früher oder später Freunde.«
Grace schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Mich mag niemand. Aber das ist mir egal.«
»Die Dinge verändern sich, Gracie. Du wirst sehen.« Mrs Skitter seufzte und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Tja, eigentlich wollte ich ein paar Kieselsteine sammeln. Du weißt schon, die schönen. Willst du mir helfen?«
»Ich finde bestimmt keine.«
»Vielleicht doch.«
Mrs Skitter stand auf und hielt ihr die Hand hin.
Grace starrte auf die weiße Hand der Betreuerin. Ein schmaler Goldring an einem Finger verriet ihr, dass sie verheiratet war.
»Mein Daddy ist nicht verheiratet«, brach es aus ihr heraus.
»Ich weiß.«
»Weil meine Mom eine Superagentin ist.«
Mrs Skitter runzelte die Stirn. »Ehrlich? Das ist ja aufregend. Du vermisst sie bestimmt.«
»Ja. Aber eigentlich sollte ich das nicht.«
In den nächsten zwei Stunden folgte sie Mrs Skitter über den Strand, bückte sich immer wieder und sah sich Kieselsteine an. Nach und nach wurden die anderen Kinder abgeholt, bis nur noch Grace und die Betreuerin übrigblieben. Immer wieder schaute Mrs Skitter auf ihre Armbanduhr und gab ein missbilligendes Geräusch von sich. Grace wusste, was das bedeutete.
Es wurde schon dunkel, als Grandpa endlich auftauchte.
»Hey, Gracie.« Er sah sie lächelnd an.
»Grandma hat mich schon wieder vergessen«, sagte Grace und ließ die Kiesel in ihrer Hand zu Boden fallen.
»Ihr geht es nicht gut. Aber jetzt bin ich ja da und gehe mit meinem Lieblingsmädchen Eis essen.« Er beugte sich zu ihr und hob sie auf seine Arme. Sie klammerte sich an ihn und schlang wie ein Äffchen ihre Beine um seinen Leib.
Er trug sie zu Mrs Skitter, damit sie sich beide verabschieden konnten. Dann setzte er sie in ihren Kindersitz auf der Rückbank von Grandmas großem schwarzen Wagen.
»Du hast mir also was zu erzählen?«, fragte er und startete den Motor.
»Ja?« Sie blickte auf und sah, dass ihr Grandpa sie über den Rückspiegel anschaute.
»Vom Streit mit Austin Klimes.«
»Ach«, seufzte Grace. »Das.«
»Du weißt doch, dass du niemanden schlagen sollst, Gracie.«
»Er hat angefangen.«
»Wirklich? Wie denn?«
»Er hat mir Sand ins Gesicht geworfen. Und gesagt, ich wäre blöd.«
»Ehrlich?«
»Und er hat ein schlimmes Wort gesagt.«
»Trotzdem solltest du andere Kinder nicht schlagen, Grace.«
»Ich dachte, nur Mädchen nicht.«
»Nein, dachtest du nicht.«
»Ist gut«, gab sie nach und sank in ihrem Sitz zusammen. »Ich schlage Austin Klimes nicht mehr, obwohl er ein Blödi ist.«
»Das hast du auch über Jacob Moore gesagt.«
»Aber Jake hab ich nicht gehauen.«
Sie sah, dass Grandpa sich bemühte, nicht zu lächeln. »Wir werden jetzt nicht jedes einzelne Kind der Tagesstätte durchgehen. Du darfst keines von ihnen schlagen. Und bevor du ein Schlupfloch findest, sag ich dir, dass das auch für die Kinder der Vorschule gilt. Verstanden?«
»Was ist ein Schlupfloch? Ein Spiel?«
»Gracie?«
»Ist gut. Sagst du’s Daddy?«
»Das muss ich.«
Da bereute Gracie zum ersten Mal wirklich, was sie getan hatte. Jetzt würde ihr Daddy sie wieder enttäuscht ansehen, und sie würde Angst kriegen und sich an ihn klammern, damit er sie nicht allein ließ. Sie hatte doch keine Mommy. Was sollte sie ohne Daddy machen?



NEUNZEHN
»Angst? Wieso hast du Angst?«
Lexi lehnte sich gegen die Betonwand ihrer Zelle. Nach einundsiebzigeinhalb Monaten Haft würde sie endlich freikommen. Sie hatte ihre gesamte Strafe verbüßt – plus einiger Monate wegen ein paar Dummheiten –, also gab es weder Straferlass noch Bewährung für sie. Zwar würde ihr ein staatlicher Anwalt beim »Übergang« helfen, aber Tatsache war, dass sie in ein paar Minuten wieder eine freie Bürgerin sein würde und gehen konnte, wohin sie wollte. Sie wusste nur, dass sie zu Eva nach Florida ziehen würde. Aber abgesehen davon, erstreckte sich ihr Leben vor ihr wie ein Wüstenhighway ohne Kurven und Ausfahrten.
Seltsamerweise war ihr beklommen zumute, nun, da der große Tag endlich da war. Diese drei Quadratmeter große Zelle war ihr Zuhause geworden, hier fühlte sie sich sicher. Vom Bett zur Toilette waren es acht Schritte; vom Waschbecken zur Wand zwei; drei vom Bett zur Tür. Die Wände waren übersät mit Tamicas Fotos: Bilder von Menschen, die auch für Lexi wie eine Familie geworden waren. Ihre eigenen Bilder von Tante Eva, Zach und Mia hatte sie vor Jahren abgenommen, weil ihr Anblick zu schmerzhaft war. Es tat einfach zu weh zurückzublicken, außerdem war es Zeitverschwendung. Sie würde Mias Lächeln auch ohne Fotos niemals vergessen.
»Lexi?« Tamica senkte die Zeitschrift, die sie gerade las. »Was meinst du mit ›Du hast Angst‹?«
»Hier drin weiß ich, wer ich bin.«
»Du willst dich doch nicht an dem festhalten, was du hier drinnen geworden bist, hermana. Du doch nicht! Du hast doch noch dein ganzes Leben vor dir.«
Lexi blickte auf ihre Habseligkeiten. Am Fußende ihres Bettes lag der kleine Stapel ihrer kostbaren persönlichen Sachen, alles, was sie in den vergangenen Jahren aufbewahrt hatte: eine Schuhschachtel mit Briefen von Tante Eva und ihren Briefen an Grace; Jahrbuchfotos von Mia und Zach und das Foto von ihnen dreien beim Abschlussball; außerdem eine zerlesene Taschenbuchausgabe von Sturmhöhe.
Jane Eyre las sie nicht mehr; was interessierte sie das Happy End einer anderen?
In der Tür erschien eine Wärterin. »Es ist jetzt wirklich Zeit zu gehen, Baill.«
Tamica stand langsam auf. In den vergangenen Jahren hatte Tamica im gleichen Maß zugelegt, wie Lexi abgenommen hatte. Zwar behauptete sie, die Menopause sei schuld, aber die Gefängniskost trug ein Übriges dazu bei.
Lexi blickte in das traurige dunkle Gesicht der Frau, die sie hier gerettet hatte und ihre Freundin gewesen war, als sie dringend eine brauchte. Wenn Lexi noch hätte weinen können, wären ihr jetzt sicher die Tränen gekommen. »Du wirst mir fehlen«, sagte sie und schlang die Arme um Tamicas rundes, dick gepolstertes Kreuz.
»Ich werde dir schreiben«, versprach sie.
»Schick mir ein Foto von dir und Grace.«
»Tamica … ich hab das Sorgerecht aufgegeben«, entgegnete sie. »Das weißt du doch.«
Tamica packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. »Weißt du, was ich dafür geben würde, mit dir zusammen hier rauszukommen? Also wag es nicht einzuknicken. Du hast einen Fehler gemacht und dafür bezahlt. Basta.« Sie drückte Lexi noch einmal fest an sich. »Besuch deine Tochter wenigstens.«
»Kommen Sie schon, Baill«, mahnte die Wärterin.
Lexi löste sich von Tamica und ging zum Bett, um ihre Sachen zu holen. Eigentlich wollte sie einfach so normal wie möglich gehen, aber sie konnte es nicht. An der Tür musste sie sich noch einmal umdrehen.
Tamica weinte. »Lass dich hier nie wieder blicken«, sagte sie, »sonst versohle ich dir deinen weißen Hintern.«
»Nein, werde ich nicht«, versprach Lexi.
Als sie mit ihrer erbärmlichen Schuhschachtel durchs Gefängnis ging, schrien die Frauen ihr nach. Sie wusste noch, wie diese Frauen sie am Anfang eingeschüchtert hatten. Aber jetzt war sie eine von ihnen, und sie wusste, ganz gleich, wie lange sie leben und wie sehr sie sich noch verändern würde, dass ein Teil von ihr immer hier hinter Gittern bleiben würde. Vielleicht war etwas in ihr immer schon hier gewesen. Ein mutterloses Mädchen war in gewisser Hinsicht auch eine Gefangene.
In der Aufnahme gab ihr eine andere Wärterin ein paar Unterlagen, einen schmalen braunen Umschlag und eine Tüte mit ihren persönlichen Kleidern.
»Sie können sich dort umziehen.« Sie zeigte zu einer Tür am Ende des Flurs.
Lexi ging dorthin und schloss die Tür hinter sich. Allein zog sie sich ihre abgetragene, ausgebleichte Gefängniskluft und die Unterwäsche aus.
In der Tüte entdeckte sie die schwarze Hose und die weiße Bluse, die sie vor Jahren beim Prozess getragen hatte, genau wie ihren hautfarbenen BH, den schwarzen Schlüpfer und die Patchworktasche aus Jeans. Schwarze Kniestrümpfe und billige, flache schwarze Schuhe vervollständigten den Look der alten – oder der jungen – Lexi.
Sorgfältig zog sie sich an und genoss die weiche Baumwolle auf ihrer trockenen Haut. Die Hose war ihr mittlerweile zu groß und hing an ihren vorstehenden Hüftknochen. Auch der BH war zu groß geworden. Sie hatte stundenlang im Fitnessstudio trainiert, um sich zu beschäftigen und stark zu werden. Daher waren ihre Gliedmaßen jetzt sehnig und ihre Brüste mädchenhaft straff.
Sie knöpfte die schwarze Hose zu, stopfte sich die Bluse in den Bund und drehte sich zum Spiegel um. Jahrelang hatte sie sich vorgestellt, wie sie sich an diesem Tag fühlen, wie sie sich freuen würde. Aber als sie jetzt in den Spiegel blickte, sah sie nur eine müde, zähe Version ihres alten Selbst.
Sie war erwachsen geworden. Genauer gesagt sah sie mit ihrer fahlen Haut, den hervortretenden Wangenknochen und den blassen Lippen mindestens zehn Jahre älter aus, als sie war. Ihr schwarzes Haar war vor Jahren vom Gefängnisfriseur geschnitten worden. Er hatte es in sieben Minuten um dreißig Zentimeter gekürzt. Der Kurzhaarschnitt war mittlerweile herausgewachsen, so dass weiche Locken ihr eckiges Gesicht umrahmten.
Sie öffnete den Umschlag und fand einen abgelaufenen Führerschein mit dem Foto eines jungen Mädchens darin, eine halbleere Kaugummipackung, eine billige Armbanduhr und ihren Freundschaftsring von Zach.
Ein Klopfen riss sie aus ihrer Versunkenheit.
»Alles in Ordnung, Baill?«
Daraufhin steckte sie alles, inklusive Ring, in ihre Tasche, warf Tüte und Umschlag in den Mülleimer und verließ das Zimmer.
In der Verwaltung unterschrieb sie etliche Formulare und nahm dann die zweihundert Dollar Startgeld, die ihr zustanden. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie mit zweihundert Dollar und einem abgelaufenen Führerschein ein neues Leben anfangen sollte.
Sie folgte allen Anweisungen und tat, was man von ihr verlangte, bis hinter ihr dröhnend eine Tür ins Schloss fiel und sie plötzlich im Freien stand. An der frischen Luft.
Es war ein strahlender Sommernachmittag.
Sie hob ihr Gesicht zum Himmel und spürte die Wärme der Sonne auf ihren Wangen. Sie wusste, auf sie wartete der Wagen, der sie zur nächsten Bushaltestelle bringen würde, aber sie konnte sich nicht rühren. Es fühlte sich erstaunlich gut an, einfach nur dazustehen, ohne Gitter oder Stacheldraht, die ihren Raum begrenzten, ohne Frauen, die sie anstarrten. Ohne …
»Lexi?«
Scot Jacobs kam lächelnd auf sie zu. Zwar war auch er älter geworden – er trug sein Haar jetzt konservativ kurz und hatte eine Brille –, hatte sich ansonsten aber nicht verändert. Möglicherweise trug er sogar immer noch denselben Anzug. »Ich dachte, es sollte Sie jemand erwarten.«
Lexi wusste nicht, wie sie ihre Dankbarkeit ausdrücken sollte. Nachdem sie so viele Jahre ihre Gefühle zurückgehalten hatte, war es nicht leicht, sie herauszulassen. »Danke.«
Einen Augenblick lang sahen sie sich an, dann sagte er: »Tja, dann wollen wir mal«, und ging zu seinem Wagen.
Automatisch folgte sie ihm.
Er blieb stehen, damit sie zu ihm aufschließen konnte.
»Tut mir leid«, murmelte sie. Sie war jetzt kein Häftling mehr. »Sind wohl alte Gewohnheiten.«
Jetzt ging sie neben ihm zu dem blauen Minivan auf dem Parkplatz.
»Stören Sie sich nicht an dem Müll hier drinnen«, sagte er und öffnete die Beifahrertür. »Dies ist der Wagen meiner Frau, und sie räumt nie was auf, weil sie behauptet, sie wüsste nicht, was sie noch brauchen könnte.«
Lexi stieg in den Wagen und starrte auf das einschüchternde graue Gefängnisgebäude.
Dann schnallte sie sich an. »Es ist sehr nett von Ihnen, mich abzuholen, Mr Jacobs.«
»Nennen Sie mich doch Scot, bitte«, erwiderte er, bog auf die Straße und entfernte sich vom Gefängnis.
Sie kurbelte das Fenster hinunter, steckte den Kopf hinaus und atmete die süße, saubere Luft ein. Die Landschaft um sie herum war noch genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte: riesige Bäume, strahlend blauer Himmel, Berge im Hintergrund. Hier draußen war das Leben ohne sie weitergegangen.
»Mich hat es ganz schön umgehauen, als ich hörte, dass Sie noch ein paar Monate wegen schlechter Führung aufgebrummt bekamen. Eigentlich wollte ich Sie schon viel früher abholen.«
»Ja. Tja, 2005 war ein schlimmes Jahr für mich. Als ich Gracie verlor …« Sie konnte nicht mal zu Ende sprechen. Außerdem lag das alles jetzt hinter ihr.
»Geht es Ihnen jetzt besser?«
»So gut, wie es einem Exknacki eben gehen kann. Aber ich trinke nicht und nehme auch keine Drogen, wenn Sie das meinen.«
»Ich hab gehört, Sie haben Ihren Abschluss gemacht. Ihre Tante war sehr stolz.«
»In Soziologie«, erwiderte Lexi und wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu blicken.
»Wollen Sie immer noch Jura studieren?«
»Nein.«
»Sie sind noch jung, Lexi«, sagte er.
»Ist mir nicht neu.« Sie drückte sich tiefer in ihren bequemen Sitz und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen. Schon bald waren sie in Port George, fuhren durch Indianerland, vorbei an den Feuerwerksständen an der Straße, die auf den nahenden Unabhängigkeitstag wiesen. Und dann waren sie auf der Brücke und überquerten den Shallow Pass.
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Sie spürte, wie eine Last sich auf ihre Brust legte. Da war der Eingang zum LaRiviere Beach Park … die Highschool … die Night Road. Als Scot vor seiner Kanzlei parkte, war Lexis Gesicht schmerzhaft angespannt.
»Alles in Ordnung?«, fragte Scot und öffnete die Tür.
Steig aus, Lexi. Lächle. Das kannst du doch mittlerweile, ein falsches Lächeln aufsetzen.
Sie schaffte es. »Danke, Scot.«
Er gab ihr hundert Dollar. »Die sind von Ihrer Tante. Und hier ist eine Busfahrkarte nach Pompano Beach. Der Bus fährt morgen Nachmittag um 15.30 Uhr.«
»Morgen?«
Wie sollte sie Distanz wahren, während sie hier war, am Tatort, am einzigen Ort, wo sie sich je zu Hause gefühlt hatte?
»Jenny lädt Sie herzlich ein, bei uns zu übernachten und mit uns zu Abend zu essen. Falls Sie möchten«, erklärte Scot.
»Nein«, sagte sie zu rasch und bemerkte sofort ihren Fehler. »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Aber ich bin schon lange nicht mehr unter Leute gekommen. Seit 2144 Tagen. Und einem halben.« Sie lächelte müde und blickte sich um, begierig, endlich allein zu sein.
»Wollen Sie mich nicht fragen?«, sagte Scot.
Lexi hätte gern den Kopf geschüttelt, vielleicht sogar Nein, verdammt noch mal gesagt, aber sie konnte nur dastehen.
»Sie wohnt zusammen mit ihrem Dad in der alten Tamarind Cabin in der Cove Road. Manchmal sehe ich sie mit ihrem Dad in der Stadt.«
Lexi reagierte nicht. Im Gefängnis hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verstecken, vor allem Schmerz. »Wirkt sie glücklich?«
»Sie sieht gesund aus.«
Lexi nickte. »Das ist gut. Tja, Scot …«
»Wir könnten um sie kämpfen, Lexi. Um das halbe Sorgerecht oder zumindest ums Besuchsrecht.«
Lexi erinnerte sich noch an die »Besuche« ihrer Mutter: sie zwei zusammen mit einer Sozialarbeiterin, eingeschlossen in einem Zimmer. Lexi wusste vor allem, wie viel Angst sie bei diesen seltenen Gelegenheiten vor der Frau gehabt hatte, die sie geboren hatte.
»Ich bin eine vierundzwanzigjährige ehemalige Gefängnisinsassin, die zuletzt aushilfsweise in einer Eisdiele gearbeitet hat. Ich habe keine Wohnung und bezweifle stark, dass ich je einen anständigen Job bekomme. Aber ich soll einfach bei meiner Tochter auftauchen, mich wieder in die Familie Farraday drängen und die alten Wunden aufreißen … nur damit ich mich besser fühle. Wollen Sie das wirklich?«
»Lexi …«
»Ich werde nicht sein wie meine Mutter. Ich werde keine Entscheidung treffen, die nicht zum Besten meiner Tochter ist. Deshalb ziehe ich morgen nach Florida. Grace hat etwas Besseres verdient als mich, und wenn ich hierbleibe, wird sie mich lieben. Das tun Kinder nämlich: Sie lieben ihre Versagereltern, bis es ihnen das Herz bricht.«
»Sie sind keine Versagerin. Und was ist so falsch daran, Sie zu lieben?«
»Hören Sie auf.«
Scot presste die Lippen zusammen. Er griff in seine Tasche, holte einen Bund Schlüssel hervor und löste einen davon. »Dies ist der Schlüssel zu meiner Kanzlei. Im Konferenzraum ist ein Sofa und am Eingang ein Fahrrad. Die Kombination lautet 1321. Da wir heute früh Feierabend gemacht haben, gehört die ganze Kanzlei Ihnen.«
Sie nahm den Schlüssel und steckte ihn ein. »Danke, Scot.«
»Nichts zu danken. Ich glaube an Sie, Lexi.«
Sie hätte ohne ein Wort weggehen sollen. Eigentlich hatte sie das auch vor, stattdessen ertappte sie sich, dass sie ihn fragte: »Hat Zach geheiratet?«
»Nein. Ich glaube, er studiert noch. Er hat keine Frau. Ein paar Jahre hat er bei seinen Eltern gewohnt, dann ist er in diese Blockhütte am Strand gezogen.«
»Ach.«
»Hat er Ihnen nie geschrieben?«
»Ein paarmal. Aber ich hab alle Briefe ungeöffnet zurückgesandt.«
»Ach, Lexi«, seufzte Scot. »Warum denn?«
Sie verschränkte die Arme und versuchte, nicht daran zu denken, wie sich die Briefe in ihren Händen angefühlt hatten. Wie sie auf der kratzigen Wolldecke ihres Bettes gelegen hatten. Aber damals war sie ungeheuer wütend und verletzt gewesen und hatte dies ausgelebt, indem sie sich selbst schadete. Als sie es überwunden hatte und daran gewachsen war, war es zu spät gewesen. Er hatte nicht mehr geschrieben, und ihr fehlte der Mut, ihm zu schreiben.
»Ich hätte Ihren Rat befolgen sollen«, sagte sie schließlich. Dabei konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.
»Ja.«
»Tja. Noch mal danke. Ich glaube, ich mach jetzt eine kleine Fahrradtour. Es ist ein herrlicher Tag.«
Scot ging zum Eingang seiner Kanzlei, holte das Rad und brachte es ihr.
Sie wollte ihm sagen, wie viel es ihr bedeutete, dass er heute für sie da war. All die Jahre war sie davon ausgegangen, dass sie nach ihrer Entlassung allein sein würde. Jetzt erkannte sie, wie schmerzhaft das gewesen wäre.
»Gern geschehen«, sagte er leise.
Sie nahm das Rad von ihm und fuhr davon.
Schon bald breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht. Es fühlte sich so gut an, frei zu sein, zu fahren, wohin sie wollte, und abzubiegen, wo es ihr gerade einfiel. Nie mehr würde sie das für selbstverständlich halten.
Sie umkreiste das Theater – und sah, dass es einen neuen Anbau hatte –, dann die Bank und den Schönheitssalon, wo Tante Eva sich immer die Haare hatte schneiden lassen. Dort entdeckte sie auch ein Münztelefon. Sie streckte kurz den Arm aus, bog auf den Parkplatz ein und meldete ein R-Gespräch zu Eva an.
Aber dort nahm niemand ab.
Enttäuscht stieg sie wieder aufs Rad und fuhr weiter.
Die Eisdiele gab es noch; daneben war ein neues Café eröffnet worden und auf der anderen Seite ein Laden, in dem Computer repariert wurden.
An der Highschool fuhr sie langsamer. Eine große neue Turnhalle dominierte den Campus. Es sah ganz anders aus, als sie es in Erinnerung hatte. Nur der Fahnenmast war noch da, und das reichte.
Wir treffen uns am Fahnenmast bei der Verwaltung …
Jetzt trat sie heftiger in die Pedale, die unebene Asphaltstraße hinunter und den Raspberry Hill hinauf. Hier oben sah man ab und an noch Schotterstraßen und vereinzelt Briefkästen, doch größtenteils war es unbebautes Land. Die Sonne ging schon unter, und der Himmel war dunkelblau, und bevor sie es sich versah, war sie auf der Night Road. Sie hatte nicht mal hier einbiegen wollen.
Doch jetzt war sie hier, an der Haarnadelkurve. Die Bremsspuren waren schon lange verschwunden, aber der zerborstene Baum war noch da, sein rosafarbenes Inneres fast schon schwarz. Er starb.
Sie hielt an, sprang ungeschickt vom Rad und hörte es hinter sich klappernd auf die Straße fallen. Um sie herum schlossen die Bäume das Sonnenlicht aus.
Mias Gedenkstätte war jetzt nur noch zu sehen, wenn man wusste, wonach man suchte. Das kleine weiße Kreuz war im Laufe der Jahre verwittert und hing schief nach links. Ein paar leere Vasen lagen im Gebüsch. An einem hohen Ast hing schlaff ein Luftballon.
Lexi atmete zittrig aus.
Im Gefängnis hatte sie jahrelang eine Gruppentherapie besucht und über ihren Schmerz und ihre Schuldgefühle gesprochen. Ihre Therapeutin hatte ihr oft erklärt, dass Zeit und harte Arbeit an sich sie heilen würden. Dass sie gesund werden würde, wenn sie sich selbst verzieh.
Als wenn das je möglich wäre.
Selbst wenn sie sich verzeihen konnte, was undenkbar war, käme Mia dadurch nicht zurück. Das begriffen die Anhänger des positiven Denkens einfach nicht: Manches konnte nie wiedergutgemacht werden. Selbst wenn Lexi eine zweite Mutter Teresa würde, wäre Mia immer noch tot, und Lexi wäre daran schuld. Sechs Jahre waren vergangen, doch immer noch betete Lexi jede Nacht zu Mia. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte, war sie für den Bruchteil einer Sekunde zufrieden, dann dämmerte ihr wieder die niederschmetternde Wahrheit. Wegen dieses unerträglichen Verlusts hatte sie ein paar Jahre Valium genommen, aber letzten Endes hatte sie erkannt, dass man zwar vor seinem Schmerz fliehen, sich aber nie wirklich verstecken konnte. Dabei hätte sie das doch eigentlich wissen müssen, schließlich hatte sie diese Lektion bereits von ihrer Mutter gelernt. Als sie sich der hässlichen Wahrheit stellte, dass sie wie ihre eigene Mutter wurde, nahm sie kein Valium mehr. Mittlerweile war sie so clean, dass sie sogar Aspirin nur noch in Ausnahmefällen nahm. Die einzig wirkliche Lösung lag darin, den Mut aufzubringen, die Dinge klar zu sehen und zu versuchen, es besser zu machen. Besser zu werden.
Lange kniete sie auf der kalten, harten Straße, obwohl sie wusste, dass es gefährlich war, hier in der Kurve zu bleiben. Aber das war ihr gleich. Wenn jemand sie hier sah …
Schließlich stieg sie wieder aufs Rad und fuhr weiter. Fast wäre sie am Haus der Farradays vorbeigerast, aber in der letzten Sekunde bremste sie. Selbst in der Dämmerung sah sie, wie anders alles aussah. Der Garten war zugewuchert, die Blumenkübel leer.
Sie entdeckte den Briefkasten; ihr Name stand noch darauf.
Als Scheinwerfer sie blendeten, sprang sie wieder aufs Rad und fuhr davon. Aus sicherer Entfernung beobachtete sie, wie ein silberner Porsche in die Auffahrt hinter ihr einbog.
Miles.
Seufzend radelte sie in die Stadt zurück und aß in einem Schnellimbiss. Dann fuhr sie zu Scots Kanzlei, schloss das Fahrrad ein und ging durch die Hintertür ins Haus. Im Konferenzraum entdeckte sie, dass auf der rot geblümten Couch ein ordentlicher Stapel Bettwäsche lag. Daneben sah sie einen Briefumschlag.
Sie nahm ihn und bemerkte, dass darunter ein rosafarbener Post-it-Zettel klebte.
Lexi, sie geht in die Vorschule. Nur vormittags.
Alles Liebe
S
Sie öffnete den Umschlag und fand ein einzelnes Foto darin. Darauf lächelte ein Mädchen mit elfengleich hellen Haaren und rosafarbener Bluse sie an.
Ihre Tochter.
Der Mensch plant, und Gott lacht.
Jetzt verstand Lexi diesen Spruch zum ersten Mal.
Sie hatte ihre Entlassung und die Zeit danach bis ins letzte Detail geplant. Sie hatte in der Gruppentherapie ihre Pläne dargelegt und Tamica alles erzählt. Sie hatte vorgehabt, nach Florida zu Eva und Barbara zu ziehen und sich dort einen Job zu suchen. Sie hatte sogar davon geträumt zu studieren. Sie würde eine gute Sozialarbeiterin werden, vielleicht konnte sie Mädchen helfen, die in Schwierigkeiten geraten waren. Nicht ein einziges Mal war ihr in den Sinn gekommen, dass sie aus dem Gefängnis in eine Welt zurückkommen würde, in der Unerwartetes geschah.
Wer hätte gedacht, dass sie ausgerechnet auf Pine Island landen würde? An dem einzigen Ort auf der Welt, wo sie nicht sein wollte.
Sie machte sich ihr Bett und kroch dann hinein. Die Laken waren unglaublich weich. Durch das Fenster drang das fahle Licht einer Straßenlaterne und erhellte den Raum. Sie schloss die Augen und versuchte einzuschlafen, aber es war so still, und sie hätte schwören können, dass Grace’ Foto atmete.
Jahrelang hatte sie jeden Gedanken an ihre Tochter entschlossen verdrängt. Wenn Tamica sie nur erwähnte, ging sie weg, und wenn im Fernseher kleine Mädchen gezeigt wurden, die ihrer Mutter in die Arme rannten, wandte sie sich ab. Sie hatte entschieden, dass Grace ein Leben verdiente, das sie ihr niemals bieten konnte.
Aber als sie jetzt in der Dunkelheit lag und das Foto neben sich spürte, merkte sie, dass ihre Entschlossenheit schwand.
Sie schlief unruhig und hatte Träume, die man am besten gleich wieder vergaß. Um sechs Uhr schließlich warf sie die Decke zurück. Als sie barfuß auf die Toilette tappte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung eine Dusche. Daraufhin duschte sie zum ersten Mal seit Jahren ganz allein und trocknete sich mit einem weichen weißen Handtuch ab.
Ihr Gesicht im Spiegel war mager und spitz, wie das einer ertrunkenen Ratte, umrahmt von spröden schwarzen Locken. Sie rieb sich mit dem Handtuch die Haare trocken, zog ihre alten Sachen wieder an, weil sie keine anderen hatte, und machte sich auf die Suche nach einem Frühstück, bis sie in einem Diner landete.
Aber das Foto in ihrer Tasche atmete immer noch. Manchmal hörte sie ein Kichern und dachte irrationalerweise, es käme aus der Tasche.
Nach dem Frühstück ging sie die Main Street hinauf und fand eine Billigboutique, die gerade öffnete. Für sieben Dollar kaufte sie sich Secondhand-Bermudashorts, ein blaues T-Shirt mit einem Drachenaufdruck und eine türkisfarbene Kapuzenjacke. Ihre schwarzen Schuhe tauschte sie gegen Flipflops, und die Kniestrümpfe warf sie weg.
Als sie den Laden verließ, lächelte sie, weil sie sich zum ersten Mal richtig frei fühlte. Sie hatte ein Busticket nach Florida in der Tasche. Schon bald – in gerade mal siebeneinhalb Stunden – wäre sie hier weg …
In einer schwarzen Rauchwolke schoss etwas großes Gelbes an ihr vorbei. Ein Schulbus. Hinter den Scheiben kleine Gesichter.
Lexi entschied sich nicht bewusst, dem Bus zu folgen; sie ging einfach nur weiter. Am Turnagin Way bog sie nach links ab und ging den Hügel hinauf. Als sie die vierspurige Haltestelle erreichte, wimmelte es von Kindern, die lachten, plauderten und absurd große Rucksäcke neben sich auf dem Bürgersteig stehen hatten. Außerdem waren überall Mütter, die das muntere Treiben überwachten.
Vor der Grundschule stand eine Reihe Busse. Zwischen geparkten Autos fuhren langsam weitere Wagen. Das waren die Eltern, die ihre Kinder persönlich absetzten.
Da fuhr ein schwarzer SUV an ihr vorbei und hielt.
Lexi stockte der Atem. Von ihrem Platz neben dem Baum aus sah sie, wie Jude aus dem Wagen stieg, zur Beifahrertür ging und sie aufriss.
Und da, auf dem großen Vordersitz, war eine Miniausgabe von Mia, mit seidig weichem hellen Haar und herzförmigem Gesicht.
Lexi bewegte sich ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können, achtete aber darauf, dass sie durch die Menge der Schulkinder verdeckt blieb.
Jude half Grace aus dem Wagen und trat einen Schritt zurück.
Grace lächelte nicht, und Jude küsste sie nicht, und dann ging Grace allein los.
Lexi runzelte die Stirn. Sie musste daran denken, wie es früher gewesen war, wenn Jude sie und Mia zur Schule gebracht hatte. Küsse, Umarmungen, Winken, das volle Programm.
Vielleicht hatte Jude einen schlechten Tag. Oder Grace war frech gewesen und hatte Ärger bekommen. Vielleicht hatte Grace auch darum gebeten, nicht in der Öffentlichkeit geküsst zu werden, und Jude hatte sie vor dem Aussteigen umarmt.
Lexi bemerkte kaum, dass der SUV wieder losfuhr. Als sie den Fußgängerüberweg erreichte, reihte er sich schon in die Schlange der Wagen, die das Schulgelände verließen, aber Lexi sah gar nicht hin. Sie hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit auf das kleine Mädchen mit dem gelben T-Shirt gerichtet, das ebenfalls einen lächerlich großen Hannah-Montana-Rucksack trug. Mit hängenden Schultern und schlurfenden Schritten ging es widerstrebend zur Schule.
Als Grace das Gebäude betrat, sprach niemand sie an.
Kurz darauf ertönte die Schulglocke, und die letzten Schüler rannten hinein.
Lexi stand auf der Rasenfläche zwischen Busspur und Parkplatz und starrte hinüber zu dem nun stillen Backsteingebäude. Sie ist in der Vorschule. Nur vormittags.
Sie selbst war schon zu oft in eine Schule gegangen, ohne dass ihr jemand nachwinkte oder sie abholte. Sie wusste noch, wie allein sie sich in der Mittagspause gefühlt hatte.
Allein.
Das war die eindrücklichste Erinnerung an ihre Kindheit. Sie hatte sich immer allein gefühlt, wie ein Fremdkörper in einer Familie, die nicht die ihre war. Wie ein Außenseiter auf einer neuen Schule. Selbst bei Eva hatte Lexi sich nie wirklich in einer Familie geborgen gefühlt … bis sie die Farradays kennengelernt hatte. Von jenem ersten Tag an, als sie Mia traf und von ihr eingeladen wurde, hatte sie sich wirklich willkommen gefühlt.
Deshalb hatte sie ihnen das Sorgerecht für Grace übertragen. Ihre Tochter würde wissen, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden.
Lexi warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war noch nicht mal neun. Wie lange dauerte ein Vormittag in der Vorschule? Zwei Stunden? Drei?
Der Bus nach Florida fuhr erst um halb vier. Daher hatte sie noch mehrere Stunden Zeit.
Sie konnte noch mal eine Radtour machen oder etwas essen. Oder sie ging in die Bibliothek und las. Doch noch während sie die verschiedenen Möglichkeiten überdachte, wusste sie, dass sie im Grunde nur eins wollte.
Lass es. Du hast deine Entscheidung getroffen. Denk an Grace.
Die Argumente bedrängten ihre mäandernden Gedanken, aber sie beachtete sie nicht. Dieses eine Mal konnte sie es nicht. Lexi hatte sich Grace glücklich und geborgen vorgestellt, und das seit dem Tag ihrer Geburt. Von einer Tochter, die geliebt und umsorgt wurde, konnte sie sich fernhalten.
Aber dieses kleine Mädchen, das mit hängenden Schultern zur Schule geschlurft war, wirkte nicht glücklich.
»Aber sie ist es«, sagte Lexi laut. »Jeder hat mal einen schlechten Tag.«
Dennoch schlenderte sie um die Schule herum, vorbei an den Pavillons zu dem großen Spielplatz hinter dem Gebäude. Hier war der eingezäunte Pausenhof der Grundschule: Basketballkörbe, Rasenflächen und asphaltierte Abschnitte und ein kleines Baseballfeld. Sie fand einen riesigen Nadelbaum auf einem Stück Rasen. Dort setzte sie sich und wartete.
Während die Minuten verstrichen, redete sie sich ein, sie hätte die Zeichen falsch gedeutet und ihre eigene traurige Geschichte auf Grace projiziert. Ihre Tochter war ein glückliches Kind – anders konnte es nicht sein –, die Farradays waren die Brady-Familie der Neuzeit. Im Haus der Bradys war es einfach unmöglich, sich einsam oder ungeliebt zu fühlen. Sie würde sich nur vergewissern und dann aufbrechen.
Gegen halb elf ertönte die Schulglocke. Die große Doppeltür sprang auf, und eine Schar kleiner Kinder stürmte in den Hof.
Pause der Vorschule. Das war offensichtlich. Es waren nur etwa dreißig Kinder, und sie waren so unglaublich klein. Eine hübsche dunkelhaarige Frau in Jeans und roter Bluse hatte die Aufsicht.
Lexi stand auf und ging am Zaun entlang.
Grace kam als Letzte heraus. Sie blieb abseits und für sich. Es schien, als würde sie mit sich selbst reden – genauer gesagt, mit ihrem Handrücken. Die anderen Kinder lachten, spielten und rannten herum. Aber Grace stand einfach nur da und sprach mit ihrer Armbanduhr.
Lächle, dachte Lexi, bitte.
Aber in den ganzen zehn Minuten der Pause lächelte Grace nicht ein einziges Mal. Sie beteiligte sich an keinem der Spiele, und keines der Kinder sprach sie an.
Niemand mag sie, dachte Lexi, und ihr war, als bohrte sich ein Messer in ihre Brust. »Gracie«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.
Plötzlich hob Grace den Kopf und blickte sie quer über den Pausenhof an, obwohl sie unmöglich ihren Namen gehört haben konnte. Lexi spürte, wie ihr Blick sie durchbohrte. Ohne es zu wollen, winkte sie ihr zu.
Grace blickte hinter sich. Da niemand dastand, drehte sie sich wieder zu Lexi. Zögernd lächelte sie und winkte zurück. Dann schrillte die Pausenglocke, und sie rannte wieder ins Schulgebäude.
Jetzt hätte sich Lexi anlügen können, sie hätte sich etwas einreden und sich stärker um Distanz bemühen können, aber damit hielt sie sich gar nicht erst auf. Sie wollte nicht vorschnell urteilen, wollte kein zweites Mal einen schrecklichen Fehler begehen, aber sie konnte auch nicht ignorieren, was sie gesehen hatte.
Grace war nicht glücklich.
Nein.
Möglicherweise war Grace nicht glücklich, und das änderte alles.
Im Bus nach Florida würde heute ein Platz freibleiben.



ZWANZIG
Grace setzte sich auf den Rücksitz und fühlte sich sehr klein.
»Wie war es heute in der Vorschule?«, fragte Nana, ohne in den Rückspiegel zu blicken.
»Ganz gut.«
»Hast du neue Freunde gefunden?«
Grace hasste die Frage. Ihre Großmutter fragte sie das ständig. »Ich bin die Königin der Vorschule. Allison Shunt macht mir eine Krone.«
»Wirklich? Das ist ja toll.«
»Ja, schon«, seufzte Grace. Es war auch toll, aber für Stephanie, die in Wahrheit Königin der Vorschule war. Sie starrte auf den kleinen Zauberspiegel an ihrem Handgelenk und wünschte, Ariel würde sie besuchen, doch der Spiegel blieb blank.
Ariel, sagte sie lautlos, ich bin einsam.
Nichts.
Grace lehnte den Kopf gegen die weiche Sitzlehne und starrte aus dem Fenster, wo die riesigen grünen Bäume vorbeihuschten. Sie fuhren eine Straße hinauf, eine andere hinunter, dann um eine große Kurve und schließlich waren sie zu Hause.
Vorsichtig fuhr Nana den Schotterweg zur Blockhütte hinunter.
Grace wartete geduldig darauf, vom Kindersitz abgeschnallt zu werden, dann nahm sie ihren Rucksack und folgte Nana den Kiesweg hinauf zur Vordertür.
Als sie drinnen waren, hörte sie, wie Nana murmelnd Sachen aufsammelte. Nana mochte es nicht, wenn Daddy Kleider herumliegen ließ, und sie hasste Gracies Spielzeug.
Grace schaltete den Fernseher ein und kletterte aufs Sofa, um dort auf ihren Daddy zu warten. Wenn Nana nicht hinsah, lutschte sie am Daumen. Sie wusste, nur Babys lutschten am Daumen, aber Nana machte sie unruhig, und dann half ihr das Daumenlutschen.
»Grace?«, sagte Nana.
Grace nahm den Daumen aus dem Mund. »Ich hab nicht Daumen gelutscht. Nur am Fingernagel geknabbert. Ist das auch schlimm?«
Nana runzelte die Stirn. Grace spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr komisch im Bauch wurde.
Nana kam zu ihr. »Daumenlutschen ist nicht schlimm, Grace.«
Ihre Stimme war sanft und süß wie Honig, und Grace spürte, wie sie anfing zu lächeln.
»Ehrlich nicht?«
»Vielleicht sollte ich es auch mal probieren.«
Grace kicherte. »Ich fühl mich besser damit.«
»Das ist weiß Gott was Gutes.«
»Aber du hast doch gesagt, es gibt keinen Gott. Zu Daddy, als er zum Friedhof gehen wollte.«
Nanas Lächeln schwand. »Ich mach jetzt Abendessen.«
Sofort wusste Grace, dass sie schon wieder etwas Böses getan hatte. Am liebsten hätte sie wieder Daumen gelutscht, aber sie zog nur ihre Decke auf den Schoß und sah Nana beim Kochen zu. Eine Ewigkeit sagte keine von ihnen ein Wort. Immer wieder blickte Grace auf ihren Armbandspiegel und flüsterte Ariels Namen, aber ihre Freundin kam nicht.
Die nächsten Stunden waren nur Grace und ihre Großmutter in diesem kleinen Haus und wechselten kaum ein Wort miteinander.
Dann endlich kam Daddy. Grace hörte seinen Wagen, sah die Scheinwerfer durchs Fenster blitzen. Sie sprang vom Sofa und rannte zur Tür.
»Daddy!«, schrie sie, als er ins Haus kam. Er ließ seinen großen Rucksack fallen und schloss sie in die Arme. Und damit war ihre Welt wieder in Ordnung.
Er küsste sie auf die Wange. »Wie geht’s meiner Süßen?«
»Gut, Daddy.«
Er lächelte zwar, aber sie sah, dass er müde war. Seine Augenlider hingen irgendwie herunter, und er hatte schon wieder vergessen, sich zu kämmen.
»Hey, Mom«, sagte er. »Das riecht aber gut.«
Nana kam ins Zimmer. Sie wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab, aber das war komisch, weil sie nie Schmutz oder Unordnung machte. »Hackbraten und Kartoffelauflauf. Der Salat steht im Kühlschrank.«
»Das war doch nicht nötig«, erwiderte er und versuchte, Grace abzusetzen.
Aber sie klammerte sich an ihn. »Ich hab dich lieb, Daddy«, sagte sie.
»Ich hab dich auch lieb, Prinzessin.«
Nana trat näher heran. Sie sah Daddy genau an und verzog ihr hübsches Gesicht. »Du schläfst nicht.«
»Abschlussprüfungen«, erklärte er.
Grace verstand das nicht. Natürlich schlief Daddy nicht. Er war doch gerade erst nach Hause gekommen. »Spielen wir heute Abend Rodeo, Daddy?« Das war ihr Lieblingsspiel. Sie durfte auf seinem Rücken reiten, während er sich aufbäumte.
»Vielleicht sollte Grace heute bei uns übernachten«, schlug Nana vor.
Grace klammerte sich fester an Daddy. »Ich werde dich nicht stören, Daddy, versprochen. Ich lass dich lernen.«
»Danke, Mom«, sagte Daddy, »aber wir kommen schon klar.«
Nana sah ihn durchdringend an und zuckte dann mit den Schultern. »Okay. Ich komme vor acht, um sie abzuholen. Geh nicht zu spät ins Bett.«
Erleichterung überkam Grace, als Nana weg war. Ihre Großmutter machte ihr Angst, obwohl sie nicht wusste, warum. Es war, als würde man mit dem Lieblingsspielzeug eines anderen spielen und hätte ständig Angst, es aus Versehen kaputtzumachen.
Als sie ihren Daddy ansah, fiel ihr wieder auf, wie müde er wirkte. Wenn er so still war, gefiel er ihr gar nicht. »Ich bin zur Königin der Vorschule gewählt worden«, berichtete sie in der Hoffnung, er wäre stolz auf sie.
»Obwohl du Austin geboxt hast?«
»Den kann doch keiner leiden, Daddy. Die waren alle froh darüber.«
»Heißt die Tagesstätte Herr der Fliegen?«
»Was?«
Er trug sie zum Sofa und setzte sich mit ihr. Sie schmiegte sich an ihn und drückte den Kopf an seine Brust. Das war ihr der liebste Platz auf der ganzen Welt. Nur dann fühlte sie sich wirklich sicher.
»Warum bist du denn zur Königin gewählt worden?«
Sie verzog das Gesicht, so angestrengt dachte sie nach. Dann fiel ihr Charlie und die Schokoladenfabrik ein. Charlie wurde der Gewinner, weil er der netteste Junge war. »Ich hab Brittany vorm Ertrinken gerettet. Sie ging zu tief ins Wasser, da hab ich sie gerettet.«
»Du hast Brittany vorm Ertrinken gerettet«, wiederholte er und starrte sie an.
Grace spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Wieso ploppten die Lügen einfach so aus ihrem Mund wie kleine Seifenblasen? Sie konnte nichts dagegen machen. Kein Wunder, dass niemand sie mochte.
Daddy berührte ihre Wange. »Weißt du, Grace, als ich noch klein war, dachte ich, ich müsste immer alles richtig machen. Zur richtigen Schule gehen, die richtigen Noten kriegen, alle Regeln befolgen. Ich wollte, dass meine Mom … und meine Schwester … stolz auf mich waren.« Er wandte den Blick ab. Lange Zeit sagte er nichts mehr, und die Stille tat Grace im Herz weh. Hatte sie schon wieder was Falsches gesagt? Endlich räusperte Daddy sich. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich stolz auf dich bin, ganz gleich, was du machst. Ich liebe dich, so wie du bist, Gracie. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«
Sie wusste nicht, was das bedeuten sollte. Sie hasste die Kirche, bis auf die Bonbons, die man an großen Festen da bekam. Und sie wusste, dass der Rest nicht stimmte. Einmal hatte sie gehört, wie Daddy zu Grandpa sagte, sie hätte Ärger in der Schule. Verhaltensauffälligkeiten und keine Freunde waren die Wörter, die sie durch die Tür gehört hatte. Dann hatte ihr Daddy ein echt schlimmes Wort gesagt und Grandpa gefragt, wann sie je wieder einfach nur glücklich wären.
Er wollte, dass sie Freunde hatte. Das war wichtig für ihn. »Ich bin beliebt, Daddy. Ich krieg kaum mein Mittagessen auf, weil alle ständig auf mich einreden.«
Er beugte sich zu ihr und gab ihr noch einen Kuss auf die Wange. »Ist schon gut, Prinzessin«, sagte er seufzend. »Schon gut. Aber jetzt lass uns essen, bevor ich umkippe.«
»Ich hab den Hackbraten gemacht.« Grace lächelte ihn stolz an. Ihr Daddy lächelte traurig zurück, und das machte ihr solche Angst, dass sie hinzufügte: »Und die Kartoffeln.«
Er küsste sie noch einmal und stand auf. »Komm, Gracie, lass uns essen.«
Sie eilte hinter ihm her und bemühte sich, Schritt zu halten.
Wieder einmal wachte Jude zu früh auf. Durch die Jalousien drang noch kein Licht ins Schlafzimmer, doch sie spürte, wie die Morgendämmerung am Horizont aufzog wie eine Armee vor der Schlacht.
Sie spürte, wie Miles sich neben ihr im Schlaf bewegte. Er hatte sich zu ihr gedreht und sie in die Arme genommen. Sein Atem strich warm und sanft über ihren Nacken.
Sie rollte sich zu ihm und schmiegte sich an ihn, glitt mit ihrem nackten Bein zwischen seine. Langsam und verschlafen öffnete er die Augen und lächelte.
Er küsste sie, leicht zuerst, dann leidenschaftlicher. Seine Hände glitten unter ihr Seidennachthemd und tasteten nach dem Spitzensaum. Dann schob er es immer höher, bis sie nackt war. Er zog sich die Boxershorts aus und warf sie beiseite.
Sie folgte dem Drehbuch seines Verlangens, berührte ihn so, wie er es mochte, wölbte sich in seine Hand, bis sie ihn in sich spüren wollte. Als sie kam, explodierten tausend Gefühle tief in ihrem Inneren. Es war ihr peinlich, wie laut sie aufschrie, und als sie unter ihm zusammenbrach, zitterte sie am ganzen Körper.
Sie sprachen nie über ihre neu entdeckte Leidenschaft; sie wusste, dass er genau wie sie Angst hatte, es zu zerreden. So viele Jahre seit ihrem Verlust hatte es weder Sex gegeben noch Lachen oder auch nur Lächeln. Ihre Rückkehr hatte beide überrascht. Irgendwie hatten sie gelernt, über Berührung miteinander in Kontakt zu kommen, ihre Liebe zueinander fast ausschließlich ohne Worte zu kommunizieren. Das war zwar nicht ideal und reichte Miles auch nicht. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie unendlich traurig ansah, doch mehr hatten sie im Moment nicht, und sie wusste, dass sie es schätzen sollte.
Sie küsste ihn sanft und zog sich zurück. Dann streifte sie sich ihr Nachthemd wieder über und stand auf. Am Fenster zog sie die Jalousien hoch und ließ das Licht herein. Links von sich sah sie den Garten, den sie aufgegeben hatte. Er war ein einziger Dschungel aus Blumen, Blättern und Ästen, unordentlich und ungepflegt. Hässlich.
Miles trat zu ihr und küsste sie auf die Schulter. »Bleibt es dabei, dass wir heute auf Grace aufpassen?«
Jude nickte. »Zach hat heute Vormittag Lerngruppe für die Abschlussprüfungen. Er wirkt gestresst.«
»Ich war auch im zweiten Jahr gestresst, und er ist dazu noch alleinerziehender Vater.« Miles drückte ihren Oberarm. »Warum holen wir Gracie nicht her? Dann kann Zach kommen, wenn er fertig ist. Wir könnten etwas spielen. Irgendwo müsste doch auch noch das CandyLand herumstehen, oder?«
Jude sah ihr Spiegelbild im Fenster: umrisshaft und verschwommen wie eine Tuschezeichnung. Beim Wort CandyLand wurde sie in die Vergangenheit zurückkatapultiert: Sie war wieder eine junge Mutter, hockte mit ihren Zwillingen auf dem Boden und griff lachend nach einer Karte …
Sie entwand sich Miles’ Umarmung und ging ins Bad. Noch bevor er ihr nachkommen konnte, stand sie schon ausgezogen unter der Dusche.
»Ich hab’s vergessen«, gestand er in der Tür und bedachte sie schon wieder mit diesem enttäuschten Blick. »Ich hätte das nicht erwähnen sollen.«
»Sei nicht albern. Es ist doch nur ein Spiel.« Ihre Stimme zitterte kaum, aber sie wusste, dass sie sie verriet.
Miles zögerte, bevor er sagte: »Ich gehe joggen. Wir treffen uns bei Zach.«
»Du joggst zu viel«, entgegnete sie.
Er zuckte mit den Schultern. So ging er mit dem Verlust um: mit Joggen und Arbeiten.
»Bis später dann«, sagte sie schließlich. Sie blieb in der Dusche, bis sie ihn gehen hörte, dann kam sie heraus und fönte sich die Haare. Als sie eine hellbeigefarbene Caprihose und ein weiches Baumwoll-T-Shirt angezogen hatte, hatte sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle.
In letzter Zeit war ihre Trauer wie ein Tarnkappenflugzeug. Eine ganze Weile ging es ihr gut, und sie konnte ihr Leben weiterleben, doch dann, völlig unerwartet, explodierte etwas in ihr. Vor Jahren, als die Wunde noch frisch war, konnte sie Tage abwesend sein, in einer grauen Welt, in der alles verschwommen und unbestimmt war. Aber mittlerweile konnte sie sich die meiste Zeit aufrecht halten.
Das war doch ein Fortschritt.
Sie wollte gerade das Bad verlassen, da fiel ihr ein, dass sie sich weder die Zähne geputzt noch sich geschminkt hatte.
Also ging sie zurück, putzte sich die Zähne, entschied aber, kein Make-up aufzulegen. Sie würde es abends ohnehin wieder abschminken müssen, und nichts laugte sie mehr aus als ein Tag mit Grace und Zach. Es kostete sie so viel Kraft, in ihrem Leben präsent zu sein, ohne wirklich da zu sein, dass sie immer vollkommen erschöpft nach Hause kam.
Sie ging zu ihrem Wagen, einem schwarzen Hybrid-SUV, der kleiner war als der alte Escalade, und startete den Motor. Sie setzte aus der Garage zurück, wendete und fuhr die Kiesauffahrt hinunter, wobei ihr auffiel, wie zugewuchert alles war. Innerhalb weniger Jahre war alles unglaublich gewachsen, und die Brombeeren verdrängten langsam alles andere.
Sie bog auf die Hauptstraße und fuhr zu Zach.
Als sie seine Blockhütte betrat, wurde sie wie immer in die Vergangenheit zurückversetzt. Das blaue Sofa hatten Miles und sie für ihre erste Wohnung gekauft; die Stühle stammten aus dem Jahr, in dem sie die Zwillinge bekommen hatten. Für ihre Kinder hatten sie altes Mobiliar und Geschirr aufbewahrt. Wenn gleich zwei Kinder auf einmal ausziehen, darf man nichts wegwerfen, hatten sie immer gescherzt.
Zach studierte und zog seine Tochter in einem Haus auf, das genauso aussah wie das, in dem sie und Miles dasselbe getan hatten.
»Ist jemand da?«, rief sie.
Daraufhin kam Zach aus der Küche. In der einen Hand hielt er einen Becher Kaffee, mit der anderen stützte er Grace auf seiner Hüfte, die sich schläfrig an ihn klammerte.
»Sag nichts«, bat Zach und strich Grace über den Rücken. »Ich weiß, ich seh scheiße aus. Ich war bis vier Uhr auf. Wollt ihr heute immer noch auf Grace aufpassen? Ich hab Lerngruppe.«
»Selbstverständlich.«
»Danke. Ich könnte gegen sieben zu Hause sein.«
Jude nickte, ging in die Küche und fing an, das Frühstück zuzubereiten. Da sie für Zach einkaufte, wusste sie, dass sie alles für Waffeln, Rührei und einen Obstteller dahatte.
Als Miles mit noch feuchten Haaren und einem verschwörerischen Lächeln, das nur ihnen galt, in die Küche kam, spürte Jude, wie eine Last von ihr abfiel. Miles war das Bindemittel, das sie alle zusammenhielt. Wenn er da war, konnten Jude und Zach freier atmen.
»Da ist mein Mädchen«, sagte Miles und breitete die Arme aus.
Zach stellte Grace auf den Boden. Sie rannte zu ihrem Großvater und stürzte sich in seine Arme.
Miles hob das kleine Mädchen mit dem rosafarbenen getupften Flanellpyjama in die Arme und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Grace kicherte.
Jude spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Manchmal – so wie jetzt – traf sie ihr Verlust so heftig, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
»Essen wir, solange es noch warm ist«, sagte sie knapp.
»Lecker!«, rief Grace, kletterte von Miles’ Arm und rannte zum Tisch. Wie immer setzte sie sich neben einen gedeckten Platz, der freiblieb. Das war der Platz für ihre »unsichtbare Freundin«.
Die außerirdische Prinzessin, die in einem Glas gefangen war.
»Und, wie läuft’s mit dem klinischen Stoff?«, fragte Miles seinen Sohn, während er sich setzte.
»Ziemlich gut. Diagnose ist super, aber Pharmakokinetik bringt mich um«, antwortete Zach und schaufelte Rührei auf den Teller seiner Tochter.
Miles spießte mit der Gabel eine Waffel auf. »Bei mir war Pathologie im zweiten Jahr ein einziger Alptraum. Ich weiß nicht, warum. Man muss einfach mit angelerntem Wissen durch alles. Wirklich begreifen kann man es erst im dritten Jahr.«
Jude sah zu, wie ihr Sohn Grace’ Waffel butterte, während er mit seinem Vater sprach, wie er sie in kleine Stücke schnitt und ihr eine Serviette auf den Schoß legte. Plötzlich war sie so stolz auf ihn, dass sie dachte: Wir kommen schon klar. Eines Tages werden wir wieder lachen.
Sie ertappte sich dabei, dass sie bei der unerwarteten Vorstellung einer gemeinsamen glücklichen Zukunft lächelte. Sie hörte zu, wie Zach erzählte, dass er irgendeine schreckliche Krankheit vollkommen falsch diagnostiziert hatte, und lachte zusammen mit ihrem Mann und ihrem Sohn darüber.
Nach dem Frühstück herrschte unerwartet heitere Stimmung. Als Jude Zach zur Uni schickte, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und drückte ihn so fest, dass er sie überrascht ansah.
»Ab mit dir. Wir werden uns heute prächtig amüsieren«, sagte sie.
»Danke, Mom«, erwiderte Zach.
»No problema«, antwortete sie, ohne nachzudenken, verstummte jedoch abrupt, als ihr einfiel, dass sie das früher immer gesagt hatten.
Zach nahm seinen Rucksack und ging zur Tür.
»Grandpa, kann ich zu meinem Spielhaus?«, fragte Grace, kaum dass ihr Dad aufgebrochen war.
»Zuerst anziehen und Zähne putzen«, erwiderte Miles abgelenkt. Er suchte nach der Fernbedienung. Als er sie gefunden hatte, erwachte der Fernseher zum Leben und zeigte ein Baseballspiel. Miles ließ sich auf ihr altes Sofa fallen und legte die Füße auf den Couchtisch.
Während Jude spülte, sah sie etwas Gelbes vorbeisausen. »Halt dich vom Wasser fern, Gracie.«
»Ich und Ariel spielen Barbie im Spielhaus«, erklärte Grace und öffnete ächzend die Schiebetür.
»Ariel und ich«, verbesserte Jude automatisch. »Miles, gelten die normalen Sprachregeln auch für eingebildete Freunde?«
»Wie?«, fragte er. »Was hast du gesagt, Schatz?«
Jude ging wieder zur Spüle. Sie hörte, wie die Glastür zugeschoben wurde, und blickte nach links.
Draußen rannte Grace durch den Garten zu ihrem Prinzessinnenschloss, das der Weihnachtsmann ihr im letzten Jahr gebracht hatte. Es stand direkt hinter der Terrasse, auf einem Rasenstück mit Aussicht auf den grauen Sandstrand.
»Komm schon, beeil dich«, rief Grace ihrer eingebildeten Freundin zu.
Jude trocknete das Geschirr ab und stellte es in den Schrank. Als sie fertig war, blickte sie wieder aus dem Fenster. Sie konnte Grace durch das offene Plastikfenster des Schlosses sehen. Sie redete mit sich selbst, während sie eine Barbie tanzen ließ.
»Gehst du ins verzauberte Königreich?«, fragte Jude Miles.
»Gleich. Ich wollte nur noch das Spiel sehen.«
»Ist gut. Ich bereite Hühnchenauflauf zum Abendessen vor«, beschloss Jude spontan. Zach sollte nicht hungern, wenn er vom Lernen nach Hause kam.
Fast automatisch bereitete sie alles nach dem alten Familienrezept vor. Alle paar Minuten sah sie nach Grace, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging, dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit.
Als der Auflauf mit einem Hinweis, wie er zu kochen war, im Kühlschrank stand, räumte sie die Küche wieder auf und ging ins Wohnzimmer. Gerade wollte sie etwas zu Miles sagen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.
Sie schob die Glastür auf und trat hinaus auf die verwitterte Terrasse. Es war ein schöner Frühsommertag mit wolkenlosem, leuchtend blauem Himmel. Auf der rechten Seite wurde das Grundstück von einer Reihe dichter Nadelbäume vom Nachbargrundstück abgeschirmt.
Grace stand bei den Bäumen.
Neben ihr aber stand ein Mädchen mit blauem T-Shirt und ausgeblichenen Shorts. War das Mildreds Tochter von nebenan? War sie aus dem College gekommen?
Dann drehte das Mädchen sich um, so dass Jude ihr Gesicht sehen konnte.
Sie griff nach der Schiebetür, um sich festzuhalten, und wollte schon ihren Mann rufen, als der Schmerz in ihrer Brust explodierte. Es tat so weh, dass sie nichts mehr denken, sich nicht mehr bewegen konnte. Sie konnte nur noch die Hand auf ihr Herz drücken, dann sank sie in die Knie.
Lexi fuhr zum LaRiviere Beach Park.
Als sie vom Fahrrad stieg und den grauen Sandstrand mit den Haufen aus verwittertem Treibholz am Ufer überblickte, wurde sie von tausend Erinnerungen bestürmt.
Sie schloss ihr Rad am Ständer an, ging am Treibholz vorbei und dachte daran, wie Zach ihr das erste Mal gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie waren genau hier gewesen …
Sie ging hinunter zum Kiesstreifen des Strands. Hier wurden die Steine von den Wellen makellos glattpoliert. Sie zählte die Häuser, daher wusste sie, wann sie ihr Ziel erreicht hatte.
Da war sie: die alte Tamarind Cabin. Irgendwann im ersten Highschool-Jahr hatte es hier eine Party gegeben. Davon hatte Jude nie erfahren.
Riesige Zedern säumten dicht an dicht eine Seite des Grundstücks. Rechts von ihr sah sie ein buntes Kinderspielhaus, das mit seinem grauen Spitztürmchen und einer leuchtend rosafarbenen Fahne wirkte wie ein Schloss. Auf der Terrasse direkt daneben kauerte wie ein kleiner Vogel ein Mädchen in gelben Kleidern. Es sprach wieder mit seinem Handgelenk.
Langsam näherte sich Lexi ihrer Tochter, achtete aber darauf, hinter den Bäumen verborgen zu bleiben. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass Zach wie ein wilder Stier aus dem Haus gestürmt kam und ihr befahl, sich zu entfernen.
Denn Lexi wollte sich wirklich nur vergewissern, dass Grace glücklich war. Solange Grace glücklich war, konnte sie sich an ihren Plan halten.
Sie wollte »Hey« sagen, aber ihre Stimme spielte nicht mit. Also räusperte sie sich und versuchte es noch einmal. »Hey, Grace.«
»Ich darf nicht mit Fremden reden.«
»Ich bin keine Fremde, Gracie. Ich kenne dich schon seit deiner Geburt.«
»Ach.« Grace legte den Kopf schräg und betrachtete Lexi. Sie schürzte die Lippen. »Ich hab dich in der Schule gesehen.«
»Genau.« Es kostete Lexi all ihre Kraft, einfach dort stehen zu bleiben. Am liebsten hätte sie sich auf Grace gestürzt, sie in die Arme genommen und um Verzeihung angefleht. Dennoch achtete sie darauf, im Schatten der Bäume zu bleiben, damit man sie vom Haus aus nicht sah.
»Du hast gewinkt. Wieso?«
Lexi trat einen Schritt näher. Ihr Herz raste. »Ich hab dich als Baby gekannt.«
»Kennst du auch meinen Daddy?«
Sie nickte.
Grace kniff die Augen zusammen. »Beweis es.«
»Mag er immer noch Schoko-Minz-Eiscreme und fasst keinen Kamm an?«
Grace kicherte, legte aber sofort die Hand über den Mund. »Nana sagt, mit den Haaren sieht er aus wie ein Käfer, was komisch ist, weil Käfer ekelig sind. Vor allem die, die auf Aa wohnen.«
Lexi unterdrückte ein Lächeln. »Darf ich zu dir kommen?«
»Klar.«
Lexi kam näher und blieb unter einem riesigen Baum stehen. »Wieso spielst du hier ganz alleine draußen?«
Grace verzog das Gesicht. »Mein Daddy ist weg. Schon wieder. Und Nana ist in der Küche.«
»Tanzt deine Grandma immer noch beim Kochen?«
Grace sah stirnrunzelnd zu ihr auf. »Sie hasst mich.«
»Deine Grandma Jude hasst dich?«
»Weil ich ausseh wie sie.«
Etwas Kaltes glitt Lexi übers Rückgrat. »Sie?«
»Daddys tote Schwester. Deshalb sieht Nana mich nie an. Das soll ich nicht wissen, aber ich weiß es.«
»Ehrlich?«
»Sie wurde von Piraten ermordet. Deshalb redet keiner darüber.« Grace seufzte. »Mein Daddy weint manchmal auch, wenn er mich ansieht.«
»Du siehst auch wirklich aus wie Mia«, sagte Lexi leise.
»Hast du Daddys Schwester gekannt?«
»Ja«, flüsterte Lexi. »Sie war …«
»Hey, hast du einen Hund?«
Der abrupte Themenwechsel ließ Lexi aufschrecken. »Nein. Ich hatte nie einen.«
»Ich wünsch mir einen Hund. Oder vielleicht ein Streifenhörnchen.«
»Hast du deinen Dad gefragt, ob du ein Haustier haben kannst?«
»Gestern Abend gab’s Klapperschlange zum Essen. Mit Erdnüssen.«
Irgendwas lief hier falsch. Grace behauptete alles Mögliche, aber wieso? Hatte sie Angst, weil sie über Zachs Gefühle gesprochen hatten? Und Lexi äußerte das Einzige, was ihr dazu einfiel: »Ich hab mal Straußenfleisch gegessen.«
»Wow.«
»Dein Daddy ist also nicht hier?«
»Nein. Ich bin ja schon groß. Langsam kann ich immer allein zu Hause sein. Ich kann schon allein baden und alles. Gestern Abend hab ich ganz allein Essen gemacht.«
»Ist er oft weg?«
Grace nickte.
Lexi betrachtete Grace’ hinreißendes Gesicht mit den traurigen grünen Augen und der blassen Haut und fragte sich, ob auch sie ihr irgendwas vererbt hatte. »Hast du Freunde in der Schule?«
»F … freunde?«, wiederholte Grace und grinste dann. »Unheimlich viele. Ich bin das beliebteste Kind der Klasse.«
»Da hast du aber Glück. Ich war in der Schule manchmal ziemlich einsam«, erwiderte Lexi und sah ihre Tochter prüfend an. Unwillkürlich trat sie einen Schritt näher zu ihr.
Grace’ Lippen zitterten leicht. »Eigentlich habe ich kei …«
»Grace!«, rief da jemand scharf. »Komm hierher. Sofort.«
Lexi sprang zwischen die Bäume. Sie spähte durch die Nadeln eines Asts hindurch zur Hütte. Die Glastür war aufgeschoben, und Miles stand mit finsterer Miene da. Sie war sicher, dass er sie nicht gesehen hatte. Warum also klang er so aufgebracht?
»Grace, verdammt noch mal«, brüllte er wieder. »Komm auf der Stelle rein.«
»Ich muss los.« Grace sprang auf.
»Schreit er dich immer so an?«
Grace wollte sich schon abwenden, da nahm Lexi allen Mut zusammen und hielt sie an der Hand fest. »Ich wäre gerne deine Freundin«, sagte sie leise. Es war schwer, es dabei zu belassen. Auf einmal hatte sie noch viel mehr zu sagen. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, dass sie einfach von ihrer Tochter weggehen konnte?
Daraufhin breitete sich ein so strahlendes Lächeln über Grace’ Gesicht, dass Lexi ganz warm ums Herz wurde. »Ist gut. Bis dann«, war Grace einverstanden und winkte. Dann drehte sie sich um und rannte zum Haus.
Langsam richtete Lexi sich auf. Endlich erlebte sie, wie es sich anfühlte, nicht mehr wegzulaufen.
Sie ging zu ihrem Fahrrad zurück, stieg auf und fuhr den Hügel hinauf Richtung Stadt.
Ein Krankenwagen kam ihr mit blinkenden Signallichtern und heulender Sirene entgegen, aber sie beachtete ihn kaum.
Sie war auf dem Weg zu Scot Jacobs.



EINUNDZWANZIG
Jude war in der Notaufnahme vom Seattle Hope Hospital. Sie lag in einem schmalen Bett und war an alle möglichen Monitore, Apparate und Schläuche angeschlossen, aber das war vollkommen unnötig. Sie hatte keinen Herzinfarkt.
Sie blickte zu ihrem Mann auf und kam sich absurd zerbrechlich vor. Sie war einfach zusammengebrochen, schon wieder. »Ich dachte, ich hätte das hinter mir.«
Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Ich auch.«
»Eine Panikattacke.« Fast spie sie die Wörter aus.
Grace kletterte das Metallgestänge des Betts hinauf. Sie rutschte ab, sprang wieder auf den Boden und kletterte erneut hinauf. Jude spürte den Widerhall des metallischen Klapperns im ganzen Körper. Kopfschmerzen machten sich am Ansatz ihres Schädels bemerkbar. »Was ist Panik?«, fragte Grace und stieß mit dem Kinn spielerisch gegen das Gestänge.
»Große Angst«, antwortete Miles.
»Ich hab mal eine Wasserratte gesehen. Das war gruselig«, erzählte Grace. »Und große schwarze und haarige Spinnen sind auch gruselig. Ist dir eine das Bein raufgekrabbelt?«
»Nana ist sehr müde, Gracie«, erklärte Miles. »Könntest du dich vielleicht mal kurz hinsetzen und still etwas lesen?«
»Aber ich will wissen, warum Nana Angst hat.«
»Nicht jetzt, Gracie. Okay?«, sagte er sanft.
»Ist es wie, als ich Windpocken hatte und nur noch schlafen wollte?«
»Ganz genau so.«
»Ist gut, Grandpa.« Grace rutschte vom Bett, schlurfte zum Stuhl in der Ecke und setzte sich. Sie schlug ein zerlesenes Exemplar von Die Katze mit Hut auf und versuchte halblaut, die Buchstaben zu Wörtern zusammenzufassen.
Jude fühlte sich elend – sie hatte Kopfschmerzen, sie war zittrig, ihr war flau im Magen. »Ich verlier noch meinen Verstand, Miles.«
»Was soll das heißen?«
Sie liebte es, wie ruhig und gleichmäßig er ihr übers Haar strich. Es beruhigte sie schneller als jede Medizin. »Ich dachte, ich hätte sie gesehen.«
»Mia?«, flüsterte er.
»Nein.« Unwillkürlich war Jude enttäuscht, dass er fragte. Sie hatte versucht, Mia zu sehen. Aber weder Gebete noch Hellseher hatten geholfen. Außerdem hätte Jude bei Mias Anblick gewiss nicht das Gefühl gehabt, ihr Herz würde versagen. Ganz im Gegenteil: Es hätte wieder angefangen zu schlagen.
Sie blickte zur Seite und sah, dass Grace ganz vertieft in ihre ersten Leseversuche war. »Lexi«, flüsterte sie. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie diesen Namen aussprach. »Sie hat mit Gracie geredet.«
Miles nahm ihre Hand. Er wirkte kein bisschen aus dem Gleichgewicht gebracht, und seine Gelassenheit beruhigte sie. »Verzerrte Wahrnehmungen oder Halluzinationen sind bei einer Panikattacke ganz normal. Das weißt du doch. Weißt du noch, wie du dachtest, ein Wagen würde Grace anfahren? Wäre ich nicht da gewesen, dann wärst du auf die Straße gelaufen und überfahren worden.«
»Diesmal war es anders«, widersprach Jude, aber schon als sie es aussprach, kamen ihr Zweifel. Seit Mias Tod waren so viele seltsame Dinge passiert. »Ihre Haare waren kurz und lockig. Und sie war sehr dünn.«
»Es war nicht Lexi«, sagte Miles ruhig. Sie liebte die Gewissheit in seiner Stimme. Manchmal brachte Miles sie mit seiner Ruhe zur Weißglut, aber jetzt wäre sie gern selbst so ruhig gewesen.
»Wieso bist du dir da so sicher?«
»Ihre Haftstrafe war im November zu Ende. Weißt du noch, wie angespannt wir damals waren, weil wir nicht wussten, ob sie hier auftauchen würde?«
Angespannt war noch untertrieben. Am Ende des letzten Jahres hatte Jude unter Strom gestanden wie ein Hochleitungskabel. Erst Mitte Januar hatte sie sich langsam wieder entspannt. Miles hatte sich eigentlich nach Lexis Verbleib erkundigen wollen, aber Jude hatte darauf bestanden, keinen Kontakt mit ihr herzustellen. In der Familie durfte niemand Lexis Namen laut aussprechen, geschweige denn, sich nach ihrem Verbleib erkundigen.
»Sie ist weder aufgetaucht, noch hat sie angerufen oder eine Nachricht geschickt. Und Zachs Briefe kamen ungeöffnet zurück«, sagte Miles beruhigend. »Lexi hat ihre Entscheidung getroffen. Sie glaubt, G-R-A-C-E ist ohne sie besser dran.«
»Das klingt, als wärest du anderer Meinung.«
»Ich war immer anderer Meinung. Das weißt du auch.«
Grace sah auf. »Hast du gerade meinen Namen buchstabiert, Grandpa?«
Miles lächelte angespannt seine Enkelin an. »Ich wollte dich testen. Gut gemacht, Püppchen.«
Grace strahlte ihn an. »Von der ganzen Klasse kann ich am besten buchstabieren. Ich krieg einen Preis dafür.«
»Sie kommt nicht zurück, Jude«, sagte Miles leise, beugte sich zu Jude und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »All das liegt hinter uns.«
Grace mochte Krankenhäuser. Hier waren viele Erwachsene, die ihr Bücher, Trinkpäckchen, Malpapier und Stifte schenkten, weil Grandpa ein Schiruhk war oder so ähnlich. Manchmal, wenn ein Arzt mit Nana und Grandpa allein sein wollte, ging sogar eine Schwester mit ihr im Krankenhaus spazieren. Am liebsten sah sich Grace die kleinen Babys in den durchsichtigen Plastikkästen an. Sie liebte ihre winzigen blauen oder rosafarbenen Mützchen.
Trotzdem fing sie nach ein paar Stunden an, sich zu langweilen. Ariel ließ sich nicht blicken. Seit dem Spielhaus hatte sie Grace nicht mehr besucht, und jetzt tat ihr schon die Hand weh, weil sie so viele Bilder ausgemalt hatte.
Sie wollte gerade quengeln – schon wieder –, als die Tür zu Nanas Zimmer aufsprang. Ihr Dad stürmte mit einem Stapel Bücher unter dem Arm herein. »Wie geht es ihr?«, fragte er Grandpa.
»Es geht mir gut«, antwortete Nana. Sie lächelte, wirkte aber irgendwie blass. Als ob sie müde wäre. »Ihr zwei braucht gar nicht erst mit eurer Fachsimpelei anzufangen. Ich hatte eine Panikattacke, die sich verdammt ähnlich anfühlte wie ein Herzanfall. Aber gleich werde ich entlassen. Eigentlich ist das Ganze nur peinlich.«
Dad legte seine Bücher auf den Stuhl neben den von Grace. Er wuschelte ihr durchs Haar und ging dann an ihr vorbei zum Bett. »Panikattacke? So was hattest du doch schon seit Jahren nicht mehr. Seit …«
Nana hob zittrig die Hand. »Wir alle hier kennen die Geschichte.«
»Sie meinte, Lexi gesehen zu haben«, erklärte Grandpa.
Daddy holte scharf Luft.
Das war neu. Nana hatte einen Grund, und der Grund hatte einen Namen. Grace kletterte wieder das Bettgestell hoch und klammerte sich an die oberste Stange. »Wer ist Lexi?«
Sie antworteten ihr nicht, sondern sahen sich nur an.
»Eine Halluzination?«, fragte Daddy leise.
»Das denkt dein Dad«, sagte Nana. »Hoffen wir’s.«
»Sie hat ihre Absichten sehr deutlich gemacht«, erinnerte Daddy. »Lexi, meine ich. Wahrscheinlich ist sie schon bei Eva in Florida.«
Grace streckte den Arm aus und schob ihre Hand in Daddys Hosentasche. Dadurch fühlte sie sich mit ihm verbunden, auch wenn er es kaum bemerkte. »Wer ist Lexi?«, fragte sie noch einmal.
»Mildreds Nichte ist vom College zurück«, bemerkte Daddy. »Die hat auch dunkelbraune Haare.«
»Dann war sie das sicher«, sagte Nana.
Grace wackelte ein bisschen am Bettgestell. Die Stangen klapperten. Es störte sie, dass niemand sie beachtete. »Ich hab ein Baby mit vier Armen gesehen«, warf sie ein. »Auf der Neugeborenenstation.«
»Warum gehst du nicht mit Gracie nach Hause, Zach?«, fragte Nana. »Sie ist sehr brav gewesen.«
Grace ließ sich vom Bettgestell rutschen und ging zu dem kleinen Tischchen, um ihre Stifte und Bilder einzupacken. Sie nahm ein Bild mit einem Schmetterling auf einer Blume und gab es Nana. »Das ist für dich.«
Nana starrte auf das Bild. »Danke, Gracie. Jetzt geht’s mir schon besser.«
»Das liegt an den Zauberstiften. Die machen gesund. Deshalb hat das Krankenhaus sie«, behauptete Grace ernst. »Die gelben können auch fliegen.«
»Komm, Grace«, sagte Daddy. Er sammelte ihre Sachen zusammen und ging mit ihr zum Wagen.
Sie kletterte auf den Kindersitz und ließ sich von ihm anschnallen.
Den ganzen Heimweg sprach Grace mit ihrem Daddy.
Sie war stundenlang leise gewesen und hatte so viel zu erzählen. Sie sprach über das neue Spiel, das Ariel ihr beigebracht hatte, und den Sanddollar, den sie am Spielhaus entdeckt hatte, über ihre neue Freundin und die Möwe, die direkt vor ihr gelandet war.
»Guck mal, Daddy«, sagte sie und richtete sich auf, als sie durch die Stadt fuhren. »Da ist sie ja. Meine neue Freundin. Hi!«, rief Grace durchs geschlossene Fenster und winkte wie wild. »Hast du sie gesehen, Daddy? Ein cooles Fahrrad hat sie. Es ist verzaubert. Ich glaube, sie ist ein Filmstar. Sie hat gesagt, sie hätte mal einen Strauß gegessen.«
Daddy fuhr immer weiter. Ein paar Minuten später bog er in ihre Auffahrt ein und hielt.
»Du glaubst mir doch das mit der Straußenfrau, oder? Sie sagt, sie …«
»Das reicht, Gracie. Keine Geschichten mehr heute Abend, ja? Daddy hatte einen schweren Tag.«
»Aber das war keine Geschichte.« Grace war verletzt. Sie zog ihre Decke vom Nebensitz und hüllte sich darin ein. Ihr Daddy war wieder so, dass er ihr nicht zuhörte. Selbst wenn er sie ansah, hatte sie das Gefühl, dass er nicht aufpasste. So als würde er jemand anderen in seinem Kopf sehen. Und er wirkte traurig.
Mit Traurigkeit kannte Grace sich aus. Sie wusste, wenn ihr Daddy so war, verhielt sie sich am besten still und kuschelte sich an ihn. Aber sie war schon den ganzen Tag still gewesen und wollte jetzt unbedingt mit jemandem reden. Mit ihm.
Im Haus ging Grace direkt zum Kühlschrank und holte die schwere Auflaufform heraus, die Nana vorbereitet hatte. Sie musste sich sehr anstrengen, sie nicht fallen zu lassen. »Das kommt in den Ofen, Daddy.« Sie hielt sie ihm stolz hin.
Er nahm sie von ihr entgegen und schob sie in den Ofen. »Ich geh mal duschen. Vorher mache ich eine DVD für dich an.«
Eigentlich hatte sie keine Lust auf einen Film, aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich schon abgewandt und ging ins Wohnzimmer.
Sie kletterte mit ihrer Decke aufs Sofa und nuckelte am Daumen. Es achtete sowieso niemand darauf. Ihr kam es vor, als würde Daddy eine Ewigkeit duschen, und als er fertig war und mit seiner ausgeleierten Jogginghose, dem roten USC-T-Shirt und tropfnassen Haaren herumlief, folgte sie ihm auf Schritt und Tritt und erzählte ihm alles, was ihr einfiel.
»Auf dem Weg zum Krankenhaus durfte ich vorne sitzen. Wir folgten dem Krankenwagen. Und er hat mich fahren lassen … nur bis zur Fähre. Ich war echt langsam. Aber ich bin eine gute Fahrerin. Dann hab ich gesehen, wie ein Killerwal eine Robbe gefressen hat. Das war echt ekelig.«
Aber nichts weckte seine Aufmerksamkeit. Er sah sie kaum an und wirkte immer trauriger. So traurig, dass Grace sich langsam auch elend fühlte. Einsam.
Als er ihr den Schlafanzug anzog und sie ins Bett steckte, hätte sie am liebsten geweint.
Dad legte sich neben sie. »Tut mir leid, wenn ich heute Abend so komisch bin, Prinzessin. Aber im Krankenhaus musste ich an meine Schwester denken.«
»Mia«, sagte sie ernst, um zu zeigen, dass sie sich an den Namen erinnerte, der kaum je ausgesprochen wurde. »Ich wette, du hasst Krankenhäuser.«
»Dann könnte ich doch nicht Arzt werden.« Er sah sie lächelnd an. »Außerdem habe ich dich im Krankenhaus bekommen.«
Grace kuschelte sich an ihn. Das war eine ihrer Lieblingsgeschichten. »Wie hab ich ausgesehen?«
»Wie eine perfekte kleine Prinzessin. Damals waren deine Augen noch bräunlich blau. Du hast nur sehr selten geschrien.«
»Und meine Mommy war auch da?«
»Sie hat dich Grace genannt.«
»Und du hast mich nach deiner Schwester genannt. Dann hast du mich nach Hause gebracht.«
»Ich hab dich von der ersten Sekunde an geliebt.«
»Ich weiß, aber wieso …«
»Das reicht, Gracie.« Er griff nach dem Buch auf dem Nachttisch. »Daddy hatte einen schweren Tag. Soll ich dir jetzt was aus Der geheime Garten vorlesen?«
»Aber willst du nichts von meiner neuen Freundin hören?«
»Der Filmstar, der einen Strauß gegessen hat und ein Zauberrad fährt?«
»Vielleicht ist sie nicht in echt ein Filmstar. Vielleicht ist sie eine Agentin, die …«
»Das reicht, Gracie«, sagte er wieder und schlug das Buch auf. »So, wo waren wir?« Aber das wusste er; er wusste es immer. Grace lächelte schläfrig und murmelte: »Colin geht es besser.«
»Ah, ja.« Daddy schlug die richtige Seite auf und fing an zu lesen. »Eins der seltsamen Dinge im Leben ist, dass man nur hin und wieder das sichere Gefühl hat, für immer zu leben …«
Grace steckte den Daumen in den Mund und lauschte dem melodischen Klang seiner Stimme.
»Sie schreien sie an, Scot. Und sie ist immer allein. Niemand kommt raus und spielt mit ihr. Offenbar ist ihre einzige Freundin unsichtbar.«
»Mein Sohn hat auch einen eingebildeten Freund, und zwar eine Ente. Ich frage mich, was das über ihn aussagt.«
»Ich meine es ernst.« Sie hatte stundenlang mit sich gerungen, doch ganz gleich, wie oft oder wie nachdrücklich sie sich einredete, Grace sei besser ohne eine vorbestrafte Mutter dran, konnte sie doch nicht das aufkeimende Gefühl in ihr niedertrampeln, dass sie ihre Tochter nie hätte verlassen dürfen. Es war, als würde sie einem Tornado die Tür öffnen: Man konnte weder den Schaden verhindern, den er anrichten würde, noch die Tür wieder schließen.
Verlassen. Dieses Wort fraß sich durch Lexis gute Absichten bis auf den Grund ihrer Seele. War sie in all ihrem Bemühen, nicht wie ihre Mutter zu sein, doch so geworden? Und wieso stellte sie sich die Frage erst jetzt?
»Sie haben recht.« Scot schob seinen Stuhl zurück. Die Metallräder quietschten über das Linoleum. »Das ist eine sehr ernste Sache. Aber setzen Sie sich doch. Sie hüpfen hier herum wie ein aufgeregtes Huhn.«
Fügsam setzte sie sich.
»Erzählen Sie, Lexi.«
Sie holte tief Luft. »Grace aufzugeben war das Schmerzhafteste, was ich je in meinem Leben getan habe.« Sie verstummte. Es war schwierig, es auszusprechen, selbst nach jahrelanger Therapie. »Ich konnte nur weitermachen, weil ich eine Vorstellung von ihrem Leben hatte. Ich sah rosafarbene Kleidchen und Kindergeburtstage mit Ponys vor mir, und Gutenachtgeschichten und Weihnachten mit der ganzen Familie. Ich sah ein kleines Mädchen vor mir, das in dem Bewusstsein aufwächst, geliebt zu werden und in eine Familie zu gehören.«
Sie blickte auf. »Ich habe ihnen vertraut, Scot«, sagte sie mit wachsendem Zorn. »Jedem Einzelnen von ihnen: Miles, Jude, Zach. Ich vertraute darauf, dass sie ihr die Kindheit schenken würden, die ich nie hatte. Und wissen Sie, was ich entdeckt habe? Ein einsames kleines Mädchen, dessen Daddy keine Zeit hat … ein Mädchen, das wegen nichts angeschrien wird … das ganz allein spielen muss. Ein Mädchen ohne Freunde …«
»Was wollen Sie tun?«
Sie stand auf und wanderte erneut durchs Zimmer. »Ich war im Gefängnis, ich bin eine vierundzwanzigjährige Vorbestrafte ohne Joberfahrung. Zwar hab ich in der Gefängnisbücherei gearbeitet, und vorher in einer Eisdiele und hab im Sommer auch Himbeeren gepflückt. Ich bin pleite. Was kann ich also machen?«
»Hat Ihre Tante Eva Geld gehabt, als sie Sie bei sich aufnahm?«
Lexi verharrte und starrte aus dem Fenster der Kanzlei. Draußen half eine junge Mutter ihrer rothaarigen Tochter auf einen Trinkbrunnen. »Sie hatte einen Job und eine Unterkunft.«
»Sie haben einen College-Abschluss und können hart arbeiten. Außerdem sind Sie einer der anständigsten Menschen, die ich kenne. Sie wissen mehr über Liebe – und fehlende Liebe – als die meisten von uns. Also frage ich Sie noch einmal: Was wollen Sie tun? Es ist ganz einfach: Entweder Sie gehen, oder Sie bleiben.«
»Und wenn ich bleibe?«
»Würden wir den Antrag stellen, die Sorgerechtsregelung zu ändern. Wir würden entweder geteiltes Sorgerecht oder zumindest Besuchsrecht fordern.«
»Unter Aufsicht, nehme ich an. Schließlich war ich im Knast.«
»Sie sind nicht gewalttätig, Lexi«, erwiderte er. »Sie sind nicht wie Ihre Mutter. Zugegeben, am Anfang könnten Sie unter Aufsicht gestellt werden. Ich sag nicht, dass es einfach würde, aber zumindest hätten Sie dann Besuchsrecht, und es kann gut sein, dass wir auch geteiltes Sorgerecht erwirken. Alleiniges Sorgerecht halte ich für ausgeschlossen, aber Sie sind ihre Mutter, Lexi. Die Behörden wissen, wie wichtig Sie für Grace sind. Außerdem dürfen Sie in meinem Büro übernachten, bis Sie etwas anderes finden.«
Sie sind Ihre Mutter.
Jahrelang hatte Lexi diesen Gedanken aus ihrem Bewusstsein verbannt, schon vor Gracies Geburt. Es war einfach zu schmerzhaft, daran zu denken, aber als sie ihn jetzt laut ausgesprochen hörte, spürte sie, wie eine süße Sehnsucht in ihr erwachte.
Sie konnte Gracie in den Arm nehmen, sie an sich drücken und küssen, sie konnte mit ihr in den Park gehen …
»Leicht wird es nicht«, unterbrach Scot ihr Schweigen. »Ich kann mir denken, dass die Farradays gegen Sie kämpfen werden.«
Aber es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sie hatte die Idee, Mutter zu sein, zugelassen, und jetzt spürte sie, wie eine ungeheure Energie in ihr freigesetzt wurde. »Stellen wir den Antrag«, war Lexi einverstanden.
»Sind Sie sicher?«
Da endlich drehte sie sich zu ihm um. »Ich bin sicher.«
Gegen vier Uhr morgens gab Jude jeden Versuch zu schlafen auf. Sie verließ ihr warmes Schlafzimmer und ging ins dunkle Wohnzimmer. Dort stellte sie sich an das große schwarze Panoramafenster und starrte auf ihr verschwommenes Spiegelbild.
Sie wusste, was die Ärzte ihr einreden wollten: dass die Panik die Halluzination ausgelöst hatte und nicht umgekehrt.
Sie wollte es ja auch glauben.
Aber sie glaubte es einfach nicht. Irgendwann in der Nacht war sie zu der Überzeugung gekommen, dass es umgekehrt war. Daher sagte sie zu Miles, als er Stunden später auf der Suche nach Kaffee Richtung Küche schlurfte: »Ich hab sie gesehen. Ich habe Lexi gesehen.«
Miles wirkte verwirrt. »Moment.« Er ging an ihr vorbei in die Küche und kam mit einem Becher Kaffee zurück. »Du kriegst keinen, weil du so schon zu aufgedreht wirkst. So, jetzt sag es noch mal.«
»Ich habe sie gesehen. Ich habe mich nicht geirrt.« Nervös mit dem Fuß tappend, starrte sie ihn an.
»Ich wollte mich ja immer erkundigen, wo sie ist.«
Sie nickte knapp. »Ich weiß. Aber ich nicht. Aus den Augen, aus dem Sinn.«
»Ja, klar. So funktioniert das.« Er stand, nackt bis auf seine blauen Boxershorts, vor dem Fenster und starrte hinaus. »Okay«, sagte er schließlich und gab ihr seinen Kaffee. »Finden wir’s raus.«
Er ging zu seinem Laptop, suchte eine Telefonnummer heraus und wählte sie.
»Hey, Bill, tut mir leid, wenn ich so früh anrufe, aber wir haben eine dringende Frage. Könnten Sie herausfinden, wann Alexa Baill entlassen wurde? Ja, ich weiß, wir wollten es ursprünglich nicht wissen. Aber die Situation hat sich verändert. Ja. Danke. Ich bin hier.«
Er legte auf und nahm seinen Kaffee zurück. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und berührte sacht ihr Haar.
»Mir ging’s schon mal besser.«
Dann standen sie zusammen da, schauten wortlos in den Garten hinaus und sahen zu, wie der Himmel hell und blau wurde. Die Zeit verstrich so langsam und stetig wie ihr Herzschlag. Als das Telefon klingelte, erschrak Jude und stieß einen leisen Schrei aus.
Miles nahm ab. »Hallo?«
Jude tappte wieder mit dem Fuß auf, verschränkte die Arme vor der Brust und bohrte ihre Finger so fest hinein, dass sie weiß wurden.
»Ach, tatsächlich?«, sagte Miles stirnrunzelnd. »Wieso das? Ach. Okay, dann danke. Und noch mal: Entschuldigen Sie, dass wir so früh gestört haben.« Er legte auf.
»Und?«, fragte Jude und wünschte, sie hätte eine Beruhigungstablette genommen.
»Sie wurde vor zwei Tagen entlassen, weil sie wegen schlechter Führung eine zusätzliche Haftstrafe bekommen hat.«
Jetzt tappte Jude so schnell mit dem Fuß, als wollte sie tanzen. »Und dann ist sie schnurstracks hierhergekommen.«
»Das weißt du doch gar nicht.«
»Wir müssen etwas unternehmen. Eine einstweilige Verfügung erwirken oder so. Vielleicht sollten wir umziehen.«
»Wir werden nicht umziehen.« Miles packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Beruhige dich, Jude.«
»Bist du wahnsinnig?« Jude spürte, dass sie gleich anfangen würde, hysterisch zu lachen. Sie wusste, dass es nichts zu lachen gab, aber ihre Gefühle spielten seit einiger Zeit verrückt. Manchmal weinte sie, wenn sie glücklich war, und manchmal lachte sie, wenn sie Angst hatte, und schrie, wenn sie müde war. Sie entwand sich seinem Griff und rannte ins Schlafzimmer, wo sie unbeholfen versuchte, das Röhrchen mit den Beruhigungstabletten zu öffnen. »Verdammte Kindersicherung!«
Miles nahm ihr das Röhrchen ab, öffnete es und gab ihr eine Tablette, die sie mit seinem Kaffee herunterspülte. »Mach mir bitte einen Termin bei Dr. Bloom!«
Die nächsten zwei Stunden überstand sie in medikamentöser Benommenheit. Sie wusch und fönte sich die Haare und zog sich ein helles leichtes Sommerkleid an. Erst als sie bei Dr. Bloom saß und sich unter ihrem scharfen Blick wand, bekam sie mit, dass sie noch Pantoffeln anhatte. »Danke, dass Sie sich für mich Zeit nehmen konnten«, erklärte Jude und versuchte, ihre Füße unter dem Sessel zu verbergen.
»Eine Panikattacke. Sie hatten keine seit über anderthalb Jahren. Was ist passiert?«
Sie konnte Harriet nicht in die Augen sehen. Ihr Blick war so durchdringend, dass sie sich ganz schwach und wahnhaft fühlte. Also blickte sie nach links. »Ich war Samstagmorgen bei Zach und habe für alle Frühstück gemacht. Zach bereitet sich auf seine Abschlussprüfung vor. Die Uni dauert dieses Jahr länger, weil die verdammten Tage, die wegen Schnee ausfielen, nachgeholt werden.«
»Und?«, hakte Harriet nach.
»Da sah ich Gracie draußen … sie sprach mit … Lexi.«
»Lexi ist das Mädchen, das in jener Nacht den Wagen fuhr.«
»Ja.«
»Über sie haben wir kaum gesprochen. Ich glaube, Sie sagten sogar, wenn ich sie noch einmal erwähnte, würden Sie nicht wiederkommen.«
»Aus den Augen, aus dem Sinn«, antwortete Jude mechanisch und tappte mit dem Fuß.
»Nach all den Jahren sahen Sie sie also wieder und bekamen eine Panikattacke.«
»Sie hat mit Gracie geredet!«
»Mit ihrer Tochter«, erwiderte Dr. Bloom.
Jude sprang auf und fing an, im Zimmer umherzuwandern. Das Atmen fiel ihr schwer. »Dieses Recht hat sie verwirkt, als sie ins Gefängnis ging. Sie hat die Papiere unterschrieben.«
»Meinen Sie, damit hätte sie ihr Recht verwirkt, Mutter zu sein? Als sie ins Gefängnis ging? Oder als sie Ihre Tochter tötete?«
»Beides«, sagte Jude schwer atmend. Ihre Brust schmerzte. »Wo ist da der Unterschied? Sie kann nicht einfach zurückkommen und so tun, als wäre nichts geschehen! Zachs Leben verläuft endlich wieder in geordneten Bahnen. Ich lasse nicht zu, dass er sie wiedersieht.«
»Setzen Sie sich, Jude«, bat Dr. Bloom ruhig.
»Was ist, wenn sie … was ist … o Gott!« Jude holte schluckend Luft und geriet in Panik. Sofort war Dr. Bloom bei ihr und rieb ihr beruhigend über den Rücken.
»Ist schon gut, Jude. Atmen Sie, nur atmen. Hier, setzen Sie sich.«
Langsam bekam Jude ihre Atmung unter Kontrolle, und der Schmerz in der Brust schwand. Mit zittriger Hand strich sie sich das schweißnasse Haar aus der Stirn und versuchte zu lächeln. »Ich breche zusammen.«
»Wäre das so schlimm?«
Jude riss sich von der Therapeutin los. »Sind Sie wirklich Ärztin?«
»Jude, Sie können diese Situation nicht kontrollieren.«
»Vielen Dank für Ihre aufmunternden Worte.« Sehnsüchtig blickte sie zur Tür. Das hier half ihr gar nicht. »Ich hätte Schlaftabletten schlucken sollen, als …« Sie konnte es nicht laut aussprechen. Sie hatte die Worte nie herausbringen können.
»Sie haben daran gedacht«, erinnerte Dr. Bloom sie. »Aber noch im tiefsten Elend hatten Sie Hoffnung.«
»Meinen Sie, Hoffnung hätte mich davon abgehalten?«
»Was denn sonst?«
Darauf würde sie nicht antworten. Außerdem war ihr die Antwort zuwider. »Ich hab mir Sorgen um Zach gemacht, verdammt noch mal! Er ist genauso gefährdet wie ich. Er ist nie über seine Schuld … und seine Trauer hinweggekommen. Wenn er Lexi jetzt wiedersieht … und was ist, wenn sie jetzt doch Grace’ Mutter sein will? Ich würde sie nie mehr in unserer Familie dulden. O Gott …«
»Aber sie gehört schon zu Ihrer Familie«, sagte Harriet.
»Halten Sie den Mund!«
»Ausgezeichnete Antwort! Übrigens klingen Sie nicht wie eine Frau, die nichts für ihre Enkelin empfindet.«
Jude schnappte sich ihre Handtasche. »Ich brauche keinen Seelenklempner, sondern einen Anwalt.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Ich muss Grace und Zach schützen. Vielleicht müssen wir eine richterliche Verfügung erwirken, dass sie sich fernhalten …«
»Sie glauben, Lexi fernzuhalten, wird sie schützen?«
»Selbstverständlich. Haben Sie mir eigentlich je zugehört?«
»Lexi ist die Mutter Ihrer Enkelin«, sagte Dr. Bloom sanft. »Sie sagten mal, früher sei Ihnen die Mutterschaft heilig gewesen.«
Jude taumelte zurück. »Ich muss hier raus.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie zur Tür. Als sie sie aufriss, hörte sie Dr. Bloom sagen: »Sie war achtzehn, Jude. Denken Sie mal darüber nach.«
Aber Jude knallte die Tür hinter sich zu.



ZWEIUNDZWANZIG
Jude rief Miles an und bat ihn, sich mit ihr bei Zach zu treffen, dann fuhr sie geradewegs zum Fährhafen. Gutes Timing: Als sie dort ankam, durfte man gerade auffahren.
Die halbstündige Überfahrt zog sich quälend in die Länge. Nervös trommelte sie mit den Fingern aufs Lenkrad.
Sie wusste nur eins: Sie musste sofort zu Grace. Im Augenblick wollte sie ihre Familie um sich versammeln, so als wären Schutz und Sicherheit ausschließlich in der Familie zu finden, so wie früher. Zumindest wollte sie das um sich versammeln, was von ihrer Familie geblieben war. Das, was Lexi davon übriggelassen hatte.
Als sie die Fähre verlassen hatte, fuhr sie langsam durch die Stadt und hielt Ausschau nach einem dunkelhaarigen Mädchen in Bermuda-Shorts und billigem T-Shirt. Ein Dutzend Mal meinte sie, Lexi gesehen zu haben, und trat so oft auf die Bremse, dass die Wagen hinter ihr schon hupten.
Sie bog in den Turnagin Way ein und fuhr an der Grundschule vorbei zur Tagesstätte. Dort stieg sie aus dem Wagen und marschierte zu dem hübschen kleinen Gebäude, in dem die Silly Bear-Kinderbetreuung untergebracht war. Doch der Tagesraum mit den vielen bunten Plastiktischen und den Sitzsäcken war leer.
Sie ging hinaus auf den Hof, wo ein Dutzend Kinder auf den Schaukeln, in den Sandkästen und dem Holzhäuschen spielten. Sie überblickte die Szenerie und hielt Ausschau nach Grace, die, wie sie wusste, allein spielen würde.
»Hi, Jude«, grüßte Leigh Skitter, die Leiterin der Kinderbetreuung. Sie kannten sich seit Jahren. Leighs jüngster Sohn hatte mit Zach Fußball gespielt. »Du kommst aber früh.«
»Ich sehe Grace nicht«, erwiderte Jude und merkte zu spät, dass sie nicht zurückgegrüßt hatte und ihr Ton unangemessen war.
»Sie ist mit Lexi unterwegs«, erklärte Leigh. »Sie hat sich ganz schön verändert, findest du nicht?«
Jude spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken fuhr. »Du hast zugelassen, dass sie Grace sieht?«
Leigh schien die Frage zu überraschen, aber vielleicht war es auch Judes laute Stimme. »Sie hat gesagt, du wärest einverstanden. Außerdem darf sie das doch, oder nicht? Ich weiß, sie hat das Sorgerecht zwar abgegeben, aber wir wussten doch alle, dass sie eines Tages zurückkommen würde …«
Warum hatte Jude das nicht vorhergesehen? Leigh Skitter kannte Zach und Lexi seit ihrer Zeit auf der Highschool. Bei mehreren Gelegenheiten hatte sie gesagt, wie sehr sie Lexi mochte. Bestimmt hatte sie sogar Mitgefühl mit ihr. Das hatten viele – als vom Ausgang des Prozesses im Fernsehen berichtet wurde, hatten etliche Leute behauptet, Lexis Strafe sei zu hart. Ja, ja, die arme Lexi.
Jude spürte, wie Panik sie wieder beschlich. Warum hatte sie keine richterliche Verfügung gegen Lexi erwirkt, nur für alle Fälle? Zumindest hätte sie in der Schule und der Kinderbetreuung Bescheid sagen sollen, dass Lexi ihre Tochter nicht sehen durfte. Das konnte man doch, wenn man das Sorgerecht hatte, oder?
»Jude? Stimmt was nicht? Zach hat mich nie gebeten, Grace von ihrer Mutter fernzuhalten.«
Jude drängte Leigh beiseite und rannte über den sandigen Hof. Am Tor schob sie den Riegel auf und rannte weiter durch das Wäldchen zum Strand. Dort blieb sie abrupt stehen.
Überall waren lachende und spielende Kinder. Die zweite Betreuerin saß drüben beim Treibholz und beaufsichtigte alles.
Ganz ruhig, Judith.
Mit Blicken überflog sie den Strand.
Da! Ein kleines blondes Mädchen neben einer dunkelhaarigen jungen Frau.
Lexi.
Jude stürzte los und fiel fast hin, so aufgebracht war sie. Sie packte Lexi am Arm und wirbelte sie zu sich herum.
Lexi wurde blass. »J … Jude.«
»Hey, Nana«, sagte Grace. »Das ist meine neue Freundin.«
»Grace. Geh zu Tami«, forderte Jude sie auf.
»Aber …«
»Auf der Stelle!«, schrie Jude.
Grace zuckte zusammen. Sie ließ die Schultern hängen, senkte den Kopf und schlurfte los.
»Du hast kein Recht, hier zu sein«, verkündete Jude.
Als Lexi aufblickte, fielen Jude mehrere Dinge gleichzeitig auf: Lexi sah hart, fast zäh aus, aber sie war immer noch sehr jung. Und als sie ihre kurzen, wirren Locken sah, hörte sie Mia sagen: Sie ist genau wie ich, madre, ist das nicht cool? Jude taumelte zurück. Sie hätte nicht herkommen, hätte Lexi nicht wiedersehen dürfen. Sie war nicht stark genug. »Geh«, bat sie schwach. »Bitte …«
»Ich musste sie sehen.«
»Das hast du ja jetzt.« Jude spürte, wie ihre Beine nachgaben. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, nicht auf die Knie zu fallen.
»Sie ist einsam«, sagte Lexi und blickte zu Grace, die abseits von den anderen Kindern stand und zu ihnen herübersah.
»Was hast du denn erwartet?«, fragte Jude verbittert. »Sie ist in einer zerbrochenen Familie aufgewachsen.«
»Ich hab mir gesagt, wenn ich sähe, dass sie glücklich ist, würde ich wieder gehen. Aber sie ist nicht glücklich.«
Jude öffnete ihre Handtasche und griff mit zitternden Fingern nach ihrer Brieftasche. »Ich geb dir Geld, wenn du gehst. Wie viel willst du? Zwanzigtausend Dollar? Fünfzigtausend? Sag mir einfach, wie viel du willst.« Lexis Miene veränderte sich, aber Jude zitterte jetzt so heftig, dass sie es nicht bemerkte. Ein dumpfer Druck auf ihrer Brust erschwerte ihr das Atmen, und sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden. »Hunderttausend. Ja?«
»Ich hab sie Zach gegeben«, erwiderte Lexi. »Gegeben. Weißt du, wie schwer das war? Kannst du dir das vorstellen?«
»Wie es ist, ein Kind zu verlieren?«, sagte Jude. »Ja, Lexi. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«
»Ich habe es aus Liebe zu ihr getan. Und weil ich darauf vertraute, dass Zach, Miles und du ihre Familie sein würdet.«
Jude sah den Vorwurf in Lexis Blick, und weil sie wusste, er war gerechtfertigt, schmerzte er nur noch mehr. »Wir sind ihre Familie.«
»Nein. Wusstest du, dass sie Angst vor dir hat? Sie sagt, du würdest sie nie in den Arm nehmen oder küssen. Sie fragt sich, warum du sie nicht liebst.«
Plötzlich fühlte Jude sich ertappt; plötzlich überkam sie solche Angst, dass sie anfing zu zittern und fast ihre Handtasche hätte fallen lassen. »Wie kannst du es wagen?«, sagte sie, doch ohne rechte Überzeugung.
»Ich habe euch allen vertraut«, fuhr Lexi fort, und ihr brach die Stimme. Zum ersten Mal ließ sie wirklich Gefühle erkennen, und Jude ergriff die Gelegenheit.
»Zach hat alles für Grace aufgegeben. Alles.«
»Du meinst die USC, oder? Deinen Heiligen Gral. Sein Glück hat dich doch nie interessiert, sondern nur dass er tat, was du wolltest.«
»Das ist nicht wahr.«
»Er hat mich geliebt. Aber das war dir egal.«
»Du hast seine Schwester umgebracht«, stieß Jude hervor.
»Ja«, sagte Lexi mit zitternden Lippen. »Und damit muss ich jeden Tag meines Lebens leben. Ich hab alles getan, um es wiedergutzumachen, euch gegenüber und Zach und Grace gegenüber, aber vergeblich. Ich hab dir meine Freiheit und meine Tochter geopfert – und du willst immer noch mehr. Tja, du kannst mich mal, Jude. Mehr kriegst du nicht. Grace ist meine Tochter. Meine Mia. Und ich will sie zurück. Mein Anwalt hat heute den Antrag gestellt.«
Damit ging Lexi. Jude stand einfach nur mit brennenden Augen und einem Kloß im Hals da und hörte immer wieder, wie Lexi meine Mia sagte.
Als Lexi erst einmal die Richtung zum Strand eingeschlagen hatte, konnte sie nicht mehr anhalten. Zwar stand ihr Fahrrad am öffentlichen Strand am Ende der Sackgasse. Aber sie konnte nicht umkehren, konnte nicht mitansehen, wie Jude Grace nahm und sie wegbrachte, als wäre es für Grace gefährlich, ihre eigene Mutter kennenzulernen.
Eine kühle Sommerbrise strich ihr durchs Haar. Ihre Augen tränten im Wind. Doch sie steckte die Hände in die Taschen und ging einfach weiter. Als sie sich umdrehte und zurückblickte, sah sie, dass Jude immer noch dastand.
Lexi wollte hart und unbeugsam sein, wollte es als gerechtfertigt betrachten, dass sie hierhergekommen war und ihre Tochter zurückforderte, und sie empfand es auch so – als gerechtfertigt, wegen all der Gründe, die sie Jude genannt hatte. Vor allem aber, weil die Farradays die Chance gehabt hatten, Grace glücklich zu machen, und versagt hatten.
Aber jetzt erwachten in Lexi auch die stets in ihr schlummernden Schuldgefühle. Sie hatte die Familie der Farradays zerstört. Am Anfang hatte sie noch gehofft, ihre Jahre im Gefängnis würden sie alle irgendwie heilen, doch jetzt wusste sie besser als jeder andere, dass Zeit und Abstand eben nicht alle Wunden heilten. Sie war so naiv gewesen zu glauben, Grace könnte aufwachsen wie Mia und Zach, in einer liebevollen und glücklichen Familie. Also war es in gewisser Hinsicht Lexis Schuld, dass ihre Tochter jetzt unglücklich war.
All das stimmte und lastete schwer auf Lexi, doch sie spürte noch etwas anderes, einen Hoffnungsschimmer, den sie jahrelang nicht gesehen hatte. Die Hoffnung war ein helles Licht in der Schwärze ihrer Schuld.
Sie konnte Grace aufziehen. Sie konnte die Mutter sein, die sie sich immer für sich selbst gewünscht hatte. Zwar würden sie nicht viel Geld, kein großes Haus und keinen neuen Wagen haben, aber Lexi wusste besser als die meisten, dass nur die Liebe zählte. Eva hatte das bewiesen. Ihr widerstrebte es zutiefst, den Farradays – und Zach – noch einmal weh zu tun, aber sie hatte genug für ihren Fehler gebüßt.
Die Entscheidung gab ihr Kraft. Sie rieb sich die Augen, sah sich um und merkte überrascht, wie weit sie gegangen war. Der öffentliche Strand hinter ihr war nur noch ein graues Komma, das sich an einen dunklen Wald schmiegte. Sie konnte nicht mal erkennen, ob da noch Menschen waren oder nicht.
Sie wollte gerade umkehren, als ihr etwas Pinkfarbenes ins Auge fiel. Sie hielt inne und sah den Strand hinauf.
Es war das Spielhaus mit dem Türmchen und der flatternden rosafarbenen Fahne.
Eigentlich traf sie nicht die Entscheidung, dorthin zu gehen. Vielmehr ertappte sie sich dabei, dass ihre Schritte sie dorthin führten, immer weiter, bis sie plötzlich unter einem riesigen Baum am Strand stand und das Spielhaus des kleinen Mädchens betrachtete.
Im Geiste allerdings war sie an einem ganz anderen Strand, in einer anderen Zeit, unter einem anderen Baum, im gedämpften Licht entfernt stehender Häuser, zusammen mit ihrer besten Freundin und dem Jungen, den sie für immer zu lieben glaubte.
Wir vergraben es.
Ein Pakt.
Wir werden uns nie trennen.
Wie naiv sie damals gewesen waren. In jenem Moment hatte sie an sie drei geglaubt, wie noch nie zuvor und nie wieder danach.
Sie bückte sich und spähte durch die kleinen Plastikfenster ins Schloss. Mehrere Barbies lagen in ihren Betten, ihre Kleider waren überall verstreut. Neben einem leeren Trinkpäckchen sah sie ein aufgeschlagenes Kinderbuch.
Hier spielte Grace allein.
Lexi fuhr mit den Fingern über das künstliche Schindeldach des Spielhauses und ging in den Garten. Dort war das Gras saftig grün – der Sommer hatte es noch nicht verdorren lassen. Hinter der Hütte ragte eine alte Holzterrasse in den Garten, die eindeutig nachträglich angebaut worden war. In einer Ecke stand ein alter Picknicktisch mit zwei Bänken, daneben ein abgedeckter Grill. Am splittrigen Holzzaun wuchsen Rosen, deren dünne Ranken wild übereinanderkletterten wie eifrige Jungen, die einem Mädchen leuchtend rosafarbene Blumen darbringen wollen.
Das Haus – Zachs Haus – war eine rustikale Holzhütte, deren Dach bereits Moos angesetzt hatte. Sie besaß zwei Kamine, an jedem Ende einen, so als hielten sie es zusammen. Lexi erinnerte sich wieder an die Party, die sie hier während der Highschool-Zeit besucht hatten. Das war, noch bevor in ihrer Klasse Alkohol ein Thema geworden war. Damals hatten nur wenige von ihnen etwas getrunken. Mia und Lexi hatten die meiste Zeit ganz allein am Strand verbracht und auf die Musik gelauscht. Zach war damals mit Emily Adamson zusammen gewesen, und Lexi erinnerte sich noch, wie schmerzhaft sie sich nach ihm gesehnt hatte.
Plötzlich ging die Schiebetür auf, und da war er.
»Lexi.«
Wie oft hatte sie davon geträumt, ihn wiederzusehen, ihren Namen wieder aus seinem Mund zu hören?
Er trat aus der Hütte und kam auf sie zu. Sie hatte so oft an ihn gedacht und sich sein Jahrbuchfoto so sehr eingeprägt, dass ihr sofort auffiel, wie sehr er sich verändert hatte. Er war größer, und seine Schultern waren breiter, obwohl er an Gewicht verloren hatte. Er trug ein graues Ripp-Shirt mit einem USC-Aufdruck und Khakishorts, die ihm auf den schmalen Hüften hingen. Sein Gesicht war schmal und wirkte wie gemeißelt. Er war nicht mehr der hübsche Herzensbrecher von einst, sondern wirkte hart und müde, und seine Augen waren traurig.
»Willst du nicht was sagen?«, fragte er.
»Ich wusste nicht, dass du hier bist.«
»Ich wusste nicht, dass du hier bist.«
Lag etwas Anklagendes in seiner Stimme? Sie erinnerte sich daran, dass er sie im Stich gelassen hatte, dass ihre Tochter unglücklich bei ihm war, doch irgendwie verflog das wieder. Ein Teil von ihr schmolz dahin, wie immer, wenn sie ihn sah. Das war ihre große Schwäche – er war ihre große Schwäche, und zwar vom ersten Moment an, da sie ihn gesehen hatte. Aber jetzt wusste sie es besser. Er hatte zugelassen, dass sie ins Gefängnis ging und das Sorgerecht für ihre Tochter aufgab. »Ich musste Grace sehen … um mich zu vergewissern, dass sie glücklich ist.«
Die Anziehungskraft, die immer zwischen ihnen bestanden hatte, war noch mächtig, und bevor sie es sich versah, ging sie auf ihn zu. Erst als sie so dicht vor ihm stand, dass er sie in den Arm hätte nehmen können, fiel ihr auf, dass er sich keinen Zentimeter gerührt hate. Er war einfach stehen geblieben und hatte sie auf ihn zukommen lassen. Na klar.
»Was willst du hier?«, fragte er.
»Ich musste meine Tochter sehen.«
»Unsere Tochter.«
»Ja.« Lexi schluckte hart. Sie hatte sich ihr Wiedersehen tausendmal, nein, eine Million Mal vorgestellt, und nie war es so unangenehm gewesen, so distanziert und von Verlust geprägt. Sie wollte ihn nach Grace fragen, wollte fragen, ob ihre Tochter auch etwas von ihr hatte, doch sie brachte es einfach nicht über sich, ihr Herz derart zu entblößen. Diesen Fehler hatte sie schon einmal gemacht.
Er starrte sie an. Sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, seine sanften Atemzüge. »Sie gibt im Schlaf ein leise pfeifendes Geräusch von sich – genau wie du. Wie früher, meine ich.«
Lexi wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Natürlich wusste er, was sie dachte; das war schon immer so gewesen. Ihr Atem ging jetzt schneller; genau wie seiner, fiel ihr auf. Sie starrte auf seinen Mund und dachte daran, wie er ausgesehen hatte, wenn er lächelte, und wie oft sie gemeinsam gelacht hatten. Und ihr Verlust wurde ihr wieder schmerzhaft bewusst.
»Du hast nie meine Briefe beantwortet.«
»Wozu auch?«, erwiderte sie. »Ich dachte, es wäre besser für uns beide, wenn wir nicht mehr an uns dächten. Außerdem waren die ersten beiden Jahre im Gefängnis … hart.«
»Früher habe ich ständig an dich gedacht.«
Früher. Sie schluckte hart und zuckte mit den Schultern.
Vorsichtig berührte er ihren Oberarm, so behutsam, als hätte er Angst, sie würde zerbrechen oder schreien. Vielleicht dachte er auch, sie wollte nicht von ihm berührt werden. Sie stand da, sah zu ihm auf und spürte erschrocken, dass sie ihn küssen wollte.
Närrin.
Sie wich vor ihm zurück, weil sie Abstand brauchte. Es war dumm von ihr gewesen, ihn so nahe an sich heranzulassen. Ihr Herz gehörte ihm, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Wie hatte sie das vergessen können, nach all dem, was geschehen war? »Du hast zugelassen, dass ich ins Gefängnis ging«, sagte sie, um sich daran zu erinnern, wer sie wirklich war.
»Ich hatte keine andere Wahl.«
»Glaub mir, Zach, du hattest immer die Wahl. Ich hatte keine Wahl.« Sie holte tief Luft und sah diesen Jungen – diesen Mann – an, den sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte. Der Schmerz über ihre Vergangenheit überwältigte sie. »Ich will Grace«, erklärte sie ruhig. »Ich habe heute den Antrag gestellt.«
»Ich weiß, dass du mich hasst«, erwiderte er. »Aber tu Grace das nicht an. Sie kann das nicht verstehen. Sie hat doch nur mich.«
»Nein«, sagte Lexi. »Jetzt hat sie auch mich.« Plötzlich hörte sie einen Wagen heranfahren, Räder, die über den Kies knirschten, und wusste ganz genau, wer da kam.
Jude kam angerast, ihren Sohn und ihre Enkelin vor der schrecklichen Lexi zu retten.
»Leb wohl, Zach.« Lexi wandte sich ab.
»Warte, Lexi.«
»Nein, Zach.« Sie sah ihn nicht an. »Ich habe lange genug gewartet.«
Jude zitterte, als sie Grace in ihrem Kindersitz anschnallte.
»Aua, Nana!«
»Entschuldige«, murmelte Jude. Hinter ihren Augäpfeln machte sich bohrender Kopfschmerz bemerkbar, so dass sie kaum sehen konnte. Sie befahl Miles mittels SMS, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, und stieg dann auf den Beifahrersitz. Aber sie konnte nicht nach Hause. Lexi wusste, wo sie wohnten.
»Warum gehe ich heute so früh nach Hause, Nana?«, fragte Grace vom Rücksitz. »War ich wieder böse?«
Nach Hause. Genau.
Sie fuhr – viel zu schnell – zu Zach und parkte neben seinem Wagen. Kaum war sie da, nahm sie Grace auf den Arm, eilte mit ihr hinein und schlug die Tür hinter sich zu.
Die Glastür stand offen. Im ganzen Haus roch es bei Ebbe nach Strand. Zach stand auf der Terrasse und blickte auf den Sund.
Jude trug Grace in ihr Zimmer und setzte sie auf dem Bett ab. Sie gab ihr ein zerlesenes Kinderbuch und bat: »Kannst du schon mal anfangen zu lesen? Ich muss nur kurz deinem Daddy etwas sagen und bin gleich zurück.«
Jude verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann ging sie auf die Terrasse zu ihrem Sohn. An seiner Haltung – den hängenden Schultern, den tief in die Taschen geschobenen Händen – sah sie, was passiert war. Sie kam zu spät. »Lexi war hier«, sagte sie verbittert.
»Ja.«
»Sie will noch eine Chance, aber wir kriegen keine mehr. Mia wird nie mehr zurückkehren. Ich kann nicht jeden Tag den Menschen um mich herum haben, der sie umgebracht hat.«
Zach blickte sie an. »Grace ist ihre Tochter, Mom.«
Jude stockte der Atem angesichts dieser schlichten Wahrheit. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde sie – als würden sie alle – auf einen Abgrund zurasen. Sie erschrak bis ins Mark. In den vergangenen Jahren hatten sie gerade so überlebt. Sie konnten das nicht noch mal durchstehen.
Sie hatte aus der Distanz zugesehen, wie ihr unreifer, verspielter Junge zum Mann wurde. Trauer hatte ihn niedergedrückt; die Vaterschaft hatte ihn wieder aufgerichtet.
Sie ließ ihr Handy aufschnappen und rief einen Freund an, der seit langem auch ihr Anwalt war. »Bill. Jude Farraday hier. Das Mädchen, das Mia umgebracht hat, ist aus der Haft entlassen und hat den Antrag gestellt, das Sorgerecht für Grace zu bekommen … Morgen? Großartig. Bis dann.« Sie beendete das Gespräch.
»Grace ist unglücklich«, sagte Zach, und der Schmerz in seiner Stimme brach ihr das Herz.
»Aber Lexi ist nicht die Lösung, Zach. Sie ist die Ursache. Vergiss das nicht.« Jude berührte ihn am Arm. Sie musste jetzt stark sein, für ihn. Vielleicht hatte er sich schon seit Jahren vergeblich danach gesehnt, aber jetzt würde sie für ihn da sein. Dieses Mal würde sie ihn schützen.
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Am nächsten Morgen stand Jude früh auf und zog sich sorgfältig an.
»Wir gehen doch nicht zur Beerdigung«, bemerkte Miles, als er sie in der Küche sah.
»Nein? Es fühlt sich aber so an. Wir treffen uns im Wagen«, erwiderte sie und verließ eilends die Küche. Was sie jetzt auf gar keinen Fall hören wollte, war eine seiner Moralpredigten oder noch mehr Fragen darüber, was sie denn da taten. Natürlich hing Miles, der Zenmeister, der irrigen Vorstellung an, ihrer aller Wunden würden sich schließen, wenn Lexi wieder in ihr Leben zurückkäme. Als sie am Abend zuvor von Zach nach Hause gekommen war, hatte sie ihm doch tatsächlich zum ersten Mal in ihrer Ehe befohlen, einfach den Mund zu halten.
Offenbar hatte er seine Lektion gelernt, denn er sagte nichts, als sie Grace von der Vorschule abholten, in der Tagesstätte absetzten und dann nach Seattle fuhren.
Um ein Uhr gesellte sich Zach in der Eingangshalle des Smith Towers zu ihnen, und um zehn nach eins saßen sie gemeinsam in einem Eckbüro mit Blick auf die Elliott Bay und Pine Island. Aus der Ferne wirkte die Insel wie ein dicht bewachsener, unbewohnter Hügel, der auf dem stahlblauen Meer dahintrieb.
»Scot hat den Antrag an meine Kanzlei geschickt«, berichtete Bill nach den üblichen Eingangsfloskeln. »Alexa Baill möchte die bisherige Sorgerechtsregelung ändern.«
»Sie will mir Grace also wegnehmen?«, fragte Zach wie erstarrt. »Sie hält mich für einen schlechten Vater?«
»Nein, das nicht. Sie möchte geteiltes Sorgerecht«, antwortete Bill.
»Wie ist das möglich?«, fragte Jude. »Schließlich hat sie bei Grace’ Geburt auf das Sorgerecht verzichtet.«
»Sorgerechtsregelungen sind nur selten in Stein gemeißelt, Jude. In diesem Fall muss Alexa nur eine wesentliche Veränderung der Situation nachweisen – was durch ihre Entlassung aus der Haft gewährleistet ist.«
»Womit müssen wir also rechnen?«, wollte Zach wissen.
»Zuerst gibt es eine Anhörung, in der nur geklärt wird, ob die Veränderung der Situation für alle weiteren Schritte ausreicht. Danach kommt die einstweilige Verfügung, die das Sorge- und Besuchsrecht bis zum Prozess regelt. Denn der ist realistischerweise frühestens in einem Jahr zu erwarten. Bis dahin wird vom Gericht ein Vormund bestellt, der Grace’ Interessen wahrt und entscheidet, was für sie das Beste ist.«
»Das klingt teuer«, warf Miles ein. »Wie kann sie sich das leisten?«
»Wahrscheinlich bekommt sie Gerichtskostenbeihilfe. Vielleicht übernimmt ein Anwalt auch pro bono den Fall.
Im besten Fall – für uns – bekommt sie Besuchsrecht, im schlechtesten geteiltes Sorgerecht. Aber ihr solltet euch darüber bewusst sein, dass das Gericht dazu tendiert, Kinder der Mutter zuzusprechen, es sei denn, sie ist als Erziehungsperson eindeutig ungeeignet oder stellt eine Gefahr für Grace dar.«
»Damit willst du also sagen, sie würde für immer ein Teil unseres Lebens«, bemerkte Jude.
»Das ist sie doch schon«, schaltete Miles sich ein. »Sie ist Grace’ …«
»Mit dir hab ich nicht gesprochen«, zischte Jude. Und an ihren Anwalt gewandt, fügte sie hinzu: »Aber sie ist ungeeignet. Sie hat Grace direkt nach der Geburt abgegeben und ihr nie auch nur zum Geburtstag geschrieben. Sie hat keinen Job und keine Familie hier. Ihre eigene Mutter war im Gefängnis und hat Drogen genommen. Wer weiß, was für Freunde sie im Gefängnis hatte? Wer würde Grace mit solchen Leuten in Verbindung bringen wollen?«
»Mom«, sagte Zach und richtete sich auf. »Komm schon. Sei nicht so ungerecht. Lexi ist ganz anders als ihre Mutter.«
»Du wirst gegen sie kämpfen müssen«, erklärte Bill und bedachte Zach mit stählernem Blick. »Schließlich bist du jetzt Vater. Deine Aufgabe ist es, Grace zu schützen, also musst du ihre Rechte wahren. Wenn Alexa das Sorgerecht bekommt, und sei es nur das geteilte, wer sagt uns, dass sie nicht einfach mit Grace wegziehen würde? Und soweit ich weiß, war die Aufgabe des Sorgerechts ursprünglich ihre Entscheidung. Sie hat sich nie mit Grace in Verbindung gesetzt. Nicht ein einziges Mal. Das hinterlässt bei mir Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Absichten. Wir müssen tun, was für deine Tochter das Beste ist. Zumindest im Moment müssen wir sie von Alexa fernhalten.«
»Ganz genau«, bestätigte Jude.
»Und das soll das Beste für Grace sein?«, protestierte Zach. »Schließlich ist Lexi ihre Mutter.«
Bill schlug eine Akte auf. »Ich sage dir, wieso das das Beste für Grace ist. Ich hab Alexas Gefängnisakte gelesen, Zach. Keine schöne Lektüre. Es gibt gute Gründe für ihre Haftverlängerung. Sie hat sich geprügelt. Die Regeln missachtet. Mehr als einmal wurden Drogen bei ihr gefunden. Unter anderem Valium, glaube ich. Du hast sie zwar gekannt, Zach, aber Menschen verändern sich im Gefängnis, und es sieht so aus, als hätte deine Alexa dort ein paar unkluge Entscheidungen getroffen. Jetzt kennst du sie nicht mehr. Glaubst du wirklich, Grace ist bei einem solchen Menschen sicher?«
»Drogen?«, fragte Zach stirnrunzelnd.
»Und das bei ihrer familiären Vorbelastung, Zach. Ich glaube, sie ist nicht mehr das Mädchen, das du in Erinnerung hast. Sie hat einige Zeit in Einzelhaft verbracht. Weil sie einer Frau die Nase gebrochen hat«, fügte Bill hinzu. »Sie könnte also durchaus gefährlich sein.«
Zach seufzte schwer und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Drogen«, wiederholte er kopfschüttelnd.
»Wir werden gegen sie kämpfen«, versicherte Jude. »Eine andere Wahl haben wir nicht.«
Bill nickte. »Gut. Ich reiche unseren Gegenantrag ein und sag euch Bescheid, wann die Anhörung stattfindet.«
»Ich tue ihnen schon wieder weh, Scot.«Lexi lief unruhig im Büro des Anwalts umher.
»Ja«, erwiderte Scot. »Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht an das erinnert werden wollen, was … geschah.«
»Was ich getan habe.«
»Sie sind mehr als das, was Sie getan haben, Lexi. Außerdem geht’s hier überhaupt nicht um Sie, sondern um Ihre Tochter. Sie lieben sie, und sie braucht Sie. Darauf müssen Sie sich jetzt konzentrieren. Das allein können Sie kontrollieren. Die Trauer der Farradays ist nicht Ihr Problem.«
Sie war schon wieder am Boden zerstört, nur weil sie Zach gesehen hatte. Vor lauter Sehnsucht nach ihm wäre sie am liebsten wieder weggerannt und hätte sich versteckt. Wie lange würde sie ihn noch lieben?
»Ich hab gesehen, wie sehr Zach sie liebt«, sagte Lexi leise.
»Es geht nicht um ihn. Oder um Sie. Oder darum, was Sie getan haben. Es geht nur um Grace. Wie fühlt es sich an, Lexi, wenn einen die Mutter alleinlässt?«
Abrupt blieb Lexi stehen und sah ihren Anwalt an. »Danke. Das rückt alles ins rechte Licht.«
Seine Sprechanlage summte. Scot ging hin und nahm den Hörer auf. »Hey, Bea … ach, Bill Brein? Ist gut, danke.« Er legte auf, schlug seinen Tischkalender um und notierte etwas. Dann sah er Lexi an. »Sie müssen jetzt stark sein, Lexi.«
»Ich versuche es.«
»Wirklich stark. Denn sie fechten den Antrag an.«
Zwei Tage später stand Lexi wieder vor Gericht. Schon als sie den Saal betrat, bestürmten sie unzählige schmerzliche Erinnerungen. Aus diesem Grund hatte sie auch abgelehnt, als Scot sie bat, Schwarz zu tragen. Sie würde auf keinen Fall die Gerichtsverhandlung von einst wiederholen. Daher hatte sie sich einen Tag vor der Anhörung einen ausgestellten, knöchellangen Rock in Grün, einen etwas helleren Pullover mit V-Ausschnitt und ein paar bronzefarbene Sandalen in einem Secondhand-Laden gekauft.
Nun versuchte sie in ihren neuen femininen Sachen die Erinnerung an das Mädchen in Schwarz zu verdrängen, das einst in Ketten aus einem Gerichtssaal geführt worden war.
Sie spürte, wie Scot zu ihr trat. Er berührte sie sacht am Arm.
»Sie sind da«, sagte er.
Unwillkürlich richtete sie sich auf; die Nackenhärchen sträubten sich. Sie versuchte zwar, sich nicht umzudrehen, aber ihr Blick wurde wie magnetisch von Zach angezogen.
Als sie ihn sah, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Er trug denselben Anzug wie beim Schulball; jetzt spannte er ein wenig über dem Brustkorb.
Darf ich dich küssen, Lexi …?
Sie wandte den Blick ab und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Gemeinsam mit Scot ging sie zum Tisch auf der linken Seite des Saals. Zach folgte seinem Anwalt an den Tisch auf der gegenüberliegenden Seite.
Der Richter betrat als Letzter den Saal. Er war ein korpulenter Mann mit glänzender Glatze und trug eine Brille auf seiner Knollennase. Sein Gerichtsdiener, ein eleganter Asiate in Uniform, lächelte strahlend, als er seinen Platz neben dem Richtertisch einnahm.
Der Richter strich sich den Talar glatt und setzte sich. »Diese Anhörung«, begann er und blätterte durch die Unterlagen auf seinem Tisch, bis er gefunden hatte, was er suchte, »gilt der Änderung einer Sorgerechtsregelung. Mr Jacobs?«
Scot stand auf und wies Lexi flüsternd an, es ihm nachzutun. »Miss Baill bittet dieses Gericht um Modifizierung der Sorgerechtsregelung. Im Jahre 2004 war Miss Baill in der Abschlussklasse der Highschool. Sie war zum ersten Mal verliebt und freute sich auf das College. Ihre Noten waren so gut, dass sie ein Stipendium der University of Washington bekommen hatte. Sie träumte davon, einmal Anwältin zu werden.
Aber in einer Sommernacht veränderte eine falsche Entscheidung alles für sie und die Farradays. Sie, Zachary und Mia Farraday gingen zu einer Highschool-Party, und obwohl Zachary Farraday versprochen hatte, sie wieder nach Hause zu fahren, hielt er sein Wort nicht, sondern betrank sich. Seine Zwillingsschwester Mia trank ebenfalls den ganzen Abend. Daher bot Alexa tragischerweise an, sie zum nicht mal eine Meile entfernten Haus der Farradays zu fahren.
Es gab einen Unfall, bei dem Mia ums Leben kam. Damals riet ich Alexa, auf ›nicht schuldig‹ zu plädieren und für ihre Freiheit zu kämpfen, doch Alexa ist eine junge Frau mit höchsten moralischen Ansprüchen und einem tiefen Gespür für das, was richtig ist und was falsch. Daher plädierte sie auf ›schuldig‹ und ging ins Gefängnis, weil sie hoffte, mit ihrer Haft Buße zu leisten.
Damals wusste sie nicht, dass sie schwanger war. Ursprünglich plante sie, das Kind zur Adoption freizugeben, aber zu ihrer Überraschung bot Zach an, ihre Tochter aufzuziehen. Sie war so dankbar und so schuldbewusst wegen Mias Tod, dass sie sich bereit erklärte, Zach das Sorgerecht ganz zu übertragen.
Im Gefängnis machte Alexa einen Bachelor in Soziologie, und sie hofft, jetzt ihren Master in Sozialarbeit machen zu können, um anderen Teenagern zu helfen, die in Schwierigkeiten geraten sind.
Sie ist eine beeindruckende junge Frau, und ich hege keinerlei Zweifel, dass sie ihrer Tochter eine ausgezeichnete Mutter sein wird. Es ist vollkommen eindeutig, dass sich die Situation in diesem Fall wesentlich verändert hat und meine Mandantin es verdient, mit ihrer Tochter zusammenleben zu können.« Scot berührte Lexi am Arm, schloss mit »Danke«, und dann setzten sich beide.
Auf der gegenüberliegenden Seite stand Bill auf. In dem kleinen Gerichtssaal mit den tristen Wänden und dem abgenutzten Fußboden bot er mit seinem teuren Anzug und dem strengen Profil eine eindrucksvolle Figur.
»In diesem Fall kann es keinen angemessenen Grund geben, die Sorgerechtsregelung zu ändern. Miss Baill musste wegen Trunkenheit am Steuer und fahrlässiger Tötung eine Haftstrafe verbüßen. Dies war kein Kavaliersdelikt.« Er hielt inne und sah Lexi vielsagend an. »Sie war in Purdy, Euer Ehren, nicht mal eine Stunde Fahrtzeit von Pine Island entfernt. Dass sie vom Leben ihrer Tochter ausgeschlossen war, lag nicht an zwingenden Umständen. Sie entschied sich dafür, keine Mutter zu sein. Als Zachary Farraday ihr Briefe schrieb, in denen er von ihrer Tochter erzählte – und Fotos mitschickte –, schickte Miss Baill sie ungeöffnet zurück. Sie schrieb ihrer Tochter nicht und rief sie auch nicht an. Während ihrer gesamten Haft unternahm sie nicht einen einzigen Versuch, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Cassandra Wojocheski, eine frühere Zellengenossin, wird bezeugen, dass Miss Baill ihr offen erklärte, sie habe nicht die Absicht, jemals ihre Tochter zu sehen.
Es überrascht kaum, dass Miss Baill keinerlei Mutterinstinkt hat. Denn ihre eigene Mutter war straffällig und drogensüchtig. Soweit wir wissen, hat Miss Baill ebenfalls ein Drogenproblem.
Daher verlangen wir abschließend, dass die bisherige Sorgerechtsregelung bestehen bleibt. Miss Baill ist nicht in der Lage, ein Kind zu erziehen, und seit sie freiwillig das Sorgerecht für ihre Tochter aufgab, hat sich ihre Situation nicht entscheidend geändert.« Bill nickte noch einmal und setzte sich.
Der Richter klopfte mit einem Stift auf seinen Tisch.
Lexi bekam vor lauter Aufregung kaum Luft. Bills Ausführungen waren wie Gift in ihren Kreislauf getropft. Sie spürte, wie es in ihren Adern brannte.
»In diesem Fall sind alle Voraussetzungen für einen Prozess gegeben«, sagte der Richter. Er klappte einen Laptop auf, tippte etwas und blickte auf den Bildschirm. »Er wird für den 19. April 2011 angesetzt. Sind die Parteien einverstanden?«
Beide Anwälte nickten.
»In einem Jahr?«, flüsterte Lexi. »Das geht doch nicht …«
»Psst«, zischte Scot scharf.
Der Richter fuhr fort: »Bis dahin sollen die erforderlichen Schritte für eine Wiederzusammenführung eingeleitet werden. Ich benenne einen Vormund, der die Sachlage und die Interessen der einzelnen Parteien prüft und die Ergebnisse dem Gericht vorlegt.« Er blätterte in einer Akte. »Ich benenne Helen Adams, lasse es die Parteien aber wissen, falls sie keine Zeit hat. Und jetzt zur Übergangsregelung. Mr Jacobs?«
Scot erhob sich wieder. »Miss Baill ersucht darum, sofort mit ihrer Tochter zusammengeführt zu werden, und bittet um eine vorübergehende Regelung zum geteilten Sorgerecht.«
Bill stand auf. »Das ist einfach lächerlich. Miss Baill hat keine Arbeit, kein Geld und keine Unterkunft. Wie sollte sie da für ein minderjähriges Kind sorgen können? Außerdem hat Miss Baill keinerlei Erfahrungen, ein Kind aufzuziehen. Wie ich schon früher ausführte, war ihre eigene Mutter drogensüchtig und vernachlässigte sie, daher hat Miss Baill keinerlei positives Vorbild, an dem sie sich orientieren kann. Vielleicht wäre sie nach ein paar Erziehungskursen in der Lage, in begrenztem Umfang Verantwortung zu übernehmen, aber jetzt nicht. Außerdem sollten wir Miss Baills Führung in Haft nicht außer Acht lassen – 2005 kam sie wegen Drogenmissbrauch und aggressivem Verhalten in Einzelhaft –, genauso wenig wie das Fluchtrisiko. Ihre eigene Familie lebt in Florida. Wer sagt uns, dass sie nicht versuchen wird, Grace dorthin mitzunehmen? Schließlich hat sie schon gezeigt, dass sie die Gesetze missachtet. Daher verlangen wir, dass es bis zum Prozess im nächsten Jahr keinerlei Besuchsrecht und keinerlei Versuch geben soll, sie mit ihrer Tochter zusammenzuführen. Damit bekommt Miss Baill auch die Zeit zu zeigen, ob es ihr mit ihrem Antrag wirklich ernst ist.«
»Euer Ehren!«, rief Scot und stand auf. »Das ist unzumutbar! Miss Baill hat kein Drogenproblem. Es ist …«
Der Richter hob die Hand. »Ich werde Treffen zwischen Ihrer Mandantin und deren Tochter erlauben, allerdings unter Aufsicht. Wegen der schwierigen Situation und der langen Trennung wird ein für solche Fälle ausgebildeter Betreuer bei jedem Treffen anwesend sein, es sei denn, ein Verwandter des Kindes ist dabei. Bis zum Prozess bekommt das Gericht regelmäßig Berichte vom offiziell bestellten Vormund.« Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Nächster Fall.«
Lexi hatte das Gefühl, als würde der Schlag des Richterhammers in ihrem Rückgrat vibrieren. Sie wandte sich zu Scot und versuchte, ihm zuliebe zu lächeln. Er hatte sich solche Mühe gegeben. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie sehr die Worte Treffen unter Aufsicht sie aufgewühlt hatten. Das hatte sie schon erlebt, sie hatte unter dem wachsamen Blick einer gleichgültigen Betreuerin dagesessen; nur war sie damals das kleine Mädchen gewesen. Jetzt war sie die Mutter, der nicht vertraut werden konnte. »Wichtig ist nur, dass ich Zeit mit ihr verbringen darf, stimmt’s?«
Scot nahm sie am Arm und führte sie durch die Seitentür aus dem Saal. Auf dem Gang ging er mit ihr in eine stille Ecke. »Es tut mir leid, Lexi.«
»Das muss es nicht. Ich weiß, Sie haben Ihr Bestes gegeben. Und ich werde sie sehen. Sie kennenlernen. Ich werde allen beweisen, dass ich eine zweite Chance verdiene. Ein Jahr ist lang. Bis dahin kann ich vielleicht …«
»So einfach ist das nicht.«
»Was soll das heißen?«
»Das Gericht verlangt einen Sozialarbeiter für Ihre Treffen, der für schwierige Zusammenführungen ausgebildet ist.«
»Das hab ich gehört.«
»Solche Spezialisten sind sehr teuer.«
Bitterkeit stieg in Lexi auf und hinterließ einen üblen Geschmack in ihrem Mund. »Natürlich läuft es wieder auf Geld hinaus.«
»Ich werde das prüfen. Es muss eine Lösung dafür geben, aber im Moment fällt mir nur ein, dass Sie einen der Farradays bitten müssen, dabei zu sein.«
»Ach. Na, das wird ja wohl kein Problem sein.«
»Geben Sie nicht auf, Lexi. Ich bleib dran.«
»Klar.« Sie schlang sich ihre Handtasche über die Schulter. Plötzlich wollte sie unbedingt ihre lächerliche Kleinmädchenkluft loswerden. Sie hätte es besser wissen müssen. Das ganze Rechtssystem war darauf ausgerichtet, Leuten wie den Farradays das zu geben, was sie wollten. »Ich hau ab, Scot. Danke.« Sie setzte sich in Bewegung.
Er hielt sie am Arm fest. »Machen Sie keine Dummheiten, Lexi.«
»Was denn zum Beispiel? Meine Tochter lieben?« Da ihr die Stimme brach, wandte sie sich ab und eilte davon.



VIERUNDZWANZIG
Vor Scots Kanzlei setzte sich Lexi auf eine Parkbank.
Sie wusste, wie es war aufzugeben. Damals, als ihre Mutter sie vernachlässigt hatte, und später, wenn eine Pflegefamilie nach der nächsten sie zurückgab, hatte sie versucht, alle Hoffnung aufzugeben. Als sie als junges Mädchen ständig in engen, vollgestopften Amtsräumen gesessen und auf neue Eltern gewartet hatte, hatte sie auf die Uhr an der Wand gestarrt, zugesehen, wie die Minuten verstrichen, und bei jedem leisen Tick gedacht, dieses Mal würde es ihr nichts ausmachen, dieses Mal würde sie sich keine Hoffnungen machen, dieses Mal würde sie sich nicht verletzen lassen.
Aber sie hatte es nie geschafft. Aus irgendeinem Grund, den sie nie verstanden hatte, konnte sie die Hoffnung einfach nicht aufgeben. Selbst als sie im Gefängnis in einer Reihe mit Frauen stand, die nur noch ausdruckslos, hoffnungslos vor sich hin starrten, war sie dazu nicht in der Lage gewesen. Nicht mal mit Valium. Das Problem war, dass sie an etwas glaubte. Was genau, wusste sie nicht – an Gott, an das Gute, an sich selbst? Darauf hatte sie keine Antwort. Sie wusste nur, dass sie den festen Glauben hegte, wenn sie das Richtige tat, immer ihr Bestes gab, Verantwortung für ihre Fehler übernahm und ein anständiges Leben führte, dann würde irgendwann alles gut werden. Sie würde nicht wie ihre Mutter enden.
Aber sie hatte all das getan. Sie war ins Gefängnis gegangen, um für ihren Fehler zu büßen. Sie hatte ihre Tochter aufgegeben, weil sie Grace so sehr liebte. Sie hatte versucht, das Richtige zu tun, und es wurde immer noch nicht gut.
Sie hatte das Recht, Grace zu sehen, aber nicht das Geld.
Wie sollte sie ein ganzes Jahr in dieser Gemeinde leben und ihre Tochter sehen, aber nie wirklich mit ihr zusammen sein können? Wie sollte sie einen Job finden – als Vorbestrafte ohne Berufserfahrung und Empfehlungen –, mit dem sie Miete und Unterhalt und zusätzlich noch die Anwaltskosten und das Honorar des Sozialarbeiters bezahlen konnte? Und falls sie all das doch irgendwie schaffte, wie sollte sie es ertragen, die Wochenenden unter der ständigen Aufsicht und Beurteilung eines Dritten mit ihrer Tochter zu verbringen? Wie sollte da eine echte Beziehung entstehen?
Es wäre leichter aufzugeben. Sie konnte in einen Bus nach Florida steigen, wo offenbar immer die Sonne schien. Von dort aus konnte sie Grace schreiben – das konnte ihr niemand verbieten –, und sie und ihre Tochter würden sich eben auf die altmodische Art kennenlernen. Vielleicht kam es in ein paar Jahren sogar zu einem Besuch.
Sie musste nur aufgeben. Ihre Niederlage eingestehen und in den nächsten Bus steigen.
Und ihre Tochter ein zweites Mal alleinlassen.
Allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Sie erinnerte sich an die langen Stunden in Einzelhaft, als sie in der stinkenden Dunkelheit zu schwinden meinte und hoffte, sich einfach aufzulösen. Grace hatte sie da herausgeholt, Grace hatte Lexi dazu gebracht, sich nicht mehr mit Valium ruhigzustellen, sich nicht mehr mit Prügeleien abzureagieren. Grace hatte sie wieder zu sich selbst zurückgebracht. Zumindest ihre Vorstellung von Grace.
Sie stand auf und ging in Scots Kanzlei. Sie winkte der Empfangsdame und betrat, ohne anzuklopfen, sein Büro. »Verzeihen Sie, dass ich störe.«
»Sie stören mich nicht, Lexi«, sagte er und stieß sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch ab.
Sie holte die einhundert Dollar hervor, die Tante Eva ihr geschickt hatte. »Wie viel Zeit mit Grace bekomme ich dafür?«
»Nicht viel«, antwortete er traurig.
Lexi biss sich auf die Lippe. Sie wusste, was jetzt kam, hatte aber Angst davor. »Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit, meine Tochter zu sehen, stimmt’s?«
Scot nickte langsam.
Eine ganze Minute verstrich. Sie wartete darauf, dass er es ihr ausredete.
»Na dann«, sagte sie nach endlosem Schweigen. Sie warf sich ihre Handtasche über die Schulter und verließ das Büro. Draußen schloss sie das Fahrrad auf, stieg auf und fuhr aus der Stadt. Obwohl es ein Umweg von drei Meilen war, fuhr sie nicht über die Night Road. Während der gesamten Fahrt erlaubte sie sich nicht, daran zu denken, wohin sie fuhr oder was sie vorhatte.
Am Ende der langen Kiesauffahrt stieg sie vom Fahrrad.
Vor dem blauen Sund und dem noch blaueren Himmel sah das Haus immer noch wunderschön aus. Der Garten war chaotisch, aber das wusste man nur, wenn man ihn vorher gesehen hatte. Für jemanden, der ihn zum ersten Mal sah, war er nur ein einziges Farbenmeer.
Lexi klammerte sich an den Lenker und schob das Rad den Weg hinunter. An der Garage legte sie es vorsichtig ins Gras, ging dann zur Haustür und läutete.
Seltsam, wie das Klingeln an der Haustür sie in die Vergangenheit zurückversetzte. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wieder unschuldig, ein achtzehnjähriges Mädchen mit dem Ring seines Freundes am Finger, das seine beste Freundin besuchen kam.
Die Tür ging auf, und Jude erschien. In ihrem schwarzen T-Shirt und den Leggins sah sie beunruhigend mager aus; ihre blassen Hände und Füße wirkten zu groß und knochig, und unter der Haut traten bläuliche Adern hervor. Tiefe Ringe unter den Augen ließen sie älter aussehen, und in ihrem Haar gab es schon graue Strähnen.
»Du hast vielleicht Nerven!«, sagte Jude schließlich. Doch ihre Stimme zitterte, und das half Lexi, ihre Aufregung unter Kontrolle zu halten.
»Das könnte ich auch zu dir sagen. Schließlich ist sie meine Tochter.«
»Grace ist nicht hier. Und bei der Tagesstätte darfst du sie nicht mehr sehen.«
»Ich wollte auch nicht Grace sehen«, erwiderte Lexi. »Sondern dich.«
»Mich?« Jude wurde noch blasser. »Warum?«
»Darf ich reinkommen?«
Jude zögerte erst und wich dann zurück. Lexi war sich nicht sicher, ob sie sie hereinlassen oder den Abstand zwischen ihnen vergrößern wollte. Doch trat sie einfach ein und schloss die Tür hinter sich.
Als Erstes fiel ihr Mias grüner Pulli auf, der an der Garderobe hing. Sie holte scharf Luft und streckte die Hand aus.
»Nicht anfassen!«, sagte Jude heftig.
Lexi zog die Hand zurück.
»Was willst du?«
Da Lexi es nicht aushielt, so nah vor diesem Pulli zu stehen, ohne ihn anfassen oder sich abwenden zu können, marschierte sie einfach an Jude vorbei und ging in den Wohnbereich mit den Panoramafenstern. Durch die riesigen Glasscheiben sah sie den Strand. Dort drüben hatte Zach ihr gesagt, dass er sie liebte … und dort hatten sie auch ihre Zeitkapsel vergraben. Den Beweis. Ihren Pakt.
Sie wandte sich ab. Jude stand jetzt am großen Kamin, in dem trotz der Sommerhitze ein Feuer prasselte. Dennoch wirkte Jude verfroren.
Lexi erinnerte sich noch, wie schön und positiv Jude früher gewesen war und wie sehr sie sich eine Mutter wie sie gewünscht hatte. »Weißt du noch, wie wir uns kennenlernten?«, fragte Lexi leise, rührte sich aber nicht. »Es war mein erster Tag an der Highschool. Ich ging einfach zu Mia und fragte sie, ob ich mich zu ihr setzen könnte. Sie meinte, das wäre gesellschaftlicher Selbstmord, und ich sagte …«
»Nicht …«
»Du willst dich nicht erinnern, schon verstanden. Meinst du vielleicht, ich wollte das? Ich spüre sie hier noch sitzen; ich höre noch, wie sie lachte und sagte: ›Kannst du uns was zu essen machen, madre?‹ Und dann hast du auch gelacht und gesagt: ›Natürlich, ich lebe nur, um dich zu bedienen, Mia.‹ Ich hab euch so um eure Familie beneidet. Um eine Mutter wie dich. Früher träumte ich davon, zu euch zu gehören, aber das weißt du ja. Genau deshalb wolltest du ja, dass Zach zur USC geht. Du wolltest ihn von mir entfernen.« Lexi seufzte. »Vielleicht hattest du recht. Was würde ich wohl tun, wenn Grace sich mit siebzehn verliebte? Wer weiß? Mit siebzehn ist man noch so jung. Ich verstehe das jetzt. Man ist zu jung.« Sie ging auf Jude zu, die zusammenzuckte. »Früher warst du die beste Mutter der Welt.«
»Und?«, fragte Jude benommen.
»Daher solltest du verstehen, was ich für Grace empfinde. Warum ich sie sehen muss. Du solltest das am besten verstehen.«
Jude holte tief Luft und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Geh, Lexi. Auf der Stelle.«
»Ich kann mir keinen Sozialarbeiter für die Besuche bei Grace leisten. Aber ich dürfte sie sehen, wenn du dabei wärest.«
»Verlass mein Haus.«
Lexi verringerte den Abstand zwischen ihnen. Sie spürte Judes Feindseligkeit, aber es lag auch Traurigkeit darin, und diese Traurigkeit sprach Lexi an. »Du liebst Grace. Das weiß ich. Du weißt vielleicht genauso wenig wie ich, wie du vorwärts- oder rückwärtsgehen sollst, aber du erinnerst dich noch, wie sich Liebe anfühlt. Ich bin ihre Mutter. Grace muss wissen, dass ich sie liebe, ganz gleich, was ich getan habe. Wenn sie das nicht weiß …« Lexi brach die Stimme. »Ich werde ihr nicht weh tun, ich schwöre es. Und ich werde mich von Zach fernhalten. Erlaube mir einfach nur, meine Tochter kennenzulernen. Ich flehe dich an.«
Lexi wollte noch mehr sagen, aber ihr fiel nichts mehr ein. Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus, bis Lexi schließlich mit den Schultern zuckte und zur Haustür ging, wo der grüne Pulli sie schmerzhaft an ihre beste Freundin erinnerte. Sie blieb stehen und blickte zurück ins Wohnzimmer. Jude hatte sich nicht gerührt.
»Mia wäre auf meiner Seite«, sagte Lexi.
Da endlich sah Jude sie an. »Das werden wir nie erfahren, und zwar deinetwegen.«
Jude stand zitternd vor Kälte da und starrte auf die geschlossene Haustür und den verschwommenen grünen Fleck daneben. Sie bemühte sich, gar nichts zu fühlen. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass das Telefon klingelte. Steif ging sie in die Küche, nahm den Hörer auf und meldete sich: »Hallo?«
»Ich hab es endlos klingeln lassen«, sagte ihre Mutter.
Jude seufzte. »Wirklich?«
»Hast du schon wieder einen schlechten Tag? Ich könnte …«
»Lexi war gerade da«, erklärte Jude und war selbst überrascht, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Darüber hatte sie wirklich nicht mit ihrer Mutter sprechen wollen – mit ihr wollte sie über rein gar nichts sprechen, verdammt noch mal! Aber es war ihr einfach so herausgerutscht. Ihre Nerven lagen blank.
»Das Mädchen, das in jener Nacht gefahren ist?«
»Ja.«
»Ach, du meine Güte. Die hat ja Nerven.«
»Hab ich ihr auch gesagt.« Vollkommen ausgelaugt ließ sich Jude gegen die Wand sinken. »Damit sie Grace sehen kann, will sie, dass ich bei den Besuchen anwesend bin.«
»Das hast du natürlich abgelehnt. Zumindest hätte ich das.«
Sie brauchte eine Weile, um die Worte ihrer Mutter zu erfassen. Dann richtete sie sich auf. »Das hättest du getan?«
»Selbstverständlich.«
Jude löste sich von der Wand und ging zum Fenster. Sie blickte hinaus und sah ihren wild wuchernden Garten. Es war eine berauschende Mischung aus leuchtenden Farben und schwarzen verwelkten Blättern. Zumindest hätte ich das getan.
»Du darfst nicht zulassen, dass dieses Mädchen dir wieder weh tut«, sagte ihre Mutter.
Mia wäre auf meiner Seite.
Ihre Mutter redete noch, sagte irgendwas über Trauer, so als wüsste sie, was Jude empfand, aber Jude hörte gar nicht mehr zu. Sie ging auf die Treppe zu, willenlos wie ein Blatt in der Strömung. Bevor sie es sich versah, stand sie vor Mias Zimmertür, griff nach dem Knauf und öffnete sie zum ersten Mal seit Jahren. Sie ging zur Kleiderkammer, öffnete sie und trat ein. Automatisch ging eine Lampe an, und da war er, genau, wie sie ihn hinterlassen hatte. Ein Karton mit der Aufschrift MIA.
Eine feine Staubschicht zeigte an, wie lange sie schon nicht mehr hier gewesen war. Sie hatte erst nach Jahren die Kraft gefunden, diese Sachen zusammenzupacken. Danach war ihr keine Kraft mehr geblieben, sich an sie zu erinnern.
»Leb wohl, Mutter.« Sie beendete das Gespräch und ließ das Telefon auf den Teppich fallen. Sie sank auf die Knie und öffnete den Karton. Darin lagen sorgfältig zusammengepackt die Zeugnisse und Spuren von Mias kurzem Leben. Jahrbücher. Fußball- und Volleyballpokale. Ein altes rosafarbenes Tutu, das einst einer Sechsjährigen gepasst hatte. USC-Sweatshirts. Nackte Barbiepuppen und ein paar alte, verschrammte weiße Babyschuhe. Alles außer dem Tagebuch, das sie nie gefunden hatte.
Sie holte jeden einzelnen Gegenstand heraus, drückte ihn ans Gesicht und roch daran. Obwohl sie jahrelang geweint hatte, fühlten sich ihre Tränen jetzt neu an, heißer. Sie brannten in ihren Augen, auf ihren Wangen. Ganz unten im Karton lag ein gerahmtes Foto von Mia, Zach und Lexi. Sie hatten die Arme lässig umeinandergelegt und lächelten strahlend und unbekümmert.
Sie hörte sie fast lachen.
Mia wäre auf meiner Seite gewesen.
Seltsamerweise brachte dieser eine Satz Mia so deutlich zurück, als wäre sie gerade durch die Tür gekommen und hätte lachend Hey, madre gesagt. Und es wäre nicht eine der immer gleichen Erinnerungen an sie gewesen, sondern Mia selbst, mit ihrem Megawattlächeln, den verrückten Klamotten und all ihrer Unsicherheit.
Mia wäre wirklich auf Lexis Seite. Der Gedanke daran beschämte Jude zutiefst. Ihre Mutter hatte an das Schlechteste in Jude appelliert – das hast du natürlich abgelehnt. Aber Lexi hatte an das Beste in ihr appelliert.
Früher warst du die beste Mutter der Welt.
Mit diesem Satz stiegen Erinnerungen in ihr auf, und Jude war einfach zu erschöpft und ausgelaugt, um sie zu verdrängen. Sie dachte daran, wie Mia in ihrem Abschlussjahr gewesen war: eine stille, nachdenkliche Achtzehnjährige, die nicht wusste, wie schön sie war, die sich zum ersten Mal verliebt hatte, der zum ersten Mal das Herz gebrochen wurde. Ein Mädchen, das bedingungslos liebte und sich über die einfachsten Dinge freute – über einen alten Stoffhasen, einen Disneyfilm, eine Umarmung von ihrer Mutter.
Da spürte Jude, wie etwas in ihr riss, so als löse sich ein Muskel vom Knochen.
Hola, madre, wie war dein Tag?
Beide Kinder hatten gemeint, nach einem Jahr Spanisch schon fließend zu sprechen. Früher hatte Jude darüber gelacht – was sie auch wussten.
Eine Ewigkeit saß sie nur da und dachte zum ersten Mal seit Jahren an Mia – erinnerte sich wirklich an sie. In diesen Erinnerungen fand sie ein Stück von sich selbst wieder. Und schämte sich, was aus ihr geworden war.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gesessen hatte.
Als sie schließlich auf ihre Uhr sah, war sie überrascht, dass es schon Zeit war, Grace von der Tagesstätte abzuholen. Früher hätte sie an einem Tag wie diesem ihre Enkelin einfach vergessen. Sie hätte stundenlang hier gesessen und wäre vielleicht sogar eingeschlafen. Jetzt ging sie hinunter, nahm die Autoschlüssel, fuhr zur Kinderbetreuung und kam gerade rechtzeitig an.
»Hey, Nana«, begrüßte Grace sie verhalten, als Jude auftauchte, und Jude fuhr plötzlich schmerzhaft durch den Sinn, was Lexi gesagt hatte: Sie hat Angst vor dir.
Auf der kurzen Fahrt zu Zachs Haus beobachtete Jude ihre Enkelin im Rückspiegel.
Grace sah Mia so ähnlich, aber dieses eine Mal schmerzte Jude nicht ihre Ähnlichkeit, sondern die Unterschiede zwischen den beiden. Mia und Zach hatten ständig gelacht und geredet, hatten wie zwei Miniforscher ihre Welt erkundet, waren glücklich und selbstsicher gewesen … und voller Vertrauen, weil sie geliebt wurden.
Jude parkte den Wagen und half ihrer Enkelin aus dem Kindersitz. Grace kletterte aus dem Wagen und hüpfte zum Haus.
»Wollen wir was spielen?«, fragte Jude und schloss zu ihr auf.
Verblüfft schaute Grace sie an. »Du willst mit mir spielen?«
»Aber sicher.«
»Super!« Grace rannte ins Haus. Ein paar Sekunden später kam sie mit einem bunten Rutschen und Leitern-Spiel aus ihrem Zimmer zurück. »Bist du bereit?«
Jude folgte Grace zum Tisch.
»Als du aus der Betreuung kamst, wirktest du ziemlich still«, stellte Jude fest und setzte einen Spielstein vor.
Grace zuckte mit den Schultern.
»War was?«
Wieder zuckte Grace mit den Schultern. »Jakes Mom hat Süßigkeiten mitgebracht.«
»Und du hast keine bekommen?«
»Doch, schon.« Grace starrte auf das Spielbrett.
»Ah«, sagte Jude, als sie begriff. »Seine Mom hat Süßigkeiten mitgebracht.«
»Jede Mom bringt manchmal was mit.«
Jude lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Das kam wohl kaum überraschend. Achtzehn Jahre lang war sie die Mom gewesen, die Süßigkeiten mitgebracht hatte. Sie war die Party-Mom gewesen, die Ausflugs-Mom, die ständige Begleitung. Aber sie hatte nie irgendwas in der Art für ihre Enkelin getan. »Ich könnte ab und zu Kuchen mitbringen.«
»Ist gut«, sagte Grace, ohne aufzublicken.
Wieder begriff Jude. »Aber es ist nicht dasselbe wie bei einer Mom, oder?«
»Willst du jetzt spielen?«
»Natürlich«, war Jude einverstanden. In der nächsten Stunde konzentrierte sie sich darauf, durch das bunte Labyrinth zu kommen. Dabei hielt sie die ganze Zeit ein Gespräch aufrecht, und beim zweiten Spiel hatte Grace angefangen, von sich aus zu erzählen.
Aber sie wusste, dass Lexi recht hatte: Grace war nicht glücklich. Das meiste erzählte sie eigentlich dem kleinen Spiegel an ihrem Handgelenk, ihrer imaginären Freundin. Und warum erfanden Kinder imaginäre Spielgefährten? Um das zu beantworten, musste man kein Seelenklempner sein. Weil man sich einsam fühlte und keine echten Freunde hatte.
Jude beobachtete Grace so konzentriert, dass ihr entging, wie die Haustür geöffnet wurde.
Zach trat ins Haus und warf seinen schweren Rucksack auf den Couchtisch.
»Daddy!« Grace’ Miene hellte sich auf. Sie rannte zu Zach. Er hob sie hoch und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen, bis sie kicherte und ihn bat, damit aufzuhören.
Hinter ihm kam Miles lächelnd herein.
Jude starrte die beiden an: den Mann, den sie so lange geliebt und dann praktisch verlassen hatte; und den Jungen, den sie einen Großteil seines Lebens gehegt hatte wie eine seltene Pflanze, um sich dann von ihm abzuwenden. Sie sah die Spuren, die die Trauer auf ihrer Haut, in ihren Augen, selbst in ihrer Haltung hinterlassen hatte, und wusste, dass sie dazu beigetragen hatte. Sie war der Treibsand gewesen, der sie in Trauer gehalten hatte. Ohne sie wären ihre Wunden vielleicht schon verheilt.
Früher warst du die beste Mutter der Welt.
Jude stand auf. »Ich muss mit euch beiden reden.«
Zach runzelte die Stirn. »Gracie, hol doch mal dein Malbuch und Stifte. Ich schaue dir so gern beim Malen zu.«
»Ist gut, Daddy.« Sie glitt zu Boden und flitzte davon.
Jude verschränkte ihre Hände. Jetzt sahen sie sie aufmerksam an, aber sie hatte Angst davor, den Satz laut auszusprechen. »Lexi ist heute zu mir gekommen.«
Zach erstarrte. »Was wollte sie?«
Jude sah ihren Sohn an. Er war ein Mann, zwar noch jung, aber ein Mann, und sie war unendlich stolz auf ihn. Wann hatte sie ihm das in letzter Zeit mal gesagt? »Sie bat mich, bei den Treffen mit Grace anwesend zu sein. Einen offiziell bestellten Sozialarbeiter kann sie sich nicht leisten.«
»Und was hast du gesagt?«, fragte Miles und trat zu seinem Sohn.
»Sie kann … ihre Tochter nicht kennenlernen, wenn ich nicht zustimme«, erklärte Jude, um Zeit zu gewinnen.
»Und was hast du gesagt?«, wiederholte Zach.
Jude spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Ich habe Angst«, gestand sie leise. So verletzlich hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Sie war unsicher, hatte keine Kontrolle mehr, hatte Angst. Normalerweise verbarg sie solche Emotionen vor Zach und Miles, verschloss sie in sich. Aber dazu fehlte ihr jetzt die Kraft.
Sie ging zu Zach, der Angst und Einsamkeit nicht gekannt hatte, als seine Schwester noch lebte. Aber jetzt sah sie beides in seinen Augen. »Ich will es nicht«, gab Jude zu, »aber ich werde es tun.«
»Wirklich?«, fragte Zach leise.
»Für Grace und Mia«, sagte Jude und blickte zu ihrem Sohn auf. »Und für dich.«



FÜNFUNDZWANZIG
Irgendwas war komisch.
Grace und Ariel waren auf dem Sofa, eingekuschelt in Grace’ gelbe Flauschdecke. Das Licht im Haus war gedämpft, und draußen war es dunkel, daher konnte sie ihren Spiegel nicht richtig sehen, aber sie wusste, dass Ariel da war, weil sie summte. Ariel summte gern.
Grace wusste nicht, wie viel Uhr es war, aber es war spät. Normalerweise durfte sie nie so lange nach dem Abendessen aufbleiben, und in dem Film im Fernsehen wurden ständig schlimme Wörter gesagt, und niemand kümmerte sich darum, dass sie sie hörte. Oder dass sie sah, wie jemand dem bösen Mann in den Kopf schoss.
Niemand achtete auf Grace. Den ganzen Abend hatten Daddy, Nana und Grandpa schon was zu flüstern gehabt. Sie hatten viel telefoniert und ungefähr zwanzigmal in Daddys Unikalender geguckt. Grace wusste nicht, worüber sie redeten, aber Nana fauchte Grandpa ständig an und sagte Sachen wie Ich weiß, was du denkst, Miles und Was soll ich zu ihr sagen? Vielleicht war es doch ein Fehler …
Grandpa sagte, es wäre zu spät, weil Lexi Bescheid weiß, dann fingen sie wieder laut an zu flüstern.
»Wer ist Lexi?«, fragte Grace vom Sofa aus.
Daraufhin verstummten die drei Erwachsenen und sahen sie an.
»Zeit fürs Bett, Prinzessin«, verkündete Daddy. Da wünschte Grace, sie hätte ihren dummen Mund gehalten. Quengelnd schlurfte sie zu Grandpa und breitete die Arme aus. Er hob sie hoch, wirbelte sie herum und küsste sie auf den Hals. Sie klammerte sich an ihn, kicherte, als er sie losließ, und glitt wieder zu Boden.
Grace ging zu Nana, die an der Schiebetür stand und an ihrem Daumennagel knabberte. Grace musste allen Mut zusammennehmen, aber sie sagte: »Nana? Danke, dass du Rutschen und Leitern mit mir gespielt hast.«
Nana hielt inne und schaute sie an.
Grace versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht recht.
Da tat Nana etwas ganz Komisches: Sie beugte sich zu ihr und hob sie auf ihre Arme.
Vor lauter Verblüffung keuchte sie auf. Sie hätte ihre Nana umarmt, aber es war alles so schnell vorbei, dass Grace kaum Zeit hatte zu blinzeln. Nana flüsterte: »Nacht, Gracie. Lass dich nicht von den Bettwanzen beißen.«
Das war so komisch. Grace schmiegte sich an ihren Daddy und schob ihre Hand in seine hintere Hosentasche, um ihm nah zu sein. Er hob sie hoch und trug sie ins Bad. Dort half er ihr beim Zähneputzen und Umziehen. Als sie ihren Schlafanzug anhatte, steckte er sie ins Bett und setzte sich zu ihr.
Ihr Zimmer war unordentlich, überall lag Spielzeug herum, und ihre Wall-E-Decke war zu einem Haufen zusammengeschoben. Daddy breitete sie sorgfältig aus und deckte Grace zu.
»Lesen wir heute noch Der geheime Garten, Daddy?«
»Nein, heute nicht, Prinzessin.«
Frag ihn.
»Was?«, flüsterte Grace laut zu ihrem Handgelenk.
»Wieso redest du mit Ariel, wenn ich direkt vor dir sitze?«, fragte Daddy und sah sie streng an.
»Ariel meint, irgendwas ist komisch.«
»Ach ja? Meint sie das? Und was ist so komisch?«
»Was ist es?«, raunte Grace zu ihrem Handgelenk, aber Ariel war verschwunden. »Sie ist bestimmt schlafen gegangen.«
Daddy streckte die Hand aus und löste das Armband von Grace’ Handgelenk.
»Kann sie heute Nacht nicht bei mir schlafen?«, murmelte Grace. Darum stritten sie ständig, und sie erwartete auch nicht zu gewinnen. Trotzdem musste sie fragen.
»Du kennst die Regel. Sie schläft auf dem Nachttisch.«
Ihr Daddy streckte sich auf dem schmalen Bett aus und stopfte sich ihren Pandabär als Kissen unter den Kopf. Grace kuschelte sich an ihn und sah zu ihm auf. »Daddy?«
Er strich ihr übers Haar. »Was ist, Gracie?«
»Wer ist Lexi?«
Er hörte auf, sie zu streicheln. »Lexi ist deine Mutter.«
Mühsam setzte Grace sich auf. Das war aber eine Neuigkeit! »Was?«
»Lexi ist deine Mutter, Grace.«
»Wow. Ist sie eine Agentin?«
»Nein, Schatz, ist sie nicht.«
»Eine Astronautin?«
»Auch nicht.«
Grace fühlte sich irgendwie schlecht, wusste aber nicht, warum. »Wo ist sie gewesen?«
»Sie war … beschäftigt. Ich schätze, das musst du sie schon selbst fragen.«
»Ich werde sie was fragen können?«
»Sie möchte dich sehen, Gracie.«
»Wirklich?« Jetzt spürte Grace ein ganz neues Gefühl. Es war glänzend wie Alufolie und glitzernd wie eine Geburtstagskrone. »Hat sie mich vermisst?«
»Ich glaube, ja«, antwortete Daddy.
»Wow«, sagte Grace wieder. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, eine Mommy zu haben, jemanden, der alles über sie wusste und sie trotzdem liebhatte. Jetzt würde Grace endlich so sein wie die anderen Kinder.
Aber warum hatte ihre Mommy sie überhaupt alleingelassen? Und wie lange würde sie bleiben? Was, wenn sie Grace nicht mochte? Was, wenn …
»Daddy?«, fragte Grace stirnrunzelnd. »Wieso siehst du so traurig aus?«
»Ich bin nicht traurig, Schatz.«
»Willst du nicht, dass ich meine Mommy sehe?«
»Doch, natürlich«, beteuerte er, aber sie merkte, dass er log. Sie hatte ihn schon oft traurig gesehen, aber dieses Mal sah er ganz schlimm traurig aus.
»Was ist, wenn sie mich nicht mag?«
»Ich bin es, den sie nicht mag, Prinzessin.«
»Wenn sie dich nicht mag, mag ich sie auch nicht«, erwiderte Grace und verschränkte die Arme. Sie merkte, dass ihr Daddy ihr kaum zuhörte. Er starrte nur auf das Foto auf dem Nachttisch – das von ihm und seiner Schwester auf einem Baumstamm am Strand.
Er wollte nicht, dass sie ihre Mommy sah. Aber warum nicht?
Plötzlich bekam Grace Angst. Sie wusste noch, was letztes Jahr mit Allyson passiert war, als ihre Eltern sich scheiden ließen. Von einem Tag auf den anderen war Ally verschwunden, weil sie bei ihrer Mommy wohnen sollte, die umgezogen war. »Ich kann sie sehen, bleib aber bei dir, stimmt’s, Daddy? Stimmt’s?«
»Stimmt, Gracie. Ganz genau.« Doch zum ersten Mal im Leben glaubte sie ihrem Dad nicht.
»Ich bleibe bei dir«, beharrte sie stur.
Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte Lexi in einer Achterbahn der Gefühle zugebracht, in der Hoffnung sie nach oben und Angst sie nach unten katapultierte. Trotzdem hatte sie die ganze Zeit geplant und organisiert. Sie hatte alle Briefe, die sie ihrer Tochter im Gefängnis geschrieben hatte, in einen Schuhkarton gepackt und mit einer Schleife verziert. Das war ihr Geschenk für ihre Tochter. Mehr hatte sie nicht.
Und dann wartete sie ungeduldig.
Endlich war es Zeit. Sie stieg auf ihr geliehenes Rad und fuhr aus der Stadt.
An der Einfahrt der Farradays wurde sie langsamer und fuhr vorsichtig über den Kies. Nachdem sie das Rad an der Garage abgestellt hatte, warf sie sich ihre alte mitgenommene Tasche über die Schulter und ging zur Haustür. Dort holte sie tief Luft und klingelte.
Fast sofort öffnete Jude. Ihr Gesicht war bleich, ihr Blick eisig. Da sie sich nicht geschminkt hatte, wirkte sie gleichzeitig älter und jünger. Ihre blonden Haare – die dringend nachgefärbt werden mussten – waren zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie trug eine naturweiße Wollhose und einen mittelgrauen Pullover. Alles in allem wirkte sie so farblos, als wäre sie aus Wolken gemacht. »In Zukunft klopf bitte. Ich mag die Klingel nicht. Komm herein.«
Lexi stand nur da, weil Jude Farradays Blick sie daran erinnerte, was sie getan hatte.
Jude trat zurück, um Lexi ins Haus zu lassen. Der grüne Pullover hing noch da.
»Eine Stunde«, erklärte Jude. »Und ihr bleibt im Wohnzimmer.«
Lexi nickte. Da sie den Schmerz in Judes Blick nicht länger ertrug, ging sie an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Die Sonne schien durch die großen Fenster und brachte das Tropenholz zum Leuchten. Im riesigen Kamin brannte ein Feuer und heizte den Raum unnötig auf.
Als Lexi eintrat, stand Grace auf. Das kleine Mädchen hatte eine gelbe Bluse und eine hellblaue Latzhose an. Kleine blonde Zöpfchen fielen ihr wie Apostrophe über die Ohren.
»Hi«, sagte Grace fröhlich. »Ich warte auf meine Mommy.«
»Ich bin Lexi«, sagte Lexi nervös.
»Du bist Lexi?«, fragte Grace.
»Ja.«
Grace sah sie argwöhnisch an. »Du bist meine Mommy?«
Lexi musste sich erst räuspern. »Ja.«
Grace quietschte auf und rannte auf Lexi zu.
Zum zweiten Mal in ihrem Leben nahm Lexi ihre Tochter auf den Arm und drückte sie so fest an sich, dass Grace anfing, sich zu winden. Sie ließ sich zu Boden gleiten, packte Lexis Hand und zog sie zum Sofa, wo sie gemeinsam Platz nahmen.
Grace kuschelte sich an Lexi. »Willst du was spielen?«
»Können wir noch eine Minute nur so dasitzen? Es ist so schön, dich wieder im Arm zu halten.«
»Wieso wieder?«
»Als du geboren wurdest, hat dich der Arzt zum ersten Mal in meine Arme gelegt. Du warst ganz klein und rosa. Deine Faust war so groß wie eine Weintraube.«
»Wieso hast du mich nicht behalten wollen?«
»Ich wollte dich behalten«, sagte Lexi, weil sie die Verwirrung in Grace’ grünen Augen bemerkte. »Ich wollte dich wie verrückt.« Sie gab Grace die Schuhschachtel mit den Briefen. »Ich habe dir diese Briefe geschrieben.«
Grace sah stirnrunzelnd auf die zerknitterten Briefe in der angestaubten Schachtel, und Lexi überkam ein Anflug von Scham, als wäre ihre Liebe so alt und verjährt wie ihr Geschenk. »Ach.«
»Ich weiß, es ist kein tolles Geschenk.«
»Mein Daddy hat mich von der ersten Sekunde an geliebt.«
»Ja, das hat er.«
Grace’ Unterlippe zitterte kaum merklich. »Er sagt, du hast mich Grace genannt, und er nannte mich Mia.«
»Er liebte seine Schwester mehr als jeden anderen auf der Welt. Ausgenommen dich.«
Grace blickte zu Lexi auf. »Hast du sie gekannt?«
Lexi hörte, wie Jude scharf Luft holte. Sie sah auf. Quer über den ganzen Raum hinweg trafen sich ihre Blicke.
»Sie war meine beste Freundin auf der ganzen Welt«, sagte Lexi. »Mia Eileen Farraday. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du so aussiehst wie sie. Sie spielte einem gerne Streiche. Hat man dir das schon erzählt? Sie hat Klarsichtfolie über die Toilette deines Daddys gespannt. Und sie konnte überhaupt nicht singen, wusste das aber nicht, und wenn dein Dad ihr sagte, sie sollte den Mund halten, lachte sie nur und sang noch lauter.« Als Lexi über Mia sprach, spürte sie, wie sich etwas in ihr öffnete. Diese Erinnerungen waren so lange in ihr gefangen gewesen wie ein Insekt in Bernstein, aber jetzt kamen sie heraus. Sie blickte zu Jude hinüber. »Ich habe Mia den grünen Pulli an der Garderobe geschenkt. Er kostete so viel, wie ich in einem ganzen Monat verdient habe, aber als ich ihn sah, wusste ich, er würde perfekt zu ihren Augen passen. Außerdem wollte ich ihr zeigen, wie viel mir ihre Freundschaft bedeutete.«
»Daddy redet nie über sie.«
»Ja«, sagte Lexi und sah wieder hinunter zu ihrer Tochter. »Das ist wohl leichter für ihn. Wenn man jemanden liebt … und ihn verliert, ist es ein bisschen, als würde man sich selbst verlieren. Aber dein Daddy hatte die ganze Zeit dich. Dich konnte er lieben. Das möchte ich auch.«
»Was meinst du damit?«
»Was würdest du davon halten, manchmal bei mir zu wohnen? Wir könnten uns kennenlernen, und ich könnte …«
»Ich wusste es«, sagte Grace und kletterte von der Couch. »Ich werde meinen Daddy nicht alleinlassen.«
»So habe ich das nicht gemeint, Grace.«
»Doch. Du hast es gesagt.« Sie rannte zu Judes Platz, kletterte ihr auf den Schoß und klammerte sich wie ein kleines Äffchen an sie.
Lexi folgte ihr und kniete sich vor Jude auf den Fußboden. »Es tut mir leid, Grace, ich …«
Grace drehte sich herum, um Lexi anzusehen. »Du wolltest mich nicht.«
»Doch«, sagte Lexi.
»Warum bist du dann weggegangen?«
Was sollte sie darauf antworten? Wie sie so vor ihrer verängstigten Tochter kniete, fühlte sie sich plötzlich wieder selbst wie als Kind: verwirrt über eine Mutter, die sie nicht wollte, aber manchmal so tat. Bei der Erinnerung wurde ihr übel. Sie fühlte sich selbstsüchtig und erbärmlich. »Ich habe dich immer geliebt, Gracie.«
Grace reckte ihr spitzes Kinn. »Das glaube ich nicht. Liebe Mommys gehen nicht weg.«
Lexi wusste noch, dass sie genau dasselbe zu ihrer eigenen Mutter gesagt hatte. Diese war in Tränen ausgebrochen und hatte geschworen, ihre Liebe sei echt.
Aber Lexi wusste besser als jeder andere, dass nur die Zeit zeigen würde, ob ihre Liebe echt war. Grace würde erfahren müssen, dass ihre Mutter sie liebte.
»Ich will bei meinem Daddy bleiben«, beharrte Grace stur.
»Natürlich«, erwiderte Lexi. »Es war falsch von mir, etwas anderes anzudeuten. Ich war nur … eine lange Zeit weg und weiß nicht viel über kleine Mädchen. Aber ich möchte es lernen.«
»Du bist doch eine Mommy. Du solltest es schon wissen«, meinte Grace und klammerte sich an Judes Ärmel.
Was sollte Lexi dazu sagen? Langsam stand sie auf und sah auf die beiden hinunter. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen. Danke, Jude«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich weiß, du hast es nicht für mich getan, aber ich danke dir trotzdem.«
»Gehst du jetzt schon wieder?«, fragte Grace.
»Ja, aber ich komme wieder«, versprach Lexi und wich zurück. In nur zehn Minuten mit ihrer Tochter hatte sie alles falsch gemacht. Sie hatte Gracie Angst eingejagt. »Nächste Woche, einverstanden? Zur selben Zeit?«
»Du hast was auf der Couch vergessen«, bemerkte Jude.
Lexi blickte zu ihren Briefen zurück. Aus der Ferne wirkten sie in diesem perfekten Raum mickrig und schäbig. Wie dumm von ihr zu glauben, dass eine Fünfjährige sich über Briefe freute. Ein weiterer Fehler. »Sie sind für Grace«, brachte sie hervor, und dann ging sie wieder.
»Sie weiß nicht mal, dass ich nicht lesen kann«, sagte Grace schwer enttäuscht. Sie löste sich aus Judes Griff und stand auf. »Wann holt mich Daddy ab?«
Jude konnte ihren Blick nicht von der alten Schuhschachtel auf der Couch lösen. Auf dem teuren Sofa wirkte sie absurd klein und fehl am Platz.
»Nana?« Grace stampfte nachdrücklich mit dem Fuß auf. »Ich will nach Hause.«
Jude blickte auf und sah, dass Grace mit rebellischer Miene am Kamin stand. Ihre Enkelin hatte Angst, deshalb wurde sie trotzig, genau wie Zach in ihrem Alter. »Ist gut. Aber ich weiß nicht, wann dein Daddy nach Hause kommt.«
»Ist mir egal«, sagte Grace, aber ihre zitternde Stimme verriet sie.
»Soll ich dich mal in den Arm nehmen?«
»Ich will nur meinen Daddy.«
Jude seufzte. Es war keine große Überraschung, dass Grace sich nicht von einer Großmutter trösten lassen wollte, die sie jahrelang kaum angeschaut hatte. »Pack deine Sachen zusammen, dann fahren wir.«
Während Grace ihr Spielzeug zusammensuchte, ging Jude langsam durchs Wohnzimmer. Ein, zwei Minuten lang starrte sie auf die Schachtel mit den Briefen.
»Ich bin fertig«, verkündete Grace und drückte sich ihre gelbe Decke an die Wange.
Jude ergriff die Schuhschachtel und nahm sie mit zum Wagen. Sie schnallte Grace in ihrem Kindersitz an und stellte die Schachtel mit den Briefen auf den Sitz neben sie. Dort schienen sie unnatürlich viel Raum einzunehmen.
Jude merkte, wie aufgewühlt ihre Enkelin war, und hätte sie gerne getröstet, aber durch die vielen Jahre, in denen sie sie missachtet hatte, waren sie einander entfremdet. Grace erwartete von ihrer Großmutter nicht mal Trost. »Es ist ganz normal, wenn du aufgebracht bist, Gracie. Ich wette, es war ziemlich verwirrend, deine Mom zu treffen.«
Grace ignorierte sie und flüsterte weiterhin laut zu ihrem Handgelenk.
Eine ganze Weile, vielleicht länger als je zuvor, starrte Jude ihre Enkelin an. Dann trat sie zurück und schloss die Wagentür. Auf dem Weg zu Zachs Haus versuchte sie ein paarmal, ein Gespräch anzufangen, aber Grace antwortete nicht. Das kleine Mädchen wiederholte immer nur flüsternd komm zurück, Ariel, ich brauch dich echt dringend, und Jude musste an ein anderes kleines Mädchen denken, das vor vielen, vielen Jahren genau wie Grace ständig mit seinem Bruder geflüstert hatte, in einer Sprache, die nur er verstand.
An der Blockhütte angekommen, parkte Jude und half Grace aus dem Kindersitz.
Sie nahm Grace’ Händchen. »Soll ich dir eine Geschichte vorlesen?«
Grace wirkte misstrauisch, sagte aber schließlich: »Ist gut.« Allerdings so zögernd, als erwartete sie, dass Jude ihr Angebot zurücknähme und sie auslachte.
Schweigend gingen sie ins Haus. Grace steuerte sofort ihr Zimmer an, schnappte sich ihre Lieblingspuppe, die silbrig-weiße Prinzessin, kletterte in ihr weißes verschnörkeltes Bett und zog die bunte Wall-E-Decke über sich. »Ich lutsche am Daumen«, verkündete sie trotzig.
Jude musste lächeln. »Das ist vielleicht eine gute Idee.« Sie steckte sich ebenfalls den Daumen in den Mund.
Grace lächelte. »Du bist zu alt dazu.«
Jude lachte und ging zum Bücherregal.
Ein dünnes Buch mit weißem Umschlag fiel ihr ins Auge. Langsam zog sie es aus der Bücherreihe und setzte sich neben Grace. Sie schlug es auf und fing an zu lesen: »An dem Abend, als Max seinen Wolfspelz trug und nur Unfug im Kopf hatte, schalt seine Mutter ihn ›Wilder Kerl‹ …«
Die Worte versetzten Jude zurück in ein Zimmer voller Actionfiguren und Plastikdinos, zu einem kleinen Jungen, der immer lachte und beim Vorlesen nur zuhörte, wenn seine Schwester neben ihm saß. Die Erinnerung war spürbar deutlich. Eine Sekunde lang war sie wieder eine junge Mutter auf einem großen Bett, mit einem Kleinkind in jedem Arm und einem Buch auf dem Schoß …
»Das ist doch nicht traurig, Nana. Warum weinst du denn?«
»Ich hab vergessen, wie sehr ich dieses Buch mochte. Es erinnert mich an … meine Kinder.« Zum ersten Mal seit Jahren sprach sie das heikle Wort aus. Kinder. Sie hatte zwei.
»Ich mag es auch«, erklärte Grace ernst und rückte näher zu Jude, schmiegte sich fast schon an sie. Eine ganze Weile saßen sie so beieinander, während Jude die Geschichte vorlas. Als sie das Buch schließlich zuschlug und zur Seite blickte, schlief Grace.
Sie küsste sie auf die rosige weiche Wange, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Im Wohnzimmer warteten die Briefe auf dem Couchtisch auf sie.
Sie waren nicht für sie gedacht.
Dennoch starrte sie auf die Briefe, die wie ein Akkordeon auseinandergefächert waren. Die Umschläge waren nicht zugeklebt, das konnte sie sehen. Vielleicht hatte Lexi noch mal lesen wollen, was sie im Laufe der Jahre geschrieben hatte.
Schließlich nahm sie die ganze Schachtel und setzte sich damit hin. Lange starrte sie auf die Briefe auf ihrem Schoß. Sie wusste, dass sie sie nicht lesen sollte.
Nur einen. Nur um zu sehen, ob sie Zach das Herz brechen werden …
Sie nahm den ersten Umschlag aus der Schachtel und öffnete ihn. Der Brief darin war auf billigem weißen Papier geschrieben. Darauf waren graue Flecken zu sehen. Tränen.
Dieser Brief trug das Datum November 2005. Lexi hatte lange gebraucht, ihren ersten Brief zu schreiben.
Jude begann zu lesen, obwohl sich ihre Brust langsam zusammenzog wie bei einem Panikanfall. Sie hatte erst die Anfangssätze gelesen, als die Haustür aufging und Zach hereinkam. Er wirkte nervös und aufgewühlt.
»Hey, Mom«, sagte er und schleuderte seinen Rucksack auf den Boden. Er rutschte über die Holzdielen und knallte gegen die Wand. Zach strich sich ungeduldig das Haar aus dem Gesicht. »Wie ist es heute mit Lexi gelaufen?«
War das immer so gewesen?, fragte sie sich unwillkürlich. Hatte sein erster Gedanke immer Lexi gegolten? Und wenn ja, wie schwer war es ihm gefallen, das zu verdrängen?
»Hör dir mal das an«, bat Jude.
»Kann das nicht warten? Ich will wissen …«
»Es ist ein Brief, den Lexi im Gefängnis an Grace geschrieben hat.«
»O Mann …« Zach ließ sich auf den Fernsehsessel am Kamin fallen.
Jude sah, dass er Angst davor hatte, den Brief zu lesen, und das verstand sie. Es war leichter, Kummer zu unterdrücken, als ihn zu überwinden. Zumindest waren sie beide davon überzeugt gewesen. Sie räusperte sich und fing an zu lesen:
Liebe Grace,
als ich Dich bekam, war ich achtzehn. Mir kommt es ein bisschen albern vor, dies zu schreiben, weil ich jetzt erst neunzehn bin, aber ich dachte, das sei etwas, was Du über mich wissen möchtest.
Ich wünschte, ich könnte Dich vergessen. Das klingt schrecklich, aber wenn Du alt genug bist, diesen Brief zu lesen, weißt Du bereits, wer ich bin und was ich getan habe. Warum ich Dir keine Mutter sein kann.
Daher wünschte ich, ich könnte Dich vergessen.
Aber das kann ich nicht.
Jeden Morgen, wenn ich hier aufwache, gilt mein erster Gedanke Dir. Ich frage mich, ob Deine Augen grün sind wie die Deines Dads oder blau wie meine. Ich frage mich, ob Du schon die Nacht durchschläfst. Wenn ich könnte, würde ich Dich jeden Abend in den Schlaf singen. Obwohl ich keine Schlaflieder kenne.
Ich hab Dich schon geliebt, bevor ich Dich das erste Mal sah. Wie ist das möglich? Aber so war es, und dann habe ich Dich im Arm gehalten und schließlich Zach gegeben.
Was sollte ich tun? Hätte ich Dich zwingen sollen, mich hier zu besuchen und nur durch Gitter zu sehen? Ich weiß, wie schlimm das ist.
Ich hab irgendwo gelesen, dass Trauer so schlimm sein kann wie ein Knochenbruch. Man muss alles wieder richten, sonst tut es für immer weh. Ich bete darum, dass Du mich eines Tages verstehst und mir verzeihst.
Ich werde Dir diesen Brief nicht schicken. Aber vielleicht suchst Du eines Tages nach mir, wenn Du erwachsen bist, dann habe ich einen ganzen Karton Briefe, den ich Dir geben kann. Er zeigt:
Siehst Du? Ich habe Dich geliebt.
Vielleicht glaubst Du mir sogar.
Zumindest weiß ich, dass Du bis dahin sicher und geborgen bist. Früher habe ich davon geträumt, eine Farraday zu sein. Du hast so viel Glück, eine solche Familie zu haben. Wenn Du traurig bist, geh zu Miles. Er kann Dich immer zum Lachen bringen. Oder bitte Jude um eine Umarmung – niemand umarmt einen besser als Deine Grandma.
Und dann ist da natürlich Dein Dad. Wenn Du es zulässt, zeigt er Dir alle Sterne am Himmel und gibt Dir das Gefühl, Du könntest fliegen.
Also werde ich mir um Dich keine Sorgen machen, Gracie.
Ich werde versuchen, Dich zu vergessen. Es muss sein, so leid es mir tut.
Es tut einfach zu weh, Dich zu lieben.
Jude blickte zu ihrem Sohn. Er hatte Tränen in den Augen und sah wieder aus wie früher, wie ihr Goldjunge Zach. Und da erinnerte sie sich auch an die junge Lexi, das Mädchen mit dem großen Herzen, das Mia die beste Freundin gewesen war, die sie je gehabt hatte. Sie erinnerte sich an das Mädchen aus dem Wohnwagenpark, das nie die Liebe einer Mutter erfahren hatte und doch immer mit einem Lächeln auf den Lippen erschien. »Es lief heute nicht gut zwischen Lexi und Grace. Lexi hat’s vermasselt.«
»Wie denn?«
»Sie war zu schnell, bedrängte Grace, bevor sie bereit war.«
»Sie hat eben keine Erfahrungen als Mom. Woher auch.«
»Die hat am Anfang niemand«, sagte Jude leise. »Ich weiß noch, wie überwältigt ich war, als ich dich … und Mia bekam.«
»Du warst eine tolle Mom.«
Jude konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Früher vielleicht. Aber jetzt nicht mehr. Ich war sehr lange nicht mehr deine Mom, das wissen wir beide. Ich hab das … verloren. Ich dachte …« Sie hielt inne und zwang sich, ihn wieder anzusehen. »Ich gab dir die Schuld. Obwohl ich wusste, dass ich das nicht tun sollte. Und ich hab Lexi die Schuld gegeben. Und mir.«
»Es war nicht dein Fehler. Wir hätten es besser wissen müssen … in jener Nacht«, erwiderte er.
Bei der Erinnerung daran spürte Jude einen brennenden Schmerz in der Brust. Dieser Schmerz war bislang immer die Barriere gewesen, vor der sie zurückgewichen war. Aber jetzt ging sie hindurch.
»Du hast recht«, sagte sie sanft. »Du hättest in jener Nacht nichts trinken dürfen, aber Lexi hätte auch nicht fahren dürfen, und ich hätte euch nicht gehen lassen dürfen. Ich wusste, dass dort getrunken werden würde. Was hatte ich mir bloß gedacht? Dass man angetrunkenen Achtzehnjährigen zutrauen kann, kluge Entscheidungen zu treffen? Warum ging ich davon aus, ich könnte nicht verhindern, dass ihr trinkt? Und … Mia hätte sich anschnallen sollen. Die Schuld liegt also bei allen Seiten.«
»Es ist meine Schuld«, entgegnete er, und obwohl Jude das schon mal von ihm gehört hatte, spürte sie zum ersten Mal, wie sehr ihn das belastete. Sie schämte sich, so in ihrer Trauer gefangen gewesen zu sein, dass sie ihn die Last allein hatte tragen lassen.
Jetzt ging sie zu ihm, nahm seine Hand und half ihm auf. »Wir alle tragen an dieser Last, Zach. Wir tragen sie schon so lange, dass unser Rücken ganz krumm geworden ist. Jetzt müssen wir uns wieder aufrichten. Wir müssen uns selbst verzeihen.«
»Wie?«, fragte er nur. In seinen grünen Augen sah sie auch Mia. Das hatte sie in ihrer Trauer ebenfalls vergessen: Ihre Kinder waren Zwillinge, und Mia würde für immer in Zach weiterleben. Außerdem gab es jetzt noch Grace.
Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und sah die blasse Narbe an seinem Kieferknochen. »Sie ist hier … in dir«, sagte sie sanft. »Wie konnte ich das vergessen?«
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»Komm schon«, sagt Lexi-Mommy und streckt die Hand aus. »Du willst doch auch bei mir wohnen, oder nicht?«
Da wird ihre Hand schwarz, und lange, gelbe Krallen wachsen ihr, und Grace schreit …
»Ich bin hier, Prinzessin.«
Sie hörte Daddys Stimme und warf die Arme um ihn. Er roch wie immer, und der Alptraum wich zurück, bis sie merkte, dass sie in ihrem eigenen Bett war, in ihrem eigenen Zimmer. Genau da, wo sie hingehörte. Hier gab es keine wilden Kerle.
Ihr Dad hielt sie fest im Arm und strich ihr übers Haar. »Alles in Ordnung?«
Sie kam sich vor wie ein Baby. »Tut mir leid, Daddy«, murmelte sie.
»Jeder hat manchmal schlimme Träume.«
Das wusste sie, denn als sie noch klein war, hatte sie ihn oft im Schlaf schreien hören. Dann war sie aufgestanden und zu ihm ins Bett geklettert. Zwar war er nie aufgewacht, aber er schrie auch nicht mehr, wenn sie bei ihm war. Am nächsten Morgen hatte er sie dann müde angelächelt und gesagt, sie sei doch schon ein großes Mädchen und müsse jetzt endlich lernen, in ihrem eigenen Bett zu schlafen.
»Zwing mich nicht wegzugehen, Daddy. Ich lüge auch nicht mehr. Ich verspreche es. Und ich werde Jacob nicht mehr hauen, nie mehr. Ich werde ganz brav sein.«
»Ach, Prinzessin«, sagte er seufzend. »Ich hätte wissen müssen, dass deine Mom wieder zurückkommt. Ich hätte uns beide darauf vorbereiten müssen. Aber … ich wollte einfach nicht an sie denken.«
»Weil sie böse ist?«
»Nein«, versicherte Daddy, aber es machte ihr Angst, weil er so traurig klang. »Ganz im Gegenteil.«
»Vielleicht wurde sie böse, als sie Agentin wurde.«
»Sie ist keine Agentin, Prinzessin.«
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es einfach.«
Grace biss sich nervös auf die Unterlippe. »Wie ist sie denn?«
Daddy schüttelte den Kopf. Eine ganze Weile schwieg er. Grace wollte ihn gerade etwas anderes fragen, da sagte er: »Ich hab deine Mom auf der Highschool kennengelernt.« Seine Stimme klang komisch, so als hätte er einen Kloß im Hals. »Ich hätte sie schon am ersten Tag für mich erobern wollen, aber sie war bereits Mias Freundin. Also … versuchte ich, sie nicht zu lieben … bis sie eines Abends … mich fast geküsst hätte. Das veränderte alles. Danach wollte ich immer in ihrer Nähe sein.«
»Aber Mädchen dürfen so was nicht«, murmelte Grace undeutlich. Sie lutschte wieder am Daumen.
»Deine Großmutter würde darauf erwidern, dass Mädchen alles dürfen. Zumindest hat sie das meiner Schwester erzählt.«
Grace runzelte die Stirn. Daddy kam ihr so … schmalzig vor, und seine Augen glänzten. Er benahm sich, als würde er Mommy lieben, aber das war dumm, weil er gesagt hatte, sie würde ihn nicht mögen. Das war alles ganz komisch. »Aber sie wollte mich nicht«, sagte Grace. »Sie ist einfach weggegangen.«
»Manchmal können Menschen nicht selbst entscheiden, was sie tun.«
»Kommt sie mich noch mal besuchen?«
Dad sah Grace an. »Deine Mom ist wirklich etwas ganz Besonderes, Prinzessin, und ich weiß, dass sie dich liebhat. Nur das ist jetzt wichtig. Sie ist weggegangen, weil … tja, eigentlich war es auch mein Fehler. Ich hab sie die ganze Schuld auf sich nehmen lassen. Aber ich hab mich auch falsch verhalten.«
»Wieso?«
Daddy sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich wohl anders. Denn er küsste sie nur auf die Stirn.
»Daddy?«
»Schlaf jetzt wieder, Schatz. Das wird schon alles gut. Du wirst sehen. Wir kriegen das hin.«
»Aber du bleibst bei mir, ja, Daddy?«
»Na klar, aber sie ist deine Mom, Gracie, und du brauchst sie, ganz gleich, was du glaubst.«
»Ich hab’s vermasselt, Scot«, sagte Lexi nicht zum ersten Mal. Sie lief unruhig vor dem Fenster seiner Kanzlei hin und her und knabberte an ihrem Daumennagel.
»Lexi. Lexi.«
Sie blieb stehen und sah ihn an. »Haben Sie was gesagt?«
»Setzen Sie sich. Ich werde noch ganz wirr im Kopf.«
Sie kam zum Schreibtisch und schaute ihn an. Scot wirkte an diesem Tag etwas müde. Sein Haar war zerzaust, und seine Krawatte hing schief. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
»Danny hat Koliken, da kommen Jenny und ich nicht viel zum Schlafen. Aber mir geht es gut.«
Lexi griff nach dem Foto auf Scots Schreibtisch. Darauf sah man ein pummeliges, kahlköpfiges Baby mit einem Plastikschlüssel. Der Anblick stimmte sie traurig, weil sie an Grace dachte und sich fragte, ob sie Koliken gehabt oder nachts wie ein Engel durchgeschlafen hatte. »Ich weiß gar nichts über Kinder«, gestand sie leise und niedergedrückt.
»Das geht am Anfang allen so«, erwiderte Scot. »Als Danny kam, suchte ich nach einem Handbuch, aber er hatte nur eine Decke dabei. Und ich bin ziemlich sicher, dass er die von seiner Großmutter hatte. Setzen Sie sich, Lexi.«
Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und merkte plötzlich, wie erschöpft sie war. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«
Scot reichte ihr die Zeitung. »Sie sollten nicht länger darüber nachgrübeln. Jetzt ist es Zeit, etwas zu tun, Lexi. Wir müssen dem Gericht und den Farradays zeigen, dass Sie bleiben werden und Grace eine Mutter sein wollen. Der beste Anfang ist, sich einen Job zu suchen.«
»Einen Job. Natürlich.«
»Ich hab ein paar Stellenanzeigen angekringelt. Ich wünschte, ich hätte genug zu tun, um Sie hier einzustellen …«
»Sie haben schon genug getan. Danke, Scot.«
»Jenny hat ein blaues Kostüm, dass Sie sich vielleicht ausleihen möchten. Es hängt an der Tür im Konferenzzimmer.«
Wieder einmal überkam Lexi Dankbarkeit für diesen Mann und seine Frau. Langsam stand sie auf. »Wissen Sie, dass Danny sich glücklich schätzen kann, Sie zu haben?«
Er sah auf. »Grace kann sich auch glücklich schätzen.«
»Ich hoffe es«, sagte Lexi leise, weil sie einen Anflug von Hoffnung verspürte. Sie verabschiedete sich von Scot, ging in den Konferenzraum und zog Jennys marineblaues Kostüm an. Zu Lexis eisblauem T-Shirt und den Flipflops wirkte es etwas unpassend, aber etwas anderes hatte sie nicht.
Knapp vierzig Minuten später radelte sie zum Drugstore der Stadt, der eine Verkäuferin suchte. Vollzeit für Mindestlohn.
In dem hellen Laden mit den bunt bestückten Regalen zögerte sie und blickte sich um. An der nächsten Kasse saß eine korpulente Frau mit grauen hochgetürmten Haaren und sprach in ihr Handy.
Lexi ging zur Kasse und wartete.
»Möchten Sie was kaufen?«, fragte die Frau und senkte leicht ihr Handy.
»Ich bin wegen des Jobs hier.«
»Oh.« Die Frau beugte sich vor, drückte einen spitzen roten Fingernagel auf die Sprechanlage und sagte: »Manager zur Kasse eins, bitte.« Dann warf sie Lexi ein Lächeln zu, richtete sich auf und widmete sich wieder ihrem Telefonat.
»Danke«, sagte Lexi, obwohl die Frau schon nicht mehr zuhörte.
Lexi sah den Manager kommen. Es war ein großer, dünner Mann, der mit seiner Adlernase und wild wuchernden Augenbrauen aussah wie Ichabod Crane, der Ermittler in Sleepy Hollow.
Selbstbewusst ging sie auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Hallo, Sir. Ich bin Alexa Baill und möchte mich auf die von Ihnen ausgeschriebene Stelle bewerben.«
Er drückte ihr die Hand. »Folgen Sie mir.«
Sie ging mit ihm in ein kleines, fensterloses Büro, an dessen Wänden sich Pappkartons stapelten. Er setzte sich an einen Metallschreibtisch und wies zu einem Hocker in der Ecke.
Sie zog den Hocker zum Tisch und setzte sich, etwas unsicher, weil er so kipplig war.
»Haben Sie einen Lebenslauf?«
Lexi spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Nein. Es geht um einen Posten als Verkäuferin, nicht wahr? Ich habe während der Highschool in der Eisdiele Amoré gearbeitet. Ich kann gut mit Geld und noch besser mit Menschen umgehen. Ich bin eine gute Mitarbeiterin und kann jede Schicht übernehmen. Ein paar Empfehlungen könnte ich auch vorlegen.«
»Wann haben Sie in der Eisdiele gearbeitet?«
»Von 2002 bis 2004. Ich … habe im Juni nach meinem Abschluss an der Highschool aufgehört.«
Er notierte sich etwas auf einem Blatt Papier, das wie ein Formular aussah. »Und jetzt haben Sie Ferien vom College? Ist dies ein Ferienjob für Sie?«
»Nein. Ich suche nach einer Vollzeitstelle.«
Abrupt sah er auf und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Sind Sie auf die Pine Island High gegangen?«
»Ja.«
»Die meisten Jugendlichen hier arbeiten nicht Vollzeit. Wo haben Sie seit der Highschool gearbeitet?«
Lexi schluckte hart. »Teilzeit in einer Bibliothek.«
»In welcher?«
Sie atmete langsam aus und sackte in sich zusammen. »In Purdy.«
»Sie meinen doch nicht …«
»Im Gefängnis. Ich war ein paar Jahre im Gefängnis. Aber jetzt bin ich entlassen. Ich werde gut arbeiten, das verspreche ich Ihnen«, sagte sie, wusste aber, dass es sinnlos war. Denn bei dem Wort Gefängnis war seine Miene versteinert, und jetzt wich er ihrem Blick aus.
»Alles klar.« Er lächelte zum ersten Mal – gezwungen. »Wenn wir uns entschieden haben, rufe ich Sie an.«
»Das heißt also Nein danke.« Sie stand auf.
»Das heißt: Ich rufe Sie an, wenn wir uns für Sie entschieden haben.«
»Okay.« Sie versuchte, optimistisch zu bleiben; schließlich war das nur der erste von zahlreichen möglichen Jobs. Vielleicht wären andere Arbeitgeber nicht so engstirnig. »Soll ich Ihnen also meine Telefonnummer geben?«
Endlich blickte er sie wieder an. »Wenn Sie wollen, können Sie sie dalassen.«
Am liebsten hätte sie Nein danke gesagt und wäre mit einem letzten Rest von Würde gegangen, aber sie musste an Grace denken, daher schrieb sie ihre Telefonnummer auf einen Zettel und verließ den fröhlich bunten Drugstore. Draußen schlug sie die Zeitung auf und sah sich die nächste Stellenanzeige an. In Esmeraldas Mexican Kitchen wurde eine Kellnerin gesucht.
Den restlichen Nachmittag bemühte sich Lexi, nicht den Glauben an sich zu verlieren, obwohl sich ein Job nach dem nächsten vor ihr in Luft auflöste. Die meisten freien Stellen waren nur Teilzeitjobs ohne Sozialleistungen. Irgendwann hörte sie auf zu zählen, wie oft sie den Spruch hörte, die Wirtschaftslage sei gegen sie. Offenbar war sie in guten Zeiten ins Gefängnis gegangen und in schlechten wieder herausgekommen. Der Mindestlohn betrug nicht mal neun Dollar die Stunde. Damit bekam sie höchstens fünfzehnhundert Dollar im Monat, abzüglich Steuern, und über die Hälfte davon würde die Miete verschlingen.
Aber auch das war im Grunde unwichtig, weil sie keinen Job bekam. Sie hatte an diesem Tag mit zwölf Arbeitgebern gesprochen, und jedes Gespräch hatte gleich geendet.
Was haben Sie seit der Highschool gemacht?
Sie waren im College? Wirklich? Wo denn?
Wer war Ihr letzter Arbeitgeber?
Oh (dann der Blick) – die Gefängnisbibliothek …
Tut mir leid, die Stelle ist schon besetzt … Sie sind zu jung … Wir rufen Sie an …
Eine Ausrede nach der nächsten. Die Crux daran war, dass sie es ihnen noch nicht mal verübeln konnte. Wer wollte schon eine vorbestrafte Vierundzwanzigjährige einstellen?
Und als wäre das nicht schon schlimm genug, suchte sie neben einem Job auch noch nach einer Wohnung auf der Insel.
Es gab nur drei Appartmentkomplexe, und eins war sicher: Sie konnte es sich nicht leisten, dort zu wohnen. Die kleinste freie Wohnung kostete neunhundertfünfzig Dollar pro Monat, zuzüglich zwei Monatsmieten und Kaution im Voraus. Zweitausendvierhundert Dollar, fällig bei Unterschrift des Mietvertrages.
Warum nicht gleich eine Million?
Ein paar Anrufe ergaben, dass es in Port George nicht besser aussah.
Zwar gab es auf der anderen Seite der Brücke mehr Wohnungen, aber die waren immer noch viel zu teuer.
Der ganze Tag war eine einzige demütigende Niederlage für Lexi. Als sie um sieben Uhr abends schließlich kapitulierte, wollte sie nur noch allein sein. Sie radelte durch den stillen Sommerabend und hielt vor Scots Kanzlei. Sie schloss auf und ging hinein. Jetzt wollte sie nur noch schlafen. Oder schreien.
»Lexi? Sind Sie das?«
Sie seufzte und zwang sich zu lächeln. Schließlich verdankte sie Scot alles, es war nicht seine Schuld, dass sie eine erbärmliche Versagerin war. »Hey, Scot«, sagte sie und ging zu seinem Büro. »Sie arbeiten aber lange.«
»Ich habe auf Sie gewartet, weil ich eine Überraschung habe. Kommen Sie mit.«
Er nahm sie bei der Hand und führte sie in den Konferenzraum. Auf dem langen Holztisch stand ein aufgeklappter Laptop. »Hier«, bat er, »setzen Sie sich.«
Lexi gehorchte.
Scot verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf zurück. »Alles klar, wir sind bereit.« Er drückte einen Knopf auf dem Laptop, und plötzlich erschien Tante Evas besorgtes Gesicht auf dem Monitor. »Ich weiß nicht, Babs. Woran merkt man, dass es klappt?«
Für Lexi war der Anblick ihrer Tante wie ein Lebenselixier. Sie spürte, wie ihr eine Last von der Brust wich. Zum ersten Mal seit Stunden konnte sie lächeln. Sie war nicht so allein, wie sie gedacht hatte. »Hey, Tante Eva«, sagte sie und beugte sich vor.
»Sie ist da, Barbara!« Eva fing an zu strahlen. »Komm, und sieh selbst! Das ist meine Lexi.«
Meine Lexi.
Dann beugte sich eine korpulente Frau mit stahlgrauem Lockenkopf vor und lächelte in die Kamera. »Hallo, Alexa. Meine Schwester redet ständig von dir.«
»Hey, Barbara«, flüsterte Lexi, weil die Gefühle sie überwältigten.
Barbaras Gesicht verschwand wieder, und Eva beugte sich näher zum Monitor. Sie wirkte verändert, älter; ihre Haut war noch faltiger, aber tief gebräumt, und ihr Haar war jetzt schneeweiß. »So, und jetzt erzähl mir alles, Lexi!«
Scot verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
»Ich habe Gracie gesehen«, begann Lexi. Das kam ihr als Erstes in den Sinn.
»Wie ist sie?«
»Hinreißend. Traurig. Einsam.«
»Oh. Das ist bestimmt hart zu sehen.«
»Alles ist hart, Tante Eva. Ich wollte überhaupt nicht hierherkommen, weil ich wusste, es würde hart werden. Aber jetzt bin ich hier, und alles ist eine Katastrophe.«
»Du hast doch bestimmt auch deinen jungen Mann gesehen?«
»Ja.«
»Und?«
Lexi zuckte mit den Schultern. »Es ist viel Zeit vergangen.«
»Du siehst müde aus, Lexi.«
»Ich hab einen schlimmen Tag hinter mir. Es ist ziemlich schwer, einen Job und eine Wohnung zu finden. Vielleicht sogar unmöglich.«
»Du bist doch gerade erst entlassen worden, Lexi. Vielleicht kommst du erst mal nach Hause und lässt dich verwöhnen. Barb und ich haben ein Zimmerchen, das nur auf dich wartet. Du könntest hier unten einen Job bekommen und dein Geld sparen. Floyd vom Schönheitssalon würde dich liebend gerne einstellen. Zum Terminemachen und Putzen. Da du keine Miete zahlen musst, hättest du in null Komma nichts ein hübsches Sümmchen angespart.«
Nach Hause.
Lexi musste sich eingestehen, dass es ein verlockendes Angebot war. Sie sehnte sich danach, irgendwo erwünscht zu sein. »Aber ich kann doch Grace nicht schon wieder alleinlassen! Das würde sie mir nie verzeihen.«
»Du weißt doch, wie schwer es für ein Kind ist, eine Momma zu haben, die nicht bereit dazu ist. Nimm dir ein bisschen Zeit für dich selbst. Komm erst mal wieder zu Kräften, und geh dann zu deiner Tochter zurück. Geh zurück, wenn du dir ein eigenes Leben aufgebaut hast. Das wäre das Vernünftigste.«
»Das Vernünftigste«, wiederholte Lexi widerstrebend, obwohl sie wusste, dass ihre Tante recht hatte. Jetzt würde sie Grace nur verwirren. Wie sollte sie eine gute Mutter sein, wenn sie nicht mal ihr eigenes Leben in Ordnung bringen konnte? Grace verdiente etwas Besseres; sie verdiente ein stabiles Umfeld. Lexi wusste, wie es war, mit einer Mutter zu leben, auf die man nicht bauen konnte. Sicher und geborgen konnte man sich da nicht fühlen.
»Alexa.«
Sie lächelte so überzeugend wie möglich. Sie wollte jetzt nicht mehr darüber sprechen. Es brach ihr das Herz. »Und, wie geht es dir? Warst du je in einem dieser Strickkurse?«
»Gott, ja«, antwortete Eva lachend. »Barbara und ich haben genug Decken, um ein ganzes Motel damit zu bestücken. Wenn du zu uns kommst …«
Die Aussicht aus dem zweiundvierzigsten Stock war trist an diesem verregneten Junitag. Rechts von ihr ragte die Space Needle empor, ein schwarzweißes Ufo vor einem trüb-grauen Himmel.
Jude stand am Fenster und sah ihr schemenhaftes Spiegelbild. Sie versuchte, ganz still zu stehen, ruhig zu wirken, aber es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich so unwohl in ihrer Haut, war so nervös, als hätte sie zehn Tassen Kaffee auf leeren Magen getrunken. Sie knabberte an ihrem Daumennagel und fing wieder an, unruhig hin- und herzuwandern. Irgendwo im Hintergrund lauerte die Panik. Sie spürte sie wie einen Schatten hinter der Tür, der darauf wartete zuzuschlagen. Aber den Grund dafür konnte sie nicht benennen. Sie wusste nur, dass sie Angst hatte, und zwar seit sie Lexis Brief gelesen hatte.
»Ich bin stolz auf Sie, Jude«, sagte Harriet mit ihrer charakteristisch ruhigen Stimme. »Es braucht eine Menge Mut, Lexi von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.«
»Eigentlich war es so nicht. Ehrlich gesagt, habe ich sogar versucht, sie nicht mal anzusehen.«
»Aber letzten Endes haben Sie sie doch angesehen.«
Jude nickte, kaute aber weiter an ihrem Daumennagel und tappte mit dem Fuß.
»Und was haben Sie gesehen?«
»Das Mädchen, das meine Tochter getötet hat … und die Mutter meiner Enkelin. Und die erste große Liebe meines Sohnes. Und … ein Mädchen, um das ich mich früher gekümmert habe.« Jude kratzte sich nervös die Wange. Plötzlich juckte ihre Haut. »Was ist los mit mir, Dr. Bloom? Ich fühle mich, als würde ich verrückt werden.«
»Sie werden nicht verrückt. Ich glaube, Sie sind jetzt so weit, zu einem Treffen der Compassionate Friends zu gehen. Zufällig findet heute eins statt. Um zwei Uhr.«
»Kommt jetzt das schon wieder?« Jude seufzte, setzte sich, tappte mit dem Fuß und ballte ihre Hände immer wieder zu Fäusten. »Ich werde mich nicht mit anderen Eltern, die ein Kind verloren haben, in eine Runde setzen. Soll ich da etwa über Mia sprechen? Kommt sie dadurch zurück?«
»In gewisser Weise.«
»Das kann auch nur jemand sagen, der kein Kind verloren hat. Nein danke.«
»Sie können nur zu einem Abschl …«
»Gott möge mir verzeihen, aber wenn Sie jetzt das Wort ›Abschluss‹ in den Mund nehmen, gehe ich raus. Es gibt keinen Abschluss. Das ist nur Geschwafel. Ich kann immer noch keine Musik hören – ganz gleich, welche. Ich muss unter der Dusche immer noch weinen. Manchmal schreie ich im Auto. Ich rede mit meiner Tochter, aber sie hört mich nicht. Das alles hört einfach nicht auf.«
»Sie haben einmal gesagt, Sie fühlten sich grau.«
»Ich sagte, ich lebe im Grau. In einem dicken, aschefarbenen Nebel.«
»Und Sie dachten, in jener Nacht, in der Mia starb, sei der Regen aschefarben gewesen?«
»Ja, und?«
Harriet sah sie über ihre Halbbrille hinweg an. Jude hatte sie schon verstanden. »Wenn Sie also immer noch im Grau leben, könnten Sie sich vielleicht mal umsehen. Vielleicht können Sie jetzt etwas sehen. Formen. Menschen.«
Jude hörte auf, an ihrem Nagel zu kauen. »Was meinen Sie damit?«
»Ich weiß, dass es immer weh tun wird, Jude, da gebe ich mich keinerlei Illusionen hin. Aber vielleicht können Sie endlich akzeptieren, dass es auch noch etwas anderes als diesen Schmerz gibt. Deshalb verhalten Sie sich gerade wie ein überzüchteter Pudel: Sie haben Angst vor Gefühlen, aber Gefühle kann man nicht unterdrücken. Sie haben sich so weit geöffnet, Lexi Baill in Ihr Haus zu lassen. Das ist ein Riesenschritt, Jude.«
»Ich hab Grace etwas vorgelesen und mit ihr gespielt«, sagte Jude leise.
»Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«
Jude blickte auf. »Wie eine Großmutter.« In ihren Augen schwammen Tränen, aber das merkte sie erst jetzt. »Ich war so hart gegenüber Zach. Aber ich konnte ihn einfach nicht ansehen, ohne … mich zu erinnern …«
»Aber es ist gut, sich zu erinnern, Jude.«
»Nicht für mich. Ich … zerbreche daran.«
»Vielleicht ist das nötig, bevor Sie sich wieder neu zusammenfügen.«
»Ich habe Angst, dass ich das nicht mehr kann.«
»Aber Sie können es. Sie sind schon dabei.«
»Was soll ich denn jetzt tun?«
»Folgen Sie Ihrem Herzen.«
Allein die Vorstellung ließ Jude erschauern. Sie hatte sich so angestrengt, ihre Gefühle zu unterdrücken. Allein bei dem Gedanken, sich zu öffnen, spürte sie schon einen Anflug von Panik. Sie wusste nicht, ob sie das konnte. Ob sie das überhaupt wollte.
Den Rest der Sitzung versuchte Jude, Dr. Bloom zuzuhören, aber Panik machte sich in ihr breit und verdrängte alles andere, bis sie nur noch ihren eigenen Atem wahrnahm. Was, wenn sie sich wieder öffnete und der Schmerz sie überwältigte? Was, wenn all ihre Fortschritte dadurch zunichtegemacht wurden? Es war noch nicht so lange her, dass Jude praktisch lebensuntüchtig gewesen war, ein weinendes Häufchen Elend, das nur mit Tabletten den Tag überstand.
Am Ende der Sitzung sagte sie etwas zu Dr. Bloom – sie wusste nicht mal, was – und ging hinaus.
Draußen war es bewölkt, doch gleichzeitig hell. Sandfarbene Wolken hingen tief über der Stadt, aber hier und da lugte die Sonne hindurch, während es an anderen Stellen kaum merklich nieselte. Die Touristen auf dem Markt drängten sich unter bunten Schirmen zusammen. Unter diesem weinenden Regen stand Jude vor Dr. Blooms Gebäude und überlegte, wohin sie gehen sollte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, jeder Schritt könnte verhängnisvoll sein.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, Ma’am?«, fragte ein Junge neben ihr. Er hatte leicht verfilzte Haare und ein Skateboard unter dem Arm. Jude erinnerte sich auf einmal an die Zeit, als Zach und Mia auf die Mittelschule gegangen waren. Das war eine Ewigkeit her – oder vielleicht auch nur eine Sekunde.
Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt einfach zu ihrem Wagen zu rennen, zur Fähre zu fahren und nach Hause zu kommen. Aber das ging nicht. Es war Mittwoch.
»Mir geht’s gut«, sagte sie zu dem Jungen. »Danke.« Dann entfernte sie sich langsam von ihm. Der Regen fiel ihr auf den Kopf, und ab und zu landete ein Tropfen in einem ihrer Augen, doch das bemerkte sie kaum.
Kurz darauf stand sie vor der Galerie ihrer Mutter. In den Schaufenstern zu beiden Seiten der Tür hingen riesige Leinwände – eine zeigte eine traditionelle Landschaft, Tulpen im Skagit Valley, gold und rot unter einem melancholisch düsteren Himmel; die andere war ein Stillleben, eine Vase mit rosafarbenen Dahlien. Nur wenn man genau hinsah, konnte man die feinen Risse in dem antik wirkenden Porzellan erkennen.
Sie öffnete die riesige Glastür neben der Galerie und betrat die elegante Eingangshalle. Sie grüßte den Portier, ging zum Aufzug und fuhr ins oberste Stockwerk.
Der Aufzug öffnete sich zum Penthouse; viertausend Quadratmeter elfenbeinfarbener Marmorboden, auf dem hier und da exquisite antike, unbequeme Möbel standen. Panoramafenster erlaubten einen Blick auf die Skyline von Seattle, auf die Elliott Bay und an guten Tagen auf den Mount Rainier.
»Judith«, sagte ihre Mutter und kam auf sie zu. »Du bist früh dran. Möchtest du ein Glas Wein?«
»Unbedingt.« Jude folgte ihrer Mutter ins Wohnzimmer. Die wenigen Wände hier waren cremeweiß und mit riesigen Kunstwerken geschmückt, die Jude nicht gefielen, da sie alle dunkel und irgendwie entmutigend waren, traurig. Ihr Anblick hatte Jude schon immer deprimiert. Doch abgesehen von den Bildern, war alles andere hier weiß. Jude setzte sich in einen Sessel am Kamin.
Ihre Mutter brachte ihr ein Glas Weißwein. »Danke, Mutter.«
Caroline nahm Jude gegenüber auf dem hellen Sofa Platz. Sie sah so elegant aus, als wollte sie einen Empfang geben: Ihre weißen Haare waren zu einer kunstvollen Hochfrisur gesteckt, und ihr Gesicht war so geschickt geschminkt, dass ihre grünen Augen betont wurden und die Fältchen an ihrem Mund fast unsichtbar schienen.
»Du wirkst aufgewühlt«, stellte sie fest und nippte an ihrem Wein.
Das war eine merkwürdig persönliche Bemerkung ihrer Mutter. Normalerweise hätte Jude nur gelächelt und mit einer höflichen Ausflucht geantwortet, doch von Lexis plötzlicher Rückkehr, dem verdammten Brief und dem offensichtlichen Kummer ihres Sohnes war sie ausgelaugt und hatte keine Kraft mehr. Außerdem hatte sie Angst, obwohl sie nicht mal wusste, wovor. Was sollte sie tun? Sich nicht bewegen? Loslassen? Festhalten? Nichts fühlte sich mehr sicher an. Und sie wollte mit jemandem reden, wollte, dass jemand ihr half, einen Weg aus dieser Qual zu finden. Allerdings war ihre Mutter kaum die Richtige dafür.
Am liebsten hätte sie lächelnd das Thema gewechselt und so getan, als wäre nichts, doch jetzt schien ihr ganzes Leben auseinanderzufallen, und sie hatte keine Kraft mehr, sich zu verstellen. »Warum reden wir nie wirklich miteinander?«, fragte sie langsam. »Im Grunde kenne ich dich gar nicht. Und du kennst mich ganz sicher nicht. Warum eigentlich?«
Ihre Mutter stellte das Weinglas ab. Vor dem grauen Hintergrund des Panoramafensters wirkte sie fast unwirklich. Zum ersten Mal bemerkte Jude, wie alt und müde ihre Mutter aussah. Ihre Schultern waren so zart wie Vogelknochen, und ihr Rücken wurde schon krumm. »Das solltest du doch besser verstehen als jeder andere, Jude«, erwiderte ihre Mutter mit scharfer, eisiger Stimme, doch ihr Blick war so sanft, wie Jude ihn noch nie gesehen hatte. Es lag Traurigkeit darin. War das schon immer so gewesen?
»Warum sollte ich das verstehen?«
Ihre Mutter schaute aus dem Fenster. »Ich habe deinen Vater geliebt«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Als er starb, wusste ich, dass ich mich um dich kümmern musste, und ich wollte das auch, ich wollte dich lieben … aber in mir war nichts mehr. Ich konnte nicht mal mehr malen. Ich dachte, das würde nach einem Tag oder einer Woche vergehen.« Sie sah Jude wieder an. »Aber es hielt immer weiter an, und als es irgendwann so weit verschwand, dass ich wieder atmen konnte, warst du weg. Ich wusste nicht mal, wie ich dich zurückholen sollte.«
Geschockt starrte Jude ihre Mutter an. Wieso war ihr das niemals aufgegangen? Sie hatte gewusst, dass ihre Mutter am Tag der Beerdigung ihres Vaters mit dem Malen aufgehört hatte, dass sie aus dem Haus gegangen und nie wirklich zurückgekehrt war.
»Als ich gesehen habe, wie du als Mutter warst, war ich sehr stolz auf dich. Aber ich habe dir das nie gesagt. Vielleicht hättest du mir auch nicht zugehört, vielleicht wollte ich das aber auch nur glauben. Wie auch immer: Ich habe dir das nie gesagt. Dann sah ich, dass du denselben Fehler machtest wie ich: Du hörtest auf, Zach zu lieben … und dich selbst. Mir brach es das Herz. Ich hätte dir gesagt, was du falsch machst, aber du warst dir immer so sicher, dass ich die Schwache bin und du die Starke. Also solltest du wirklich am besten verstehen, welche Fehler ich gemacht habe, Jude. Du solltest wissen, wieso ich dich so behandelt habe.«
Jude wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr gesamtes Leben, ihre ganze Identität wären auf den Kopf gestellt.
Ihre Mutter stand auf. Eine Sekunde lang dachte Jude, sie würde zu ihr kommen, die Distanz zwischen ihnen überwinden und sich vielleicht gar zu ihr setzen. Doch sie sagte nur: »Du bist jung. Du kannst deinen Fehler wiedergutmachen.«
Jude spürte, wie sie anfing zu zittern. Jetzt kam es: das, wovor sie Angst hatte. »Wie denn?«
»Die meisten glauben, Lieben sei ein Akt des Glaubens«, sagte ihre Mutter. »Aber manchmal ist es auch ein Akt des Willens. Ich hatte nicht genug Kraft, dich zu lieben, Jude – oder vielleicht auch, dir meine Liebe zu zeigen. Ich weiß nicht, was genau stimmt, und welchen Unterschied ergibt das am Ende auch? Du bist stärker, als ich je war.«
In gewisser Weise war dies genau das, was Dr. Bloom ihr schon seit Jahren predigte. Jude sah Bedauern im Blick ihrer Mutter und meinte einen Moment lang, in ihre eigene Zukunft zu blicken. Sie wollte nicht eines Tages alt und allein sein. »Nicht nur ich kann einen Fehler wiedergutmachen, Mutter.«
»Ich bin nicht mehr jung genug«, erwiderte ihre Mutter. »Ich hab meine Chance verpasst. Das weiß ich.«
»Das war also der Grund für unsere Verabredungen.«
»Natürlich.«
»Und deshalb wolltest du auch, dass ich die Galerie übernehme. Damit wir etwas gemeinsam haben.«
»Hast du dich je gefragt, woher der Name der Galerie stammt? JACE ist ein Akronym, das dein Vater fand: Judith Anne, Caroline, Edward. Er dachte, in diesem Namen würden wir für immer vereint sein.« Caroline seufzte. »Noch etwas, was ich bereue.«
Jude stand auf. Das Zittern ihrer Hände hatte nachgelassen. Plötzlich fühlte sie sich stärker als seit Monaten, vielleicht sogar seit Jahren. Sie wusste nicht, wie sie all ihre Fehler wiedergutmachen sollte, aber sie wollte zumindest damit anfangen. Schritt für Schritt. »Samstag gehe ich mit Gracie ins Aquarium. Möchtest du mitkommen?«
Caroline sah sie mit unsicherem Lächeln an. »Wirklich? Wir könnten uns am Fährhafen treffen. So gegen elf? Dann könnten wir danach bei Ivar zu Mittag essen. Du und dein Vater habt früher gerne den Möwen Pommes frites zugeworfen.«
Blitzartig erinnerte sich Jude, wie sie mit ihren Eltern am Geländer gestanden hatte und den über ihnen kreisenden Möwen Fritten zugeworfen hatte. Gut so, Schatz! Das Kind hat einen guten Wurf, stimmt’s, Caro?
»Er hat uns geliebt«, sagte Jude.
Ihre Mutter nickte. »Es tut gut, endlich über ihn zu sprechen.«
Mit einem Mal wusste Jude, was sie zu tun hatte. Vielleicht hatte sie das schon seit Jahren gewusst, aber jetzt, in diesem Augenblick, da ein Neuanfang verheißungsvoll aufschimmerte, war sie bereit, es zu wagen. »Ich kann nicht zum Essen bleiben, tut mir leid. Ich habe noch etwas zu erledigen.«
»Selbstverständlich«, erwiderte ihre Mutter. Falls sie überrascht war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie ging zum Aufzug voran.
Dort blickten sie sich eine ganze Weile an; hinter der gealterten Porzellanhaut ihrer Mutter sah Jude plötzlich das längst verblichene Bild einer anderen Frau, einer Frau, die fürs Malen gelebt hatte.
»Du hast mir gefehlt, Jude«, sagte ihre Mutter leise.
»Du mir auch. Wir sehen uns nächsten Samstag.«
Jude verließ das asketisch schlichte Penthouse und kehrte zur Tiefgarage in der Virginia Street zurück. Von dort aus fuhr sie hinauf in den verregneten Tag und kurvte vorsichtig durch die Innenstadt, bis sie das Capitol Hill Community Center erreichte. Dort blieb sie über anderthalb Stunden im Wagen sitzen und wartete. Es kostete sie all ihren Mut, eine Minute nach der anderen verstreichen zu lassen. Wie viel einfacher wäre es gewesen, einfach wegzufahren. Schließlich hatte sie das schon ein Dutzend Mal gemacht …
Schließlich fuhr ein Wagen heran und parkte vor ihr, dann kam noch ein zweiter. Ein paar Minuten später sah sie Leute ins Gebäude gehen. Die meisten waren Frauen, die ohne Schirm durch den Regen gingen.
Jude wusste, wie gefährlich und furchterregend das war, was sie jetzt tun wollte, doch sie kannte jetzt auch die Gefahren des entgegengesetzten Weges.
Liebe ist ein Akt des Willens.
Sie hatte sich viel zu lange von ihrer Angst leiten lassen.
Ihre Hand zitterte wieder, als sie die Wagentür öffnete und in den Regen trat. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und lief über die Straße.
Eine Frau schloss zu ihr auf. Sie war jung und hatte lange schwarze Haare und braune Augen, in denen Tränen standen.
Jude ging mit ihr zusammen zum Gebäude, aber keine der beiden sagte ein Wort.
Neben der offenen Eingangstür hing ein Schild mit der Aufschrift: Compassionate Friends. 14 Uhr: Selbsthilfegruppe trauernder Angehöriger.
Jude blieb stehen, taumelte fast. Panik überkam sie so unvermittelt und heftig, dass ihr der Atem stockte. Sie dachte daran, kehrtzumachen und fortzurennen. Sie war noch nicht bereit. Sie wollte das nicht. Was, wenn sie von ihr verlangten, Mia loszulassen?
Die Frau neben ihr berührte ihre Hand.
Jude holte keuchend Luft und drehte sich um. Als sie jetzt die Frau mit den dunklen Haaren anblickte, sah sie mehr als nur Tränen in ihren Augen. Sie sah Verständnis. Hier war noch eine Frau mit leerem Blick und verkniffenem Mund, die vergessen hatte, sich die Haare zu färben. Jude erkannte, dass diese Frau wusste, wie es sich anfühlte, gleichzeitig schmerzgebeutelt und gefühllos zu sein.
Sehe ich auch so aus?, dachte sie plötzlich. Dann tat sie, was sie in ihrem ganzen Leben noch nicht getan hatte. Sie fasste die Hand einer Fremden und hielt sie fest. Zusammen gingen sie durch die geöffnete Tür.
Am Ende war es genau so, wie es angefangen hatte. Niemand hatte einen Job für eine vorbestrafte Soziologin ohne Berufserfahrung. Ihre Hoffnung schwand mit ihren Aussichten, bis ihr Donnerstag am späten Nachmittag klarwurde, dass sie nur noch mechanisch weitermachte.
Jetzt, als sie auf einem alten Baumstamm im LaRiviere Beach Park saß, wurde ihr die Wahrheit bewusst.
Sie hatte nie wirklich eine Chance gehabt.
Als sie das erkannte, schloss sie die Augen.
Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Die kurze Zeit hier war nicht mehr als ein Trostpflaster gewesen.
Es war Zeit. Sie hatte das Unvermeidliche lange genug aufgeschoben.
Sie ging zu ihrem Rad, stieg auf und fuhr den Hügel hinauf zur Hauptstraße. Sie mied die Night Road und radelte zum Haus der Farradays. Als sie über die Kiesauffahrt zur Garage holperte, umklammerte sie fest den Lenker. Dort angekommen, zitterte sie schon so heftig, dass sie das Rad kaum an die Seitenwand lehnen konnte. Schließlich gab sie es auf und ließ es einfach ins hohe Gras fallen. Wieder fiel ihr auf, wie ungepflegt der Garten im Gegensatz zu früher war.
Kleine Wellen, dachte sie. Wie ein Stein, der in einen Tümpel geworfen wurde, hatte Trauer scheinbar endlose Auswirkungen. Dann verdrängte sie den Gedanken, ging zur Haustür und klopfte schnell, bevor sie es sich anders überlegte.
Jude öffnete. »Lexi«, sagte sie, offensichtlich überrascht.
»Ich wollte dir etwas für Grace geben.«
»Sie ist in Zachs altem Zimmer und sieht fern.«
»Ach, ich hätte nicht erwartet, dass sie hier ist.«
»Möchtest du sie sehen?«
Lexi wusste, dass sie nein sagen sollte, brachte es aber nicht über sich. Also nickte sie. Da ihr nicht einfiel, was sie sagen sollte, wandte sie sich einfach von Jude ab und ging die Treppe zu Zachs altem Zimmer hinauf. An der Tür blieb sie kurz stehen, um tief Luft zu holen, dann klopfte sie, hörte ein leises Herein und öffnete die Tür.
»Hi, Mommy. Was machst du denn hier?«, fragte Grace stirnrunzelnd. Sie saß auf Zachs Bett.
Lexi stolperte hinein, versuchte, dies mit einem Lächeln zu vertuschen, merkte aber, dass ihr auch das nicht gelingen wollte.
Es war alles zu viel auf einmal: Grace’ süßes Gesicht, dass sie Mommy gesagt hatte … und Zachs Zimmer.
Alles um sie herum erinnerte sie an den Jungen, in den sie sich verliebt hatte: ein paar ineinander verkeilte Plastikdinos, ein Football, eine bunte Sammlung Disneyvideos, Videospiele mit grüner Hülle. Aber ein zerlesenes Exemplar von Jane Eyre auf der Kommode ließ ihr den Atem stocken. Sie ging hin, nahm es und spürte den glatten, abgegriffenen Einband … sah ihren Namen in alter Schönschrift auf dem Vorsatzblatt. Er hatte es behalten. All die Jahre.
»Du kommst mich doch nicht abholen, oder?«, fragte Grace ängstlich.
Lexi legte das Buch hin und wandte sich ihrer Tochter zu. »Nein. Darf ich mich zu dir setzen?«
»Na gut.«
Lexi kletterte aufs Bett (Zachs Bett, aber daran sollte sie nicht denken, das war vorbei). Dann rutschte sie so nah zu Grace, wie sie es wagte. »Ich hab dir neulich Angst gemacht.«
»Ich hab nie Angst. Ich hab Jacob auf die Nase geboxt, und der ist viel größer als ich.«
»Ich hätte nicht sagen sollen, dass du bei mir wohnen sollst. Eigentlich hab ich was ganz anderes gemeint.«
»Ach, das? Also willst du nicht mehr, dass ich bei dir wohne?«
Lexi zuckte zusammen. »Ich weiß nicht so gut, wie man sich als Mom verhalten muss. Außerdem sehe ich, wie gerne du bei deinem Daddy bist.«
Als Grace das hörte, schien sie sich zu entspannen. »Weißt du, wie man Cupcakes bäckt?«
»Nein. Warum?«
»Keine Ahnung. Aber Moms machen so was.«
Lexi lehnte sich ans Kopfende des Betts. Die Pinnwand, die auf der gegenüberliegenden Seite über der Kommode hing, war immer noch voller Zeitungsausschnitte und Medaillen aus Zachs Highschool-Zeit. Allerdings wusste sie nicht mehr, wofür er die bekommen hatte. »Also willst du gerne eine Mom, die Cupcakes machen kann und mit dir zur Schule geht?«
Grace lachte auf, hielt sich aber sofort den Mund zu. »Es ist viel zu weit zum Laufen. Die Mom von Samantha Green macht zu Halloween für alle einen Umhang. Kannst du nähen?«
»Nein, auch nicht. Ich glaube, in diesen Dingen bin ich eine ziemliche Niete.« Lexi blickte zu ihrer Tochter hinunter und spürte schon den drohenden Verlust.
»Ich hätte gerne ein Streifenhörnchen«, sagte Grace. »Du dürftest auch damit spielen.«
Lexi musste lachen. »Das wäre cool.«
»Daddy meint, Streifenhörnchen wären keine Haustiere, aber ich glaube, sie könnten gezähmt werden«, fuhr Grace fort und lachte ebenfalls, hielt sich aber wieder den Mund zu.
Lexi zog ihr sanft die Hand vom Mund. »Du darfst niemals Angst haben zu lachen, Gracie.«
Grace sah Lexi voller Hoffnung an.
Lexi wusste, sie würde sich immer an diesen Augenblick erinnern. Und wenn sie Glück hatte und es nicht vermasselte, würde sich Grace vielleicht auch daran erinnern.
Sie nahm den Saphirring vom Finger und gab ihn ihrer Tochter. »Den möchte ich dir schenken, Grace.«
»Der passt mir nicht. Der ist für Erwachsene.«
»Vielleicht gibt dir dein Dad eine Kette dafür, dann kannst du ihn so tragen, bis er dir passt.«
»Er ist echt schön.«
»Nicht so schön wie du, Prinzessin.«
»So nennt mich Daddy auch immer. Warum schenkst du mir den? Ich hab doch gar nicht Geburtstag.«
Lexi schluckte hart. »Ich muss wieder weg, Grace. Ich dachte – nein, es ist egal, was ich dachte. Es war falsch von mir herzukommen. Ich bin noch nicht bereit.«
»Bereit, wofür?«
Lexi konnte es nicht aussprechen. »Aber ich komme so bald wie möglich zurück. Daran musst du immer denken. Und ich schreibe dir jede Woche und rufe dich so oft wie möglich an. Ja?«
Grace’ Unterlippe zitterte. »Ich war gemein zu dir.«
»Du hast nichts falsch gemacht«, erwiderte Lexi. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich … tue den Farradays immer weh … und ich … bekomme ich eine Umarmung?«
Grace kletterte auf Lexis Schoß und umarmte sie fest.
Lexi umklammerte ihre Tochter und versuchte, sich genau einzuprägen, wie sich diese Umarmung anfühlte. »Ich hab dich lieb, Grace«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Vergiss das nie, ja?« Als sie Grace leise hicksen hörte, verlor sie die Fassung. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und dieses Mal hielt sie sie nicht zurück.
»Wein doch nicht, Mommy.«
Lexi wischte sich über die Augen und rückte gerade so weit von Grace ab, dass sie ihr in die Augen sehen konnte. »Manchmal ist Weinen gut. Ich habe lange gewartet, so weinen zu können. Wenn du mir Bilder schickst, die du in der Schule gemalt hast, hänge ich sie mir an den Kühlschrank.« Lexi beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf den kleinen Kirschmund. »Und ich werde lernen, Cupcakes zu backen.«
»Ist gut«, sagte Grace. Jetzt wirkte sie wieder traurig, unsicher und verwirrt.
Lexi wusste nicht, wie sie sie trösten sollte, ohne ihr etwas zu versprechen, was sie nicht einhalten konnte. Manchmal endete etwas nicht so, wie man es sich erträumte. Sie konnte jetzt nur für ein paar schöne Erinnerungen sorgen, sich verabschieden und auf eine bessere Zukunft hoffen. Sie würde so schnell wie möglich genug Geld sparen, um zurückkommen und mit ihrer Tochter zusammenleben zu können.
Jetzt küsste sie Grace ein letztes Mal, dann löste sie sich von ihr, stieg aus dem Bett und blickte zu ihr hinunter.
Grace flüsterte wie wild auf ihren Handspiegel ein und versuchte, nicht zu weinen.
»Wein doch nicht, Gracie. Es wird alles gut.« Lexi strich ihr übers Haar.
»Das sagt sie auch.«
Lexi schaffte es, sich ein Lächeln abzuringen. »Du hast Glück, eine so gute Freundin zu haben, aber ich schlage dir etwas vor: Wenn du es schaffst, in deiner Klasse eine echte Freundin zu finden, dann schicke ich dir zur Abschlussparty im September Cupcakes.«
Grace wischte sich über die Augen und sah Lexi an. »Wie denn?«
»Was: wie denn?«
»Wie soll ich denn eine Freundin finden? Mich kann doch niemand leiden.«
Lexi setzte sich wieder. »Tja, du wirst wohl aufhören müssen, zu lügen und um dich zu schlagen. Wenn du Freunde finden willst, musst du auch freundlich sein. Wer ist das netteste Mädchen in deiner Klasse?«
»Samantha. Aber sie redet nie mit mir.«
»Okay. Dann gehst du morgen einfach zu Samantha und sagst was Nettes zu ihr. Aber du darfst nicht lügen oder mogeln. Sag ihr einfach, du würdest gerne mit ihr spielen.«
»Und wenn ich das nicht kann?«
»Das kannst du«, versprach Lexi. »Ich hatte auch mal eine beste Freundin, der konnte ich alles erzählen. Sie hat mich immer zum Lachen gebracht. Wenn sie da war, hab ich mich nie allein gefühlt.«
Sie umarmte ihre Tochter ein letztes Mal und zwang sich dann, zur Tür zu gehen, vorbei an Jane Eyre, das sie ein letztes Mal berührte (es hatte nichts zu bedeuten, dass er es aufbewahrt hatte; sie durfte sich keine Hoffnungen machen). Im Flur blieb sie stehen und blickte zurück ins Zimmer.
Grace hockte auf dem Bett und sah unglaublich klein und traurig aus.
»Ich hab dich lieb, Gracie.«
»Bye, Mommy«, schniefte Grace.
»Grüß deinen Daddy von mir.« Dann drückte sie die Tür zu.
Sie hätte so schnell wie möglich das Haus verlassen sollen. Das hätte sie auch, wäre ihr Blick nicht auf Mias Zimmertür am Ende des Flurs gefallen. Fast automatisch ging sie darauf zu und öffnete sie.
Wie immer hieß das Zimmer sie willkommen und lud sie ein. Sie ging zur Kommode, wo Mias Handy neben einer mit einer Eins benoteten Englischarbeit lag. Auf dem Fensterbrett standen ein paar Plastikpferde. Es gab auch ein Dutzend Fotos von Mia: bei der Probe, beim Tanzunterricht, am Strand mit Zach. Aber von ihr und Mia war kein Bild zu sehen, obwohl es hier früher Dutzende davon gegeben hatte.
»Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier … eine Ewigkeit«, sagte Jude, die plötzlich hinter ihr aufgetaucht war.
Lexi wirbelte mit glühenden Wangen herum. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen …«
Jude griff nach dem Stoffhündchen auf dem Nachttisch. »Früher hab ich hier geschlafen. Aber weil Miles und meine Therapeutin sich Sorgen machten, hab ich das Zimmer abgeschlossen. Erica macht zwar noch sauber, aber ich komme nicht mehr her.«
»Ich kann sie hier spüren«, sagte Lexi leise.
»Wirklich? Da hast du Glück.«
Lexi trat näher zu ihr. »Sie liebte dieses Zimmer, aber den Spiegel hasste sie. Sie sagte immer, der sähe aus wie ein Kunstprojekt. Aber sie wusste, wie sehr du ihn mochtest.«
Jude setzte sich aufs Bett. Als sie aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen, und ihre Lippen zitterten. »Warum bist du in jener Nacht gefahren?«
Lexi war dankbar über diese schlichte, aufrichtige Frage. »Das hab ich mich selbst schon tausendmal gefragt. Zach war vollkommen dicht, und Mia auch. Keiner von beiden konnte sich noch richtig auf den Beinen halten. Sie wollten dich aber nicht anrufen. Es war so spät, und sie waren wirklich sehr betrunken.« Sie zögerte. »Ich wollte dich auch nicht anrufen. Ich sehnte mich so sehr danach, von dir geliebt zu werden … und dann setzte sich Zach ans Steuer. Das konnte ich nicht zulassen.«
»Warum hab ich euch überhaupt zur Party gelassen? Ich wusste doch, dass es dort Alkohol gab. Und dann hab ich Zach auch noch fahren lassen!«
Lexi ging zum Bett. Sie fühlte sich wie eine Neunzigjährige mit steifen Gelenken und wässrigen Augen. Sie setzte sich neben Jude. »Es ist meine Schuld, Jude. Ganz allein meine.«
Jude schüttelte langsam den Kopf. »Das wollte ich glauben, nicht wahr?«
»Es ist die Wahrheit.«
»Ich versuche, in letzter Zeit etwas ehrlicher zu sein. Ich weiß, du liebst Grace. Liebst du Zach immer noch?«
»Ich hab versucht, ihn nicht mehr zu lieben. Ich versuche es immer noch.«
»Du solltest mit ihm reden.«
»Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte.«
»Er wird bald hier sein. Sprich mit ihm. Sag ihm, was du empfindest.«
Angesichts dieser Freundlichkeit verlor Lexi fast die Fassung. Es erinnerte sie an die vielen Gespräche, die sie im Laufe der Jahre mit Jude geführt hatte, an die Momente, in denen sie sich wie Mutter und Tochter verhalten hatten. Jude zuliebe hatte Zach sie zum Ball eingeladen, wo alles angefangen hatte. »Sie hatten solches Glück, dich zu haben, Jude. Und sie wussten es. Mia hat dich sehr geliebt.«
»Ich vermisse ihre Stimme.«
Lexi rutschte vom Bett, kroch darunter und tastete am Lattenrost, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie nahm es, kroch unter dem Bett hervor, setzte sich auf die Fersen und hielt Jude ein kleines rosafarbenes Tagebuch mit einer orangefarbenen Lilie hin.
»O mein Gott«, hauchte Jude und streckte die Hand aus. »Ihr Tagebuch.«
Lexi legte es in ihre Hände und stand auf. »Ich gehe jetzt. Sag … Zach, ich würde Grace einmal die Woche anrufen und noch öfter schreiben.«
Jude starrte auf das Tagebuch und strich so ehrfürchtig darüber, als wäre es ein Stück kostbarer Seide. »Was? Wieso?«
»Ich hab noch etwas Wichtiges zu tun, bevor ich aufbreche.« Lexi war sich nicht mal sicher, ob Jude ihr zuhörte. »Einen Abschied nachholen, den ich schon vor Jahren hätte hinter mich bringen sollen. Aber Jude – zeig Grace deine Liebe, ja? Sie braucht dich.«



SIEBENUNDZWANZIG
Mias Tagebuch.
All die Jahre war es hier gewesen und hatte auf sie gewartet. Jude fuhr mit den Fingerspitzen über das angelaufene Messingschloss und öffnete dann ganz langsam das Buch.
Eigentum von Mia Farraday. Persönlich. Vertraulich. Ja, Zach, das gilt für Dich!
Liebes Tagebuch,
ich habe Angst. Darf ich das schreiben? Ich weiß, damit stehe ich blöd da. Aber das ist Dir doch egal, Tagebuch, oder?
In der Highschool redet kein Mensch mit mir. Mom meint, hier würde es besser als auf der Mittelschule, aber so was sagt sie ständig. Woher soll sie wissen, wie es für mich ist? Sie war Cheerleaderin und wahrscheinlich auch Schulballkönigin. Was hätte sie getan, wenn Maribeth Astor
sie
Pizzaface genannt hätte?
Wenn ich doch nur nicht geweint hätte. Das hat alles noch schlimmer gemacht.
Und jetzt muss ich in der Klasse wahrscheinlich sogar neben ihr sitzen.
Scheiße!
Früher war alles leicht. Was ist bloß passiert? In der Grundschule hatte ich jede Menge Freunde. Gut, vielleicht waren es eigentlich Zachs Freunde, aber wir haben alle zusammengespielt, und ich wusste nicht, dass mit mir was nicht stimmt. Aber jetzt weiß ich es. Weiß Gott!
Madre ruft uns zum Frühstück.
Die wichtigste Mahlzeit des Tages.
Ja, ja.
Versager: Ende.
Du wirst nicht
GLAUBEN, was heute passiert ist! Aber ich schreibe alles auf, damit ich nichts vergesse.
Zunächst einmal hatte Mom unrecht, was die Highschool betrifft. Zumindest am Anfang. Ich ging mit Zach in die Schule, und obwohl er meine Hand hielt, war ich wie unsichtbar. Gut, vielleicht hätte ich nicht das rosafarbene Tutu und die Chucks tragen sollen, aber ich bin eben anders als andere Mädchen. Das wissen sie, und das weiß ich. Die Kleider helfen, sie von mir fernzuhalten. Und was soll’s, wenn sie lachen?
Die Mittagspause war der reinste Horror. Ich kam in die Mensa und hätte fast gekotzt. Keiner sah mich an. Zach saß mit seinen Barbie- und Kenfreunden zusammen und winkte mich zu sich. Aber das kam gar nicht in Frage, also nahm ich mein Buch und ging raus.
Und da geschah es, liebes Tagebuch!
Ich saß gerade im Gras unter dem knorrigen Baum, kaute an meinem Essen und las (Sturmhöhe), als dieses Mädchen einfach zu mir kam und fragte: Kann ich mich zu dir setzen?
Ich sagte, das wäre gesellschaftlicher Selbstmord, und da lächelte sie.
Sie lächelte!
Dann setzte sie sich, und wir fingen an zu reden und, liebes Tagebuch, bei uns ist alles gleich!
Ich will’s nicht beschwören, aber ich glaube, sie will mit mir befreundet sein …
Ist das cool, oder was?
Liebes Tagebuch,
heute hat Lexi bei mir übernachtet. Wir haben madre reingelegt und um elf so getan, als schliefen wir schon, aber danach haben wir uns runter zum Strand geschlichen. Da saßen wir stundenlang und redeten
ÜBER ALLES. Sie mag mich, und es ist ihr egal, dass mich sonst keiner leiden kann. Wir werden wie Harry und Hermine sein. Für immer Freunde.
Liebes Tagebuch,
Lexi hat mich dazu gebracht, für das Theaterstück an der Schule vorzusprechen. Once Upon a Mattress. Und
ICH HAB DIE ROLLE!
Was würde ich nur ohne sie tun?
Tod Lymer hat Lexi gebeten, mit ihm zur Schulfete zu gehen. Sie wollte es geheim halten, aber die Highschool ist die reinste Seifenoper, da kann niemand was geheim halten. Außerdem wollte Haley, dass ich es erfahre, weil sie lachte, als sie es mir erzählte. Und dann meinte sie, ich sei so ein Loser, weil ich nicht mal ein Date zustande kriegen könnte.
Wieso weiß Mom immer, wenn was nicht stimmt? Als ich heute von der Schule nach Hause kam, warf sie mir nur einen Blick zu, dann kam sie und nahm mich in den Arm. Ich wollte sie wegschieben, aber sie hielt mich im Arm, bis ich in Tränen ausbrach. Ja, liebes Tagebuch, so cool bin ich. Als ich ihr die Geschichte erzählt hatte, meinte sie, ich dürfe nie vergessen, dass Freunde nur das Beste füreinander wollten. Daran sollte ich immer denken.
Das tue ich, liebes Tagebuch. Ich möchte wirklich, dass Lexi glücklich ist. Es ist mir total egal, wenn sie auf die blöde Fete geht.
Lexi ist nicht auf die Fete gegangen. Sie meinte, sie wäre
VIEL LIEBER
bei ihrer besten Freundin und würde Filme mit ihr gucken, und das haben wir dann auch getan. Wir haben Popcorn gemacht und Filme geguckt. Zach ist sogar auch bei uns geblieben. Er meinte, jede Fete ohne uns wäre totale Zeitverschwendung …
»Nana?«
Jude blickte auf und sah ihre Enkelin am Bett stehen. Mit ihrem rosafarbenen Frotteesweatshirt und den wild zerzausten blonden Locken sah sie genauso aus wie Mia in ihrem Alter, und einen Augenblick lang war Jude desorientiert. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie das Gefühl, Mia wäre ganz nahe. Das Tagebuch hatte sie ihr zurückgebracht.
Grace brach in Tränen aus. »Meine Mommy ist weg.«
Zeig Grace deine Liebe. Sie braucht dich.
Jude stieg aus dem Bett und nahm Grace in ihre Arme. »Ist schon gut, Schatz«, flüsterte sie und fing plötzlich auch an zu weinen. Sie klammerte sich an Grace und vergoss heiße Tränen an der weichen, rundlichen Wange ihrer Enkelin, roch das süße Babyshampoo in ihrem Haar, erinnerte sich …
»Ich hab gesagt, ich will bei Daddy bleiben«, schluchzte Grace. »Und das will ich auch, aber … ich will auch meine Mommy. Das hätte ich sagen sollen.«
»Ach, Grace.« Jude blickte ihre Enkelin an. Durch ihre Tränen sah sie nicht nur Grace, sondern auch Mia und Zach. Und die Lexi, die zu ihnen gehört hatte. Sie alle zeigten sich in Grace’ Gesicht, in ihren Augen, im geschwungenen Mund. Wie hatte sie das übersehen können?
Nein, sie hatte es nicht übersehen. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst, sie hatte es absichtlich ignoriert, aus Angst, der Schmerz würde sie umbringen. Aber in dem Versuch, keine Angst mehr zu fühlen, hatte sie auch keine Freude mehr empfunden und nur noch in grauer Benommenheit gelebt.
In gewisser Weise waren sie alle in diesem Augenblick wieder vereint, in inniger Umarmung, so als lebte Mia noch.
Sie trug Grace auf Mias großes Bett und kuschelte sich an sie.
Grace öffnete langsam ihr Fäustchen. Auf ihrer Handfläche lag der Freundschaftsring, den Zach Lexi geschenkt hatte. »Guck mal, was Mommy mir geschenkt hat.«
Jude nahm den schmalen Ring. Deswegen war sie vor Jahren so aufgebracht gewesen, wegen eines kleinen Weißgoldrings mit einem Saphirsplitter. Sie hatte gedacht, ein Ring könnte das Leben eines jungen Mannes aus der Bahn werfen. »Er war so romantisch«, seufzte sie.
Grace steckte sich den Daumen in den Mund und nuschelte: »Wer denn?«
»Dein Daddy. Ich hätte wissen müssen, dass Miles und ich einen Romantiker großziehen.«
Warum hatte sie sich nicht darüber gefreut, dass ihr Sohn tiefe Liebe empfinden und Träume für seine Zukunft haben konnte? Warum sah man erst im Nachhinein, was wichtig und was unwichtig war? »Er hat deiner Mommy diesen Ring zu Weihnachten geschenkt.«
Jude löste die dünne Goldkette, die sie um den Hals trug. Sie ließ den Diamantanhänger in ihren Schoß fallen, nahm den Ring von Grace, fädelte die Kette hindurch und hängte sie Grace um. »Du siehst wie eine Prinzessin aus.« Sie küsste sie auf die Wange. Doch kaum hatte sie einmal angefangen, ihre Enkelin zu küssen, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie küsste und schmuste und streichelte Gracie, bis Grace anfing zu kichern und rief: »Hör auf, Nana, das kitzelt!«
Da endlich ließ Jude sie los und sah sie an. »Ich hab dich lieb. Das hätte ich dir jeden Tag tausendmal sagen sollen.«
»Das ist aber oft«, kicherte Grace und hielt sich den Mund zu.
»Du musst nicht versuchen, dein Lachen zu unterdrücken, Gracie. Es hört sich so schön an.«
»Das sagt Mommy auch.«
Mommy.
Wieso konnte ein ganz normales Wort, das sie früher so oft gehört hatte, jetzt so schmerzhaft sein? Früher warst du die beste Mutter der Welt.
Reue erfasste Jude, bis sie kaum noch atmen konnte. Doch dann blickte sie auf das kleine Mädchen in ihren Armen und bekam wieder Luft. Langsam schwand die Reue, und an ihre Stelle trat ein Anflug von Hoffnung. »Deine Mom hat ein großes Herz. Das hatte ich vergessen. Und sie hat meine Mia – und deinen Daddy – glücklich gemacht.«
»Was ist das?«, fragte Grace und zeigte auf das Buch in Judes Hand.
Jude hatte gar nicht bemerkt, dass sie es noch in der Hand hielt. »Das Tagebuch deiner Tante Mia.«
»Das darfst du doch gar nicht lesen. Hannah Montana sagt …«
»Das ist schon okay.«
»Weil sie tot ist?«
Jude holte scharf Luft, wartete auf den Schmerz, aber der kam nicht so heftig wie erwartet, sondern schwand so rasch, wie er gekommen war. Überrascht stellte sie fest, dass sie immer noch lächeln konnte. Und vielleicht war es auch besser, sich einer Tatsache zu stellen und sie laut auszusprechen, als sie zu verbergen. »Ja. Das hat sie uns hinterlassen.«
»Wie war sie denn, Nana?«, wollte Grace wissen, und Jude dachte darüber nach, wie lange Grace diese Frage aus lauter Angst zurückgehalten hatte.
»Sie war wie … eine wunderschöne, zarte Blume. Bis sie deine Mom kennenlernte, hatte sie Angst vor allem, und sie war einsam … so einsam.« Jude wischte sich über die Augen. »Sie wollte Schauspielerin werden, und ich glaube, das hätte sie auch geschafft. Die Jahre der Einsamkeit waren nicht verschwendet. Mia beobachtete ständig die Leute und die Welt um sich herum. Aber auf der Bühne war sie ein ganz anderer Mensch. Deine Mom half ihr dabei. Ursprünglich hatte Lexi sie dazu gebracht, für ihr erstes Stück vorzusprechen.«
Da erschien Miles an der Türschwelle. »Was ist das denn? Feiert ihr etwa ohne mich eine Party?«
»Ja, Grandpa!«, rief Grace und stand auf. Sie rannte übers Bett und warf sich in Miles’ ausgestreckte Arme.
»Nana hat mir was über Tante Mia erzählt«, erklärte Grace. »Und guck mal, was mir meine Mommy geschenkt hat.« Sie zeigte den Ring an der Kette.
»Sie hat dir von Tante Mia erzählt?«, fragte Miles und sah zu Jude hinüber. Über Grace’ goldenem Schopf trafen sich ihre Blicke und kommunizierten wortlos miteinander. Sie beide wussten, was es bedeutete, auch nur Mias Namen auszusprechen. Miles kletterte ins Bett seiner Tochter, rutschte zu Jude und legte den Arm um sie.
»Wie konntest du so stark sein?«, fragte sie ihn.
»Stark?« Er seufzte, und in diesem Seufzer hörte sie auch seinen Verlust. »Stark bin ich schon lange nicht mehr«, gab er zu. »Aber geduldig, Gott sei Dank.«
»Es tut mir leid«, sagte sie leise.
Grace zwängte sich zwischen sie. Dann setzte sie sich auf und reckte fragend ihr kleines, spitzes Kinn. »Wird Dad nicht wütend sein, dass Mommy mir den Ring gegeben hat?«
Da begriff Jude: Jetzt wusste sie, warum Lexi ihrer Tochter den Ring gegeben hatte. Ich hab noch was Wichtiges zu tun, bevor ich gehe.
Lexi war nicht nur für heute gegangen. Der Ring bedeutete einen Abschied.
Lexi radelte die Main Street hinauf und stellte das Fahrrad vor Scots Kanzlei ab.
Er saß immer noch in seinem Büro und telefonierte. Als sie eintrat, hielt er lächelnd einen Finger in die Höhe. Einen Moment, sagte er lautlos. Nicht gehen.
Sie setzte sich auf sein Sofa und wartete. Kaum hatte er aufgelegt, stand sie auf und ging zum Schreibtisch. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte sie, als sie vor ihm stand.
Er hörte auf, seine Unterlagen zu sortieren, und sah auf. »Was meinen Sie damit?«
»Wissen Sie, was Grace zu mir gesagt hat? Dass ich schon eine Mom bin. Dass ich wissen müsste, wie man sich als Mom verhält. Aber das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich meiner Tochter eine Mutter sein soll. Ich habe keinen Job und keine Wohnung. Nichts. Ich bin nicht bereit. Durch meine Rückkehr habe ich ihnen nur wieder weh getan. Ich habe Grace weh getan.«
»Lexi, Sie dürfen nicht aufgeben.«
»Ich werde auch nicht aufgeben. Ich will immer noch die Sorgerechtsregelung ändern, und ich will Grace eine Mutter sein. Das mehr als alles andere. Aber ich muss es richtig machen. Ich muss tun, was für sie das Beste ist. Nicht, was das Beste für mich ist.« Sie verstummte und zuckte mit den Schultern. »Ich hab versucht, einen Job zu finden. Fehlanzeige. Offensichtlich kann eine vierundzwanzigjährige Vorbestrafte nicht mal putzen. Und eine Wohnung kriege ich auch nicht. Höchstens ein Zimmer zur Untermiete. Ich müsste siebzig Stunden die Woche arbeiten, nur um über die Runden zu kommen. Wie soll ich mich da um Grace kümmern. Wie?«
»Lexi …«
»Bitte«, flüsterte sie. »Machen Sie es mir nicht noch schwerer, ja? Ich bin Ihnen so dankbar für alles, was Sie getan haben, aber morgen früh fahre ich nach Florida. Eva hat mir einen Job besorgt. Damit kann ich genug sparen, um in einem Jahr wieder zurückzukommen. Mein Bus fährt um neun Uhr fünfundzwanzig.«
»Oh, Lexi …«, sagte Scot. »Ich wünschte, Sie hätten auf mich gehört …«
»Sorgen Sie dafür, dass sie mir Fotos schicken«, erwiderte sie leise und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Ich werde ihr jede Woche schreiben.«
Da ging er zu ihr und nahm sie in die Arme. Ihr fiel es schwer, sich von ihm zu lösen. »Danke für alles«, sagte sie schließlich.
»Was ist mit Zach?«, fragte Scot.
Aber die Frage schmerzte so, dass sie nicht mal versuchte zu antworten.
»Soll ich Sie morgen zum Busbahnhof fahren?«
»Nein.« Sie wollte sich auf gar keinen Fall noch mal von ihm verabschieden. »Das ist schon alles arrangiert. Jennys Kostüm hab ich im Konferenzzimmer gelassen. Sagen Sie ihr noch mal danke dafür.«
»Das können Sie ihr selbst sagen. Kommen Sie doch heute Abend zum Essen zu uns.«
»Ist gut, aber ich muss später noch mal weg.«
»Brauchen Sie meine Hilfe?«
»Nein. Das muss ich allein tun.«
Jude saß in Zachs stillem Wohnzimmer auf der Couch. Da sie keine Lampe angeschaltet hatte, drang blaugraues Abendlicht durchs Fenster. Im Kamin tanzte ein orangefarbenes Feuer, das sie ausnahmsweise auch wärmte. Hier und da hörte sie ein Kichern vom Ende des Flurs zu ihr dringen, wo Miles und Grace etwas auf der Wii spielten. Es war, als wäre bei Grace ein Schalter umgelegt worden: Plötzlich plapperte sie in einer Tour und hatte den ganzen Nachmittag über keine einzige Phantasiegeschichte oder Lüge erzählt. Jude war sich ganz sicher, dass die letzten Stunden mit ihrer Enkelin eine der wichtigsten Erinnerungen im neuen Leben ihrer Familie werden würden. Sie markierten den Neuanfang.
Doch selbst als sie sich zu ihnen gesellte, wuchs die Anspannung. Sie wusste, es gab noch etwas zu tun, etwas zu bereinigen.
Gegen sieben Uhr endlich kam Zach mit seinem schweren Rucksack über der Schulter nach Hause.
»Du bist spät dran«, sagte Jude und stand auf.
»Der letzte Test war übel«, erklärte er und schmiss den Rucksack auf den Boden. Er wirkte vollkommen erschöpft. »Ich glaube, den hab ich versemmelt.«
»Du hast viel um die Ohren.«
»Meinst du?«
»Ich hab versucht, dich anzurufen.«
»Mein Akku war leer. Tut mir leid.«
Sie war vom Sofa aufgestanden, blieb aber, wo sie war, und sah ihn an. Selbst jetzt wusste sie nicht, wie sie all das sagen sollte, was ihr im Kopf herumging. Die letzten Tage waren so erschütternd gewesen. Sie fühlte sich wie ein Gletscher, der langsam zu schmelzen und abzurutschen begann.
»Ich war heute außerdem beim Anwalt«, sagte er und sah sie direkt an. »Um der Änderung der Sorgerechtsregelung zuzustimmen. Die ist jetzt beschlossene Sache. Ich weiß, es gefällt dir nicht, aber ich kann Lexi nicht mehr weh tun. Ich tue es einfach nicht mehr. Wenn sie Grace eine Zeitlang ganz für sich haben will, werde ich zustimmen.« Er hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Ich hätte nichts trinken dürfen. Wenn ich nüchtern geblieben wäre …«
»Nicht, Zach, ich …«
»Du kannst nicht die Augen davor verschließen, Mom. Ich weiß, wie sehr dir das alles zusetzt, aber hier geht’s um Lexi, Grace und mich. Ich muss jetzt das Richtige tun.«
»Ich weiß«, sagte sie. Es war Zeit. »Und ich bin stolz auf dich.«
Ihr Sohn und sie waren wie zwei Soldaten, die gemeinsam eine Schlacht geschlagen hatten. Es gab noch so viel zu sagen, aber die richtigen Worte dafür würden erst im Laufe der Zeit kommen. Jetzt zählte nur, dass sie überlebt hatten und dass es noch Liebe gab – zwischen ihnen und um sie herum. Alles andere war ein Postscriptum. Jetzt gab es nur noch eins, was sie ihm wirklich sagen musste. Eine Frage, die sie ihm stellen musste. »Liebst du sie noch?«
Zach schien in sich zusammenzufallen. In seinen Augen sah sie gleichzeitig, wie jung und wie schrecklich alt er schon war. »Ich hab sie immer geliebt. Ich wollte auch nie aufhören, sie zu lieben.«
Da nahm sie ihren Sohn in die Arme und hielt ihn fest, so wie sie es schon vor Jahren hätte tun sollen, als er noch jung, verletzt und verängstigt war. Sie wünschte, sie hätte damals schon gewusst, was am meisten zählte. »Ich liebe dich über alles, Zach.«
Er drückte sie fest an sich. »Ich liebe dich auch, madre.«
Zum ersten Mal seit Jahren nannte er sie so, und als Jude das hörte, schmolz sie noch ein kleines bisschen mehr und rutschte ein bisschen weiter dorthin, wo sie früher gewesen war. Langsam löste sie sich von ihm. »Ich glaube, sie will morgen fahren. Vielleicht nach Florida.«
»Warum?«
»Sie glaubt, dass Grace ohne sie besser dran ist.«
»Aber das ist doch verrückt.«
»Lexi hat immer versucht, das zu tun, was von anderen für richtig gehalten wird. Das macht ihre Persönlichkeit aus. Ich hätte nicht vergessen dürfen, Zach … wie viel Lexi uns bedeutet hat … und mir.«
Zach sah sie an. In seinem Blick sah sie Sorge und Hoffnung: Sorge, dass sie es nicht ernst meinen könnte, Hoffnung, dass sie es doch ernst meinte. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und lächelte. »Sie ist ein Teil unserer Familie. Sie muss das wissen.«
»Das wird ihr egal sein, Mom. Ich habe zugelassen, dass sie ins Gefängnis kam.«
»Das war nicht allein deine Schuld, Zach.«
»Aber zum großen Teil. Wie soll sie mir je verzeihen?«
»Kannst du mir verzeihen, dass ich in den letzten Jahren eine so schlechte Mutter war?«
»Da gibt es nichts zu verzeihen.«
»So geht das, Zach. Wir verzeihen uns einfach. Ich hatte früher Angst, du und Lexi wäret zu jung, um euch wirklich zu lieben, und ich halte dich immer noch für jung, aber das stimmt gar nicht, oder? Keiner von uns ist mehr jung, und das Leben beschreibt seltsame Wege.«
»Wo ist sie?«
»Das weiß ich nicht.«
Zach umarmte sie noch einmal und eilte dann hinaus. Jude stand noch an der offenen Haustür und starrte die leere Auffahrt hinauf, als Miles zu ihr trat.
Er legte den Arm um sie. »Ist er Lexi suchen?«
»Ja.«
»Ziemlich rasante Veränderungen.«
»Ja, aber gut.« Sie wandte sich zu ihm, schlang die Arme um ihn und küsste ihn.
Es war wirklich ein Wunder, wie dauerhaft ihre Liebe war.
»Nana, Grandpa!« Grace wand sich wie ein kleiner Aal zwischen sie. »Lasst uns CandyLand spielen. Nana kann Prinzessin Frostine sein.«
»Deine Nana spielt doch …«, fing Miles an.
»Ich würde es gerne wieder spielen«, sagte Jude.
Es war merkwürdig, wie ein einziger, belangloser Satz einen befreien konnte.
Sie setzten sich vor den Sofatisch am Kamin. Dann spielten sie, plauderten und lachten. Als sie schließlich das Spiel wegräumen wollten, sprang die Haustür auf, und Zach kam herein.
»Ich konnte sie nirgends finden.« Zach wirkte gleichzeitig traurig und wütend. Er warf den Autoschlüssel auf den Garderobentisch. »Ich weiß nicht mal mehr, wo ich suchen soll.«
Grace rannte zu ihm. Er hob sie hoch und küsste sie auf die Wange.
»Hey, Daddy. Guck mal, was Mommy mir geschenkt hat.« Sie zeigte ihm den Ring.
Jude dachte, ihr Sohn würde vor ihren Augen zusammenbrechen. »Der Freundschaftsring«, sagte er und ließ Grace langsam zu Boden gleiten. »Sie wollte ihn nicht mehr.«
»Daddy?«
Er ging zum Fenster und starrte auf den dunklen Sund. »Wo kann sie nur sein?«
»Wer denn?«, fragte Grace, kam zu ihm und schob ihre Hand in seine Hosentasche.
»Ich hab im Park gesucht und an ihrem alten Wohnwagenplatz. Ich hab in jedes Fenster der Innenstadt geguckt. Ich bin sogar zum Friedhof gegangen und … zu der Stelle auf der Night Road. Aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt.« Er drehte sich zu Jude um. »Hat sie irgendwas gesagt?«
Jude versuchte, sich zu erinnern. Sie war so von dem Tagebuch gefesselt gewesen, dass sie Lexi kaum zugehört hatte. Ein weiterer Fehler, für den sie büßen musste. »Ich glaube, sie hat etwas von einem letzten Abschied gesagt. Etwas, das sie schon vor langer Zeit hätte tun müssen. Ich hätte sie aufhalten sollen. Ich hätte …«
»Ein Abschied?«
»Ja, genau. Sie sagte, sie hätte noch eins zu tun. Einen Abschied nachholen, den sie schon vor Jahren hätte hinter sich bringen müssen.«
Daraufhin schnappte Zach sich den Autoschlüssel und rannte hinaus.
Lexi hatte bis Mitternacht warten wollen, schaffte es aber nicht. Sie war aufgeregt, und ihr war flau im Magen angesichts ihres Vorhabens. Gegen halb zehn schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie verließ Scots warmes, gemütliches Haus und fuhr mit dem Rad zum LaRiviere Beach Park. Dort stand sie am Ufer. Das Rauschen der Wellen, die zu ihr spülten und sich wieder zurückzogen, würde sie für immer an ihre erste Liebe erinnern. Aber es war jetzt endlich Zeit zu gehen.
Sie schob das Rad den Hügel hinauf und fuhr auf die Hauptstraße. Obwohl es schon spät war, wimmelte es dort in dieser Sommernacht von Menschen, und Lexi schlängelte sich mit der Übung einer Einheimischen in einem Touristenort durch die Menge. Ein Anflug von Melancholie überkam sie, als sie an den Plätzen vorbeikam, die auf ewig für ihre Jugend stehen würden. Sie würde nie das Mädchen vergessen, das hier auf der Main Street mit ihrer besten Freundin gelacht und auf einen Jungen in einem weißen Mustang gewartet hatte.
Am Beach Drive fuhr sie langsamer, bis sie zur Auffahrt der Farradays kam. Dort versteckte sie ihr Rad im Gebüsch und hielt sich dicht an den Bäumen, bis sie sehen konnte, dass im Haus alle Lichter aus waren.
Niemand zu Hause.
Sie seufzte erleichtert, ging die Auffahrt hinunter und ums Haus herum.
Im Garten war es dunkel. Nur ein Lämpchen über einer der Terrassentüren warf sein Licht auf die glitzernd grauen Steinplatten. Der Mond schien auf die Wellen und ließ den Rasen bläulich leuchten.
Sie ging am Grill und den Liegestühlen vorbei, die zum Sund gerichtet waren. Dann schaltete sie ihre geliehene Taschenlampe ein und richtete den gelben Lichtstrahl auf die riesige Zeder, die dieses Stückchen Land vor dem Wasser abschirmte.
Am Stamm des Baumes leuchtete sie mit der Taschenlampe über den Boden, um herauszufinden, wo sie graben sollte.
»Wir hätten die Stelle markieren sollen«, sagte sie zu den Geistern ihrer früheren Ichs.
Es ist ein Pakt.
Wir werden für immer Freunde sein.
Wir werden uns niemals trennen.
Sie hätten diese blöde Thermoskanne nie vergraben, sich nie derart von ihren sentimentalen Gefühlen hinreißen lassen dürfen.
Vielleicht aber auch hätte sie einfach nicht mehr daran denken sollen. Wer konnte schon wissen, wie gewichtig ein solcher Pakt wurde, wie präzise ein Versprechen sich erfüllte?
Langsam sank sie auf die Knie und spürte den kalten Sand auf ihrer nackten Haut. Sie wühlte durch den Sand, schob ihn haufenweise zur einen und dann zur anderen Seite.
Sie war nicht da.
Mit wachsender Verzweiflung grub sie immer schneller. Sie musste sie ausgraben, musste Zach Lebewohl sagen …
»Suchst du danach?«
Sie hörte seine Stimme in der Dunkelheit, und als sie aufblickte, stand er direkt am Rand der Bäume. Sie war wohl geradewegs an ihm vorbeigelaufen …
»Du warst wohl schneller als ich.« Unbeholfen stand sie auf.
»Du kannst sie nicht haben«, sagte er. »Die bleibt. Genau wie unser Versprechen.«
»Dieses Versprechen fand in einem Wagen auf der Night Road sein Ende«, erwiderte sie.
»Wirklich?« Langsam kam er auf sie zu.
»Bleib, wo du bist, Zach. Bitte.«
»Warum?«
In seiner Nähe verschlug es ihr die Sprache. Sie wollte sich von ihm abwenden.
»Geh nicht«, bat er.
Er konnte nicht ahnen, was seine Bitte ihr antat. »Nicht, Zach. Es ist zu spät. Ich halte das nicht mehr aus. Lass mich … nur einfach gehen. Lebewohl sagen. Wirf die Thermoskanne in den Sund.«
»Ich vermisse Mia«, sagte er. Lexi spürte, wie ihr die Tränen kamen.
Wie kam es nur, dass sie nie früher darüber gesprochen hatten? Sie wollte schon sagen, wie leid es ihr tue, doch da schüttelte er den Kopf und sagte: »Aber dich vermisse ich auch, Lexi.«
»Zach …« Jetzt konnte sie ihn durch ihre Tränen kaum noch sehen, aber sie konnte sie auch nicht wegwischen.
»Ich weiß nicht, wie du mir je verzeihen kannst … ich kann mir ja selbst nicht verzeihen, und ich verstehe auch, wenn du mich hasst. Aber Lex … o Mann … es tut mir so leid.«
»Dir tut es leid? Aber ich habe deine Schwester getötet.«
Er blickte sie an. Sie sah, wie unsicher er war, wie groß seine Angst. »Könntest du mich je wieder lieben?«
Sie starrte auf seine verschwommene Gestalt zwischen Schatten und Mondlicht und dachte an das erste Mal, als er sie geküsst hatte, das erste Mal, als er ihre Hand gehalten hatte; dann an den Tag, als er vor Gericht aufgestanden war und gesagt hatte, er sei auch schuldig; an den Tag, als er ihre Tochter in seine Arme genommen hatte. All das war in diesem Augenblick da: das Gute, das Besondere, das Traurige, das Entsetzliche. Alles, was sie als Jugendliche waren, und alles, was sie jetzt als Erwachsene zu sein versuchten. Sie konnte ebenso wenig ihre Liebe zu ihm leugnen, wie sie mit Gewichten in den Sund gehen und sich ertränken konnte. Manche Dinge waren im Leben einfach so, und ihre Liebe zu ihm gehörte dazu. Es war ganz gleich, dass sie noch jung waren oder dass es viele Gründe gab, warum sie nicht zusammen sein sollten. Wichtig war nur, dass er sich irgendwie in ihr Herz geschlichen hatte und sie ohne ihn verloren war. »Aber ich liebe dich doch«, sagte sie leise. »Ich hab versucht, es zu bekämpfen …«
Da nahm er sie in die Arme und küsste sie. Bei der süßen, schmerzlich vertrauten Berührung seiner Lippen fühlte sie sich, als würde ihre Seele von den Ketten der vergangenen Jahre befreit, als könne sie endlich ihre Flügel ausstrecken und fliegen, über den Himmel segeln. Sie klammerte sich an ihn und weinte endlich um ihre beste Freundin, die sie getötet, um die Jahre, die sie im Gefängnis verloren hatte, und um die Tochter, deren frühe Kindheit sie nie wieder zurückholen konnte. Dieser Augenblick überstieg ihre kühnsten Hoffnungen, die Liebe, gegen die sie so inbrünstig angekämpft hatte, überwältigte sie nun.
Sie löste sich von ihm und starrte staunend zu ihm auf. Die Tränen in seinen Wimpern ließen ihn unglaublich jung erscheinen. Plötzlich sah er wieder wie der Junge aus, dem sie vor vielen Jahren in einer Nacht wie dieser ihr Herz geschenkt hatte, während die Scheinwerfer vom Highway über sie hinwegzischten. »Wie?«, sagte sie. Mehr brachte sie nicht hervor, aber sie wusste, dass er sie verstand. Wie sollten sie denn wieder von vorn anfangen?
»Ich liebe dich so sehr, Lexi«, sagte er. »Mehr weiß ich nicht.«
»Was machen wir denn? Wo sollen wir anfangen?«
Er gab ihr so vorsichtig die schmutzige Thermoskanne, als wäre sie ein Artefakt einer längst untergegangenen Zivilisation. In gewisser Weise stimmte das auch. »Wir halten unser Versprechen.«
Lexi hielt die Zeitkapsel in ihrer Hand und stellte sich die goldenen Ohrringe, den Christophorus-Anhänger und das zerfranste Freundschaftsbändchen darin vor.
Sie spürte, dass Mia jetzt bei ihnen war – in der warmen Sommerbrise, im Rascheln der Blätter, im steten Herzschlag des Wassers. Sie küsste die sandige Oberfläche der Thermoskanne und vergrub sie wieder. Dann klopfte sie den Sand an der Stelle fest. »Sie ist hier.« Und sie spürte zum ersten Mal seit Jahren ihre beste Freundin an ihrer Seite.
Da endlich lächelte Zach. »Sie wird immer hier sein.«
Dann nahm er ihre Hand, und sie standen auf. »Geh mit mir nach Hause, Lexi«, bat er. Sie konnte nur nicken. Nach Hause.
Still gingen sie zum Haus, und sie dachte: So machen wir das, so sprechen wir mit unserer Tochter. Hand in Hand.
Am nächsten Morgen wachte Grace früh auf. Schläfrig tappte sie in ihrem rosafarbenen Schlafanzug den schmalen Flur hinunter und zog ihre gelbe Decke hinter sich her.
Als sie bei Daddys Zimmer ankam, war die Tür zu. Sie stieß sie auf und wollte schon sagen Wach auf, Schlafmütze, brachte aber nicht mehr hervor als: »Wa …?«
Mommy war bei Daddy im Bett. Sie klebten irgendwie aneinander und schliefen fest.
Grace spürte etwas in ihrem Herzen flattern.
Ihre Mommy war hier.
Sie schlich sich zum Bett, kletterte hinauf und zwängte sich zwischen sie. Noch bevor sie etwas sagen konnte, fing Daddy an, sie zu kitzeln, und sie kicherte, bis sie keine Luft mehr bekam. Dann lag sie zwischen Mommy und Daddy und hätte am liebsten geweint, obwohl sie nicht wusste, warum.
»Darf ich auch hier sein, Gracie?«, fragte Mommy.
»Ich dachte, du wärst weg.«
»Dein Daddy hat es mir ausgeredet«, sagte ihre Mommy. »Darf ich bei dir sein, Grace? Darf ich hier bei euch wohnen?«
Grace kicherte. Sie war so glücklich, dass sie nicht daran dachte, sich den Mund zuzuhalten. »Na klar.«
Danach hatte Grace ihrer Mommy viel zu erzählen. Sie redete ununterbrochen, bis der Wecker neben Daddys Bett klingelte. Dann fuhr sie plötzlich auf und sagte: »Ich muss zur Schule. Heute ist der letzte Tag. Fährst du mich, Mommy?«
»Ich fahre kein Auto«, erwiderte ihre Mom und blickte nervös zu Daddy.
»Das ist aber komisch«, wunderte sich Grace. »Alle Mommys können Auto fahren.«
»Ich bekomme meinen Führerschein bald wieder«, erklärte Mommy. »Wenn du in die erste Klasse kommst, habe ich ihn. Aber wie wär’s jetzt mit Frühstück? Ich sterbe vor Hunger.«
Grace warf sich auf Daddys Rücken, und Daddy trug sie in die Küche und setzte sie auf ihrem Platz am Tisch ab.
Während sie aß, musste sie die ganze Zeit ihre Mommy anstarren. Sie merkte, dass es Daddy ebenso ging. Es fühlte sich an wie eine richtige Familie.
Und Grace fiel noch viel mehr ein, das sie ihrer Mommy erzählen konnte. Während des gesamten Frühstücks und noch im Auto redete sie. Sie erzählte Mommy, wie biegsam ihre Barbie war und wie cool Hannah Montana und Cinderella waren und wie lange sie die Luft anhalten konnte, und bevor sie es sich versah, behauptete sie: »Und ich kann wie Ashley Hamerow Wasserski fahren.«
Mittlerweile waren sie auf dem Weg zur Schule.
Mom drehte sich auf ihrem Sitz um und sah Grace an. »Ist das wahr?«
»Es könnte.«
»Aber ist es wahr?«
Grace sank in ihrem Sitz zusammen. »Nein.« Es war schwer, immer nur die Wahrheit zu sagen. Wie sollte sie jemand so mögen, wie sie wirklich war?
In der Schule fuhr ihr Dad an dem Platz vorbei, wo die Kinder normalerweise abgesetzt wurden, und parkte unter den großen Bäumen neben der Schule.
»Kann ich mit in deine Klasse kommen?«, fragte Mommy.
Grace spürte wieder das Flattern. Sie lächelte. »Ich könnte dich den anderen vorstellen.«
Mommy lächelte. »Das würde mir gefallen.«
Als sie durch die Menge der Kinder gingen, wurde Grace leicht übel. Gleich würde Mommy bemerken, dass sie keine Freunde hatte.
Aber Mommy hielt auf dem ganzen Weg zur Klasse ihre Hand, und als sie da waren, kniete sie sich vor Grace hin und sagte: »Weißt du noch, was ich dir über meine beste Freundin Mia gesagt habe?«
Grace nickte. Am liebsten hätte sie jetzt Daumen gelutscht, aber dann hätten die anderen über sie gelacht.
»An dem Tag, als ich sie kennenlernte, hatte ich große Angst. Es war der erste Schultag, und niemand mochte mich. Ich rannte aus der Mensa, weil ich mich zu niemandem setzen konnte. Und dann sah ich das andere Mädchen ganz allein unter dem Baum sitzen. Da ging ich einfach zu ihr und fing an zu reden. So wurden wir beste Freundinnen. Du musst die Gelegenheit nutzen und jemanden ansprechen.«
»Ist gut, Mommy.«
Mommy zog Grace an sich, drückte sie fest und küsste sie auf die Wange. »Wenn die Schule vorbei ist, hole ich dich ab.«
»Versprochen?«
»Versprochen.« Mommy entfernte sich ein wenig.
Grace blickte nervös ins Klassenzimmer, wo alle Kinder irgendwie beschäftigt waren. Sie sah, dass Samantha ganz allein bei den Bauklötzen stand. »Ariel, bist du da? Ich brauche dich.«
Los, geh schon.
Grace blickte auf ihr Handgelenk, sah dort etwas Gelbes aufblitzen und hörte ein Geräusch, das wie Lachen klang oder wie das Rauschen der Wellen vor Nanas Haus. »Ich hab Angst«, flüsterte sie. »Was soll ich denn sagen?«
Das weißt du doch. Du brauchst mich nicht mehr, Gracerina.
»Doch. Geh nicht.« Grace geriet in Panik. Ihre Wangen wurden ganz heiß. Sie hatte Angst, gleich weinen zu müssen.
Los, Gracerina. Du hast jetzt deine Mommy. Du musst ihr vertrauen.
Grace sah ein letztes Mal zu ihrer Mommy hoch und ging dann ins Klassenzimmer.
Ihr Herz pochte wie verrückt. Sie holte tief Luft, ging zu Samantha und blieb einfach dort stehen. »Meine Mommy ist gestern Abend nach Hause gekommen«, sagte sie schließlich.
Samantha drehte sich zu ihr. »Die Agentin?«
»Eigentlich ist sie gar keine Agentin.«
»Was ist sie denn?«
Grace zuckte mit den Schultern.
»Ach.«
»Willst du heute bei mir sitzen?«, fragte Grace und biss sich auf die Lippen.
»Haust du mich dann?«
»Nein.«
»Spielst du gern ›Himmel und Hölle‹?«, wollte Samantha schließlich wissen. »Ich nämlich ja.«
»Ich auch«, sagte Grace lächelnd. Das war eine Lüge. Eigentlich wusste sie gar nicht, wie man »Himmel und Hölle« spielte, aber sie wollte es lernen. Also war es eine Notlüge. »Sehr gerne sogar.«
Jude wurde sanft vom Tag geweckt. Sie lag im Bett mit Miles, spürte seinen Körper an ihrem und hörte das leichte Kratzen in seinem Atem, das anzeigte, dass er bald schnarchen würde.
Sie küsste seine stopplige Wange und warf die Decke zurück, um aufzustehen. Als sie aus dem Fenster sah, erblickte sie einen leuchtend lachsrosa Himmel über dem stahlblauen Sund und ging zum ersten Mal seit Jahren ihren Fotoapparat suchen.
Mit Bademantel und nackten Füßen schoss sie draußen ein paar Fotos von der schwarzen Zeder vor dem rosafarbenen Himmel. Auf einmal kam ihr alles neu vor. Tautropfen glitzerten im dunkelgrünen Gras und auf der Steinterrasse. Sie dachte an die Partys, die sie früher im Garten gefeiert hatte, das Lachen, das ihn erfüllt hatte, und sehnte sich danach, dies wieder zu erleben. Sie hatte einen riesigen Gartentisch gekauft, weil sie dachte, dass sich später einmal viele Enkelkinder darum scharen würden. Er wurde seit Jahren nicht genutzt.
Zielstrebig ging sie zur Terrasse und zog die Plastikabdeckung vom Tisch, so dass er von der Sonne beschienen werden konnte.
Dann fiel ihr Blick auf den Garten.
Barfuß ging sie über den nassen Rasen und starrte auf ihre vernachlässigten Beete. Sie waren ein einziges Chaos. Die Beete, die sie einst so sorgfältig gepflegt hatte, waren im Dschungel der Farben nicht mehr zu erkennen. Überall waren Blumen – sie blühten trotz ihrer Vernachlässigung – und überschlugen sich geradezu vor Farbenpracht.
Früher hätte sie hier nur Unordnung gesehen, Pflanzen, die wuchsen, wo sie nicht sollten, und ungehemmt Blüten trieben. Sie hätte ihr Gartenwerkzeug gesucht – Scheren, Kellen und Stützen – und sich an die Aufgabe gemacht, alles zu ordnen.
Aber heute, an diesem strahlenden Morgen, sah sie, was ihr früher entgangen war. In all dem Chaos lag Schönheit und etwas Wildes, das von früheren Irrtümern und wiedergutgemachten Fehlern zeugte. Lange Zeit stand Jude nur da und blickte auf ihren ruinierten und doch immer noch schönen Garten. Schließlich kniete sie sich ins Gras und fing an, Unkraut zu zupfen. Als sie eine Stelle gesäubert hatte, stand sie zittrig wieder auf. Ein Anfang war gemacht.
Sie ging zu ihrem Treibhaus, wo sie einst ihre ganze Leidenschaft in die Anzucht von Pflanzen gesteckt hatte. Jetzt war hier alles in Vergessenheit geraten und unter Spinnweben begraben. Das Bewässerungssystem hatte alles am Leben erhalten: die Pflanzen hatten sich angepasst und, wie Menschen, gelernt, unter schwierigen Bedingungen zu leben. Auf einem hohen Regalbord fand sie, wonach sie gesucht hatte: ein kleines weißes Tütchen mit Wildblumensamen. Sie hatte sie ein paar Jahre zuvor von einer Freundin von Mia und Zach gekauft, die sie vor dem Supermarkt verkaufte. Wahrscheinlich von irgendeiner Reise mitgebracht, dachte sie. Aber sie hatte sie niemals aussäen wollen, da Wildblumen schließlich überall wucherten.
Sie nahm das Tütchen vom Regal, ging wieder hinaus und stellte sich in die Mitte ihres zugewucherten Gartens.
Dann schüttete sie die vielen verschiedenen Samen in ihre Hand und blickte auf sie herab. Wie klein die Dinge oft am Anfang waren, dachte sie. Dann warf sie sie lächelnd über ihre Beete. Eines Tages würden die daraus erwachsenden Pflanzen sie überraschen. Und bald, morgen vielleicht, würde sie eine weiße Rose pflanzen, genau hier, wo Mia ihren ersten Zahn verloren hatte …
Sie ging wieder hinein und kochte Kaffee. Der würzige Geruch erfüllte das Haus und lockte Miles in die Küche. Er kam verschlafen hereingestolpert, streckte die Hand aus und murmelte: »Kaffee.«
Sie gab ihm einen Becher. »Hier, bitte, schwarz.«
»Du bist ein Engel.«
»Apropos …«
»Apropos, was?«
»Engel.«
Miles runzelte die Stirn. »Du weißt, vor meinem ersten Kaffee bin ich kaum ansprechbar, aber haben wir über Engel geredet?«
»Ich gehe heute zum Friedhof«, sagte sie leise. »Das habe ich gestern beschlossen.«
»Möchtest du, dass ich mitkomme?«
Sie war ihm dankbar, dass er fragte. »Nein, es gibt etwas, das ich allein tun muss.«
»Bist du sicher?«
»Ganz sicher.«
»Rufst du mich an, wenn du zurückkommst?«
»Hast du Angst, dass ich mich in ein offenes Grab stürze?«
Er küsste sie und löste sich von ihr. »Das hatten wir doch schon. Ich mache mir keine Sorgen mehr. Du bist zurückgekommen.«
»Nenn mich Frodo.«
»Nicht Frodo. Sam. Sam ist zurückgekommen, hat geheiratet und sich ein Leben aufgebaut.«
»Du hast recht. Ich bin Sam.«
Eine halbe Stunde stand sie mit ihm in der Küche zusammen, trank Kaffee und unterhielt sich. Als er duschen ging, fuhr ihr durch den Sinn, wie außerordentlich es doch war, dass sie einfach so zusammenstehen und sich wieder über ganz normale Dinge unterhalten konnten. Über eine mögliche Dinnerparty. Die neueste Kaffeemaschine. Einen Film mit ziemlich guten Kritiken.
Eine ganze Stunde schon hatte sie nicht mehr an ihren Kummer gedacht. Für andere mochte das nichts Großartiges sein, aber für sie war es so gewaltig, als würde sie durch den Ärmelkanal schwimmen. Sie erhaschte einen Blick auf etwas, was sie aufgegeben hatte: die Möglichkeit, wieder sie selbst zu sein und eines Tages vielleicht sogar wieder glücklich zu werden. Sie wusste, ihre Traurigkeit würde sie nie mehr loswerden, aber vielleicht hatte Harriet recht, vielleicht konnte sie weitermachen. Vielleicht heilte die Zeit nicht alle Wunden, aber sie gab einem eine Art Rüstung oder eine neue Perspektive. Die Möglichkeit, sich lächelnd und nicht weinend zu erinnern. Wenn ein Fremder sie eines Tages fragte, wie viele Kinder sie hätte, könnte sie vielleicht antworten eins und dann über Zach sprechen.
Wie sehr sie das hoffte!
Sie ging ins Bad und betrat die Dusche, als Miles herauskam. Er tätschelte ihr im Vorbeigehen den Po, und sie lächelte, wich ihm aus und stellte sich unter das heiße Wasser. Als sie sich gerade das Shampoo ausspülte, hörte sie, wie die Glastür aufging.
»Bist du sicher, dass du klarkommst?« Das war noch mal Miles.
»Mir geht’s gut. Ruf Zach an, und erinnere ihn daran, dass wir morgen ins Aquarium gehen. Wir treffen uns dort mit Mom.«
Miles zögerte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er über etwas nachdachte.
»Was ist?«, fragte sie, trat aus der Dusche und schlang sich ein Handtuch um.
»Wir hatten vor ein paar Jahren silberne Hochzeit, die wir nicht gefeiert haben. Wir haben gar nicht mehr gefeiert … danach.«
»Das holen wir dieses Jahr nach. Mit einem Essen im Canlis.«
Er hielt ihr ein vertrautes Schmuckkästchen aus blauem Samt hin.
Mit zitternden Händen griff sie danach. Der Samt war oben ganz abgegriffen, weil sie es so oft in Händen gehalten hatte. Aber jetzt hatte sie es seit Jahren nicht mehr angerührt. Sie atmete geräuschvoll aus und öffnete den Deckel. Auf einem strahlend weißen Kissen ragte Mias Abschlussring stolz empor. Das Gold schimmerte im Licht, und die einst leere Fassung trug jetzt einen glitzernden rosafarbenen Diamanten.
Jude sah den Mann an, den sie liebte, und dieses Gefühl ihrer Liebe und Verbundenheit durchströmte sie wie die Flut, die einen ans Ufer brachte. Er kannte sie besser als sie sich selbst; er wusste, dass sie dieses Andenken an ihre Tochter brauchte, etwas, was sie jeden Tag tragen und sehen konnte.
»Ich liebe dich, Miles Farraday.«
Er berührte lächelnd ihr Gesicht. »Du bist eine Kämpfernatur. Weißt du das?«
»Ich wünschte, es wäre so.«
Er küsste sie noch einmal, flüsterte: »Grüß sie von mir«, und ging dann wieder ins Schlafzimmer.
Als er das Haus verließ, fönte sie sich die Haare und zog sich alte bequeme Jeans und einen weißen Kapuzenpulli an. Normalerweise schminkte sie sich, aber heute wollte sie sich vor niemandem verstecken. Sie war, wer sie war: eine Frau, die einen emotionalen Krieg überlebt hatte. Und ihre Falten zeugten davon.
Eigentlich wollte sie direkt aufbrechen, aber irgendwie brachte sie es nicht über sich. In den nächsten Stunden widmete sie sich der Hausarbeit, räumte auf, wusch Wäsche, kochte fürs Abendessen vor.
Sie schindete Zeit. Endlich, kurz nach eins, holte sie tief Luft und hielt inne. Es ist Zeit, Jude. Jetzt.
Sie warf sich eine Handtasche über die Schulter, ging zum Wagen und fuhr los. Als sie um die Ecke bog, blitzte die Sonne auf dem blauen Wasser unter ihr und funkelte aus einigen Fenstern an beiden Seiten des Ufers. Ein wunderschöner Tag.
Auf der Night Road fuhr sie langsamer. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal gewagt hatte, in diese Straße einzubiegen, die alles in ihrem Leben verändert hatte. Jetzt war es endlich Zeit, sich ihr zu stellen.
Sie bog ein und fuhr weiter. Dann, nach ungefähr einer halben Meile, fuhr sie rechts ran und hielt. Langsam stieg sie aus und überquerte die Straße.
Die Überreste der Gedenkstätte waren kaum noch zu sehen.
Sie stand an der Haarnadelkurve der Night Road.
Hier im Wald war es dunkel, selbst am helllichten Tag. Riesige, uralte Nadelbäume ragten zu beiden Seiten der Straße dicht an dicht in die Höhe, und ihre mit Moos bewachsenen, schnurgeraden Stämme ließen keinen Sonnenstrahl bis nach unten dringen. Der brüchige Asphalt der Straße lag in tiefem Schatten. Alles war reglos und still. Als hielte es den Atem an und wartete.
Lange konnte sie hier nicht bleiben. Wenn jemand sie hier auf der einsamen Straße sähe, würde das Gerede wieder von vorn anfangen, und man würde sich Sorgen um sie machen. Dennoch schloss sie die Augen, nur einen Moment, und erinnerte sich an die Nacht vor langer Zeit, als der Regen zu Asche wurde …
Sie ließ es los.
Schließlich kehrte sie zu ihrem Wagen zurück und fuhr von der Insel.
In knapp einer halben Stunde war sie am Ziel. Das überraschte sie, hatte sie doch irgendwie gedacht, es sei weiter entfernt. Schließlich hatte sie Jahre gebraucht hierherzukommen.
Der Friedhof war eine sanft geschwungene Parklandschaft mit gepflegtem Rasen, der mit den Dekorationsstücken des Todes versehen war: Grabsteine, Skulpturen, Steinbänke.
Sie holte tief Luft. »Komm schon, Judith. Das schaffst du.« Sie holte vom Rücksitz die drei rosafarbenen Luftballons, die sie am Vortag in einem Blumenladen gekauft hatte. Sie umklammerte die Schnüre und stieg aus. Im Geiste ging sie die Wegbeschreibung durch, die sie sich gestern angesehen hatte, aber das war eigentlich unnötig. Sie hätte ihr Kind auch blind gefunden …
Und da war der Grabstein. Ein glatter Block aus Granit, in den Mias Gesicht gemeißelt war.
Mia Eileen Farraday
1986–2004
Geliebte Tochter und Schwester,
auf ewig unvergessen.
Auch ein kleines Organspendezeichen war dort angebracht und zeigte an, dass Mia Leben gerettet hatte.
Mit den albernen Luftballons in der Hand starrte Jude auf das Bild ihrer Tochter. Selbst auf Granit wirkte Mias Lächeln strahlend.
»Verzeih, dass ich erst jetzt komme. Ich … konnte nicht früher«, sagte sie schließlich, und als sie einmal angefangen hatte zu reden, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie setzte sich auf eine Granitbank und erzählte Mia alles.
Jahrelang hatte Jude befürchtet, sie könnte ihre Tochter vergessen, und mit der Zeit würden die Erinnerungen an sie verblassen, bis ihr nichts mehr blieb, aber als sie jetzt mit den Luftballons in der Sonne saß, erinnerte sie sich an alles: wie Mia als Kind am Daumen gelutscht hatte und die Satinpfötchen ihres Stofftieres gestreichelt hatte; wie sie anfing zu rennen, kurz bevor sie Jude vor der Schule sah; wie sie ihre Orangen ausschließlich filetiert aß und jedes einzelne Fitzelchen Haut entfernte; wie eilig sie es hatte, erwachsen zu werden.
»Ich hab dir diesen Ring gekauft … vor langer Zeit«, fuhr Jude fort und spürte, wie gleichzeitig Trauer und Freude in ihr aufkamen. Seltsam, dass sie in Augenblicken wie diesen koexistieren konnten. »Ich kaufte ihn für ein achtzehnjähriges Mädchen, das ich für meine Zukunft hielt.« Sie starrte auf den rosafarbenen Diamanten. Er glitzerte im Sonnenlicht.
Sie würde sich jedes Mal an etwas von ihrer Tochter erinnern, wenn sie diesen Ring ansah. Manchmal würde sie auch weinen, aber das war in Ordnung, weil sie manchmal vielleicht auch lächeln würde. Oder gar lachen.
Dies hatte sie in den vergangenen Wochen gelernt. Im tiefen Meer der Trauer gab es Inseln der Gnade, Augenblicke, in denen man nicht daran dachte, was man verloren hatte, sondern daran, was einem geblieben war.
Sie stand auf und ließ die Luftballons los. Sie stiegen sofort in die Höhe und tanzten und wirbelten von einem unsichtbaren Luftstrom getragen herum, so als hätte ein ungeduldiges kleines Mädchen nach ihnen gehascht und sie verfehlt. Von den Bäumen hörte Jude ein Geräusch, das wie Lachen klang, und plötzlich empfand sie tiefen Frieden. Sie hatte sich geirrt: Ihre Tochter war hier, bei ihr, in ihr. Sie war immer da gewesen, selbst als Jude zu tief in Trauer versunken war, um es zu bemerken. Aber jetzt war es Zeit zu sagen: »Lebwohl, Schatz … Ich hab dich lieb.«
Und zum ersten Mal seit Jahren glaubte sie daran, dass ihre Tochter sie hören konnte.
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